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Vorrede. 



fTa« ich hier dem natarwissenschaftlichen Publike 
fibergebe, rind meine eigenen, seit einer Reihe von Jah- 
ren auf dem Gebiete der Physik nnd Chemie gemachten 
Erfahrungen und Beobachtungen. Mehrere darunter 
sind bereits schon frfiherhin in einzelnen wissenschaft- 
lichen Journalen von mir zur Sprache gebracht worden, 
diese erscheinen hier zum Theil in veränderter Gestalt, 
berichtigt und erweitert ; zum Theil, um auch angehen- 
den jfingem Naturforschem, Pharmaceuten u. s. w., 
imnea kostspielige Zeitschriften weniger zugänglich sind, 
Veranlassung zu weiterm Nachdenken und Forschen zu 
geben, unverändert. Ein grosser Theil aber ist ganz 
neu, von dem ich wfinsche, er möge, obwohl meist nur 
in aphoristischer Form in den Schooss dieser Blätter 
niedergelegt, doch auch von Männern vom Fach nicht 
ganz unberficksichtigt gelassen werden. Gern hätte ich 



IV 

wohl bei Manchem länger verweilen, Manches ausführ- 
licher behandeln und untersuchen mdgen, aber dazu 
gebrach es mir leider nicht selten an Zeit und an Mate- 
rial. Ich hege jedoch die zuversichtliche Hoffnung, dass 
auch das Scherflein^ was ganz ohne Ruckhalt darge- 
bracht und anspruchlos gegeben, nicht ganz ohne Nutzen 
und nachsichtig werde aufgenommen werden ; diess der 
Wunsch 



des VerfaMers» 



Frankfurt am Main, 1837. 
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Glauber's sogenannter EisenlMiani. 

J-ch erinnere mich , in irgend einem chemischen 
Werke, dessen Titel mir entfallen, eine Notiz über den 
sogenannten Eisenbaum, wo derselbe als eine der schön- 
sten Metallvegetationen beschrieben wurde, gelesen 
zu haben« Man solle nur, heisst ea daselbst, von einem 
präparirten Eisensalze einige Brocken in reine Kiesel- 
feuchtigkeit eintragen, dann entstehe zusehends ein über- 
aus prächtiger Arbor Martis, der gar lustig anzuschauen. 
Da ich nun bei meinen Vorträgen über die auf dem Felde 
der Chemie u. s. w. gemachten neuesten Entdeckungen 
Gelegenheit nahm, den vom Professor Hünefeld vor nicht 
langer Zeit im Journal für praktische Chemie Band VII 
pag. 23 beschriebenen Versuch, die merkwürdige Bildung 
des Eisencyanürcyanids betreffend, ebenfalls anzustellen, 
und ich das Vergnügen hatte, die von ihm wahrgenom- 
menen haar- und fadenförmigen Gestaltungen schon in 
wenig Stunden gerade so, wie er sie am angeführten 
Orte beschreibt, entstehen zu sehen, so war ich begierig 
zu erfahren, ob wohl bei Glauber's sogenanntem Eisen- 
baume ähnliche Formationen sich zeigen möchten. In der 
' 1 



That habe ichGlauber*8 Veg^etation, die nicht wohl aus 
metallischem Eisen, vielmehr aus kieselsaurem 
EisejQoxydulezu bestehen scheint, (also nicht eig^ent* 
lieh den Namen eines Eisenbaumes verdient) ganz 
unter derselben Form auftreten sehen. Da nun diese 
so zu sagen unter den Augen entstehende künstliche Vege- 
tation einen überraschenden Anblick gewährt, und sich als 
ein leicht anzustellender CoUegienversuch wohl empfeh- 
len dürfte, so will ich die Art und Weise, wie mir deren 
Hervorrufung am besten gelungen, näher beschreiben. 
Man mische einen Theil zu Staub gepulverten, gesiebten 
Quarz mit drei Theilen kohlensaurem Kali oder Natron 
und glühe das Gemeng bei starkem Feuer in einem hessi- 
schen Tiegel so lange, bis es in einen dünnen Fluss geräth, 
giesse alsdann die Masse aus, zerstosse sie zu einem feinen 
Pulver und koche diess zu wiederholten Malen mit destil- 
lirtem Wasser aus. In dieses bis zur Lufttemperatur abge- 
kühlte Wasserglas oder in diese Kiejselfeuchtigkeit werfe 
man ein erbsengrosses Stück bis zur Trockne abgerauch- 
tes Eisenchlorür, d. h. ein in der Hitze so weit zersetztes 
Eisenchlorür, das bereits auf einigen Stellen seiner Ober- 
fläche röthliche Punkte erkennen lässt, so wird man in 
ganz kurzer Zeit vom Boden des Gefässes aus, und zwar 
unmittelbar von der Oberfläche des ^isenchlorürs gerade 
in die Höhe, weisse, dünne, grösstentheils band - und faden- 
förmige Säulen von beträchtlicher Höhe aufschiessen 
sehen, die nach einiger Zeit oft noch so zunehmen, dass 
sie bis zum Niveau der Flüssigkeit hinansteigen, und dort 
eine Art Decke bilden. Die ganze Vegetation, die bis- 
weilen aus einer beträchtlichen Anzahl grösserer und 
kleinerer Säulen besteht, ist oft schon in wenig Stun- 
den vollendet. Anfangs haben die bandförmigen Säulen 
eine weisse Farbe, späterhin nehmen sie eine etwas 
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in's Grüne und Bräunliche übergehende Nuance an. 
Schüttet man,>80hald diese Vegetation den Culminations- 
punkt erreicht hat, die darüber stehende Flüssigkeit 
behutsam ab, so lässt sich dieselbe recht gut aufbe- 
wahren. 

II. 

lieber Harnsteine und Harnsäure. 

Es bot sich mir mehrfache Gelegenheit dar, aus einigen 
in den harnführenden Organen erzeugten Concretionen 
reine Harnsäure auszuscheiden. Mehr als zehn Stück 
Harnsteine von beträchtlicher Grosse standen mir zu 
Gebote, aus denen ich, da sie meist aus Harnsäure und 
harnsaurem Ammoniak bestanden, eine ziemliche Quan- 
tität der reinsten, vollkommen schneeweissen Harnsäure, 
mit der ich mannichfache Versuche angestellt, gewann. 
ZufäUig kam mir in dieser Zeit die kleine vom ärztlichen 
Publiko im Ganzen genommen leider noch wenig beach- 
tete, vom Dr. Wetzlar in Hanau im Jahr 1821 unter dem 
Titel: „Beiträge zur Kenntniss des menschlichen Harns 
und der Entstehung der Harnsäure ,^^ herausgegebene 
Brochüre in die Hände, deren Inhalt mich freudig über- 
raschte, weil ich darin Thatsachen aufgeführt fand, die in 
therapeutischer Hinsicht Von grosser Wichtigkeit sein 
dürften, und die überdiess so ungeschminkt und klar aus- 
gesprochen, dass mir es bis auf diese Stunde noch ein 
Bäthsel bleibt, wie diese dem ärztlichen Publiko (wenig- 
stens wie mir scheint) so lange verborgen bleiben 
konnten. Bei der ziemlich grossen Anzahl von Arbeiten, 
welche über Harn und insbesondere über Harnsteine han- 
deln, sollte man meinen, dass man die Umstände, welche 

1* 
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zunächst die Entstehung und Bildung der letztem veran« 
lassen, genau kenne, aber dem ist bekanntlich nicht so, 
vielmehr scheinen die Versuche, um die Entstehung der 
Hamconcremente zu erklären, nach Wetzlar's Ansicht zur 
Zeit von ganz irrigen Principien ausgegangen zu sein, 
und sie sind nach ihm gewiss einzig nur desshalb unhalt- 
bar, weil die merkwürdige Reaction des Harns gegen 
Säuren bisher beinahe völlig unbeachtet geblieben ist. 
Desshalb hat sich nach meinem Dafürhalten Wetzlar 
ein grosses Verdienst erworben, dass er auf diese Reaction 
ein so bedeutendes Gewicht legt. Zwar hat er diese 
Beobachtungen und alle auf diesen Gegenstand Bezug 
habenden Versuche bereits schon vor fünfzehn Jahren, 
und zwar noch ehe er praktischer Arzt war, angesteUt, 
aus welchem letztern Grunde es denn auph wohl mag 
gekommen sein, dass man kein grosses Gewicht auf seine 
von dem Bestehenden v511ig abweichenden Ansichten 
gelegt und seine Versuche vielleicht gar nicht einmal 
einer Prüfung für werth erachtet hat, aber ich muss be- 
kennen, dass dieselben auch noch jetzt so manche neue 
und interessante, der fernem Prüfung und Beachtung 
werthe Data enthalten, dass ich mich, da ich im Besitze 
einer ziemlichen Quantität Harnsäure war, sogleich ent- 
schloss, einige seiner in oben angeführter Brochüre seinen 
theoretischen Ansichten zu Grunde gelegten Versuche 
vorläufig anzustellen, und ich kann versichern, dass die 
gewonnenen Resultate vollkommen mit denen Wetzlar's 
übereinstimmten, obwohl ich nicht in allen Punkten 
seine Ansichten unterschreiben mochte. Insbesondere habe 
ich jene, ich muss gestehen, mir anfangs räthselhaft vor* 
kommende Wirksamkeit des Reibens bei Ausscheidung 
der unreinen, noch mit andern Stoffen vermischten Harn- 
säure aus Urin unter Zusatz von einigen Tropfen irgend 



emer AfineraMure, *) und das merkwSrdige Verbalten 
des Boraxes zur Harnsäure**) yollkommen bestätigt 
gefunden. In der That fand ich, dass vier Gran in 
zwei Lot h Wasser aufgelöster Borax bei -f- 28 bis 80* R. 
eine reichliche Quantität Harnsäure äusserst schnell 
und vollständig aufzulösen vermochte, dass diese Lö- 
sung selbst bei etwas verminderter Temperatur noch 
immer vollkommen klar blieb, dagegen eine concentrir- 
tere Boraxlösung sich minder vortheilhaft erwies. 
Da nun nach den Zeugnissen bewährter Aerzte Borax auf 
unsere thierische Oeconomie im Ganzen genommen durch- 
aus nicht nachtheilig einwirken soll, so diirfte derselbe 
noch mehr als das kohlensaure Natron als ein wahres 
Antidotum gegen Gries und Stein, falls beide (wie 
diess meist der Fall ist) aus Harnsäure bestehen, zu be- 
trachten und den Aerzten desseB Anwendung bei jenen 
Krankheiten nicht genug zu empfehlen sein. Wetzlar 
sehlägt zwar vor, eine verdünnte Boraxlösung zum inner- 
lichen Gebrauche den mit Steinbeschwerden behafteten 
Patienten andauernd zu reichen, ich bin aber der unvor- 
greiflichen Meinung, dass es weit zweckmässiger sein 
dürfte, neben dem innerlichen Gebrauche von kohlen- 
saurem Natron, eine verdünnte Boraxlösung durch Injection 
in die Harnblase gelangen zu lassen, denn wohl nur auf 
diese Weise möchte eine Boraxlösung völlig unzersetzt 
bleiben und unmittelbar auf den harnsäurehaltigen Drin 
und die Harnconcremente einwirken können. 

Dieses merkwürdige Verhalten des Boraxes zur Harn- 
säure gab mir denn auch nach Wetzlar's Empfehlung ein 
ganz vortreffliches Mittel an die Hand, aus den verschie- 



*) Siehe Wetzlar's Schrift pag. 6-8. 
♦*) Desgl. pag. 78. 
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denartigsten Excrementen der Vögel , selbst solcher, die 
nicht eigentlich zu der Kategorie der fleischfressenden 
gehören , die geringsten Spuren freier Harnsäure schnell 
und leicht abzuscheiden, indem ich nur nöthig hatte, die 
Excremente der Vögel mit einer aus einem Gewichts- 
theil Borax und 120 Gewichtstheilen Wasser bestehen- 
den Lösung KU kochen, dann die filtrirte Flüssigkeit in 
kalte Chlorwasserstoffsäure einzutragen. Auf diese Weise 
habe ich mit grosser Leichtigkeit, besonders aus den 
weiss aussehenden Theilen der Taubenexcremente, 
eine ziemliche Quantität, aus Hühnerexcremen* 
ten, weniger, aus Eulenexcrementen dagegen sehr 
viel reine Harnsäure ausgeschieden, was gewiss mit 
grosser Unbequemlichkeit würde verbunden gewesen sein, 
wenn ich mich der gewöhnlichen Methode bedient und 
Aetzkali angewandt hätte, indem bei Anwendung dieses 
Stoffes gar nicht zu vermeiden ist, dass viele in jenen 
Excrementen der Harnsäure beigemengte animalische und 
vegetabilische Stoffe gleichzeitig mit aufgelöst werden, 
wodurch meist eine so dicke und gefärbte Brühe resultirt, 
dass man kaum im Stande ist, sie zu filtriren, während 
eine harnsaure Boraxlösung ziemlich dünnflüssig bleibt 
und ausser der Harnsäure nur sehr wenig Farbstoff in 
sich aufnimmt« 



m. 

Der Spitz enanker, ein zur Erzeugung magnet- 
elektrischer Funken überaus geeigneter Apparat, 
nebst einigen damit angestellten Versuchen. 

Dem bei einem Magnete zur Hervorrufung des elek- 
trischen Funkens dienenden Anker hat man seither, um 
eines sichern Erfolges gewiss zu sein, die mannichfaltigsten 
Formen gegeben. Wenn nun zwar nicht in Abrede gestellt 
werden kann, dass die Form des Ankers zu einer leichten 
Erzeugung des Funkens mehr oder weniger beitrage, so 
darf doch auch auf der andern Seite keineswegs vergessen 
werden, dass der in spiralförmigen Windungen den Anker 
umgebende mit Seide umsponnene Kupferdraht es ist, auf 
welchen in dieser Beziehung unsere Aufmerksamkeit ganz 
besonders gerichtet werden müsse, um zu sehen, welcher 
von den bisher von den Physikern in Vorschlag gebrachten 
und empfohlenen Apparaten zur Erzeugung des Funkens 
sich wohl am besten eigne, stellte ich verschiedene Ver- 
suche an, wobei ich zugleich einige höchst interessante 
Erscheinungen, welche leicht geeignet sein dürften, die 
Physiker zu noch anderweiten Versuchen aufzufordern, 
wahrzunehmen Gelegenheit hatte. 

Ich stellte mir die Frage, ob sich wohl mehrere 
Funken auf einmal mittelst des mit Kupferdraht spiral- 
förmig umwundenen Ankers mochten hervorrufen lassen ? 
Ich richtete in dieser Absicht mehrere Anker vor und fand, 
dass unter diesen folgender meinen Erwartungen voll- 
kommen entsprach und gewiss allen andern vorgezogen 
zu werden verdient. Der Kürze wegen habe ich ihn 
Spitzenanker genannt und ihn auf der hinten angefüg- 
ten Tafel in Fig. 1 in seiner Zusammensetzung bildlich 



8 

dargestellt.*) ac. ac. sind die zwei aus eiDem einzigen 
Stück weichen Eisens genau gearbeiteten in ihrem Mittel- 
punkte durch eine rund abgedrehte ziemlich dünne Axe 
verbundene Würfel , deren Seitenflächen jede 1 V4 Pariser 
Zoll ins Gevierte betragen.**) Um die, beide Würfel mit 
einander verbindende Axe schlinge ich in ungefähr 160 
Windungen den '/^ Linien im Durchmesser haltenden, gut 
mit Seide umsponnenen Kupferdraht, entblösse seine nach 
unten zu gekrümmten Enden ungeföhr bis auf 4 Zoll und 
befestige sie , um das etwaige Lockerwerden der ganzen 
Spirale zu verhüten und die Enden stets in derselben Lage, 
wie die Figur zeigt, zu erhalten, da, wo die Seide aufbort, 
mit einer dünnen Schnur an der inwendigen Seite der 
Würfel, bringe hierauf bei dem langern unten etwas ge- 
krümmten Drahtende o. durch mehrfaches Umschlingen 
etliche 20 Spitzen ganz feinen ühersilberten Kupfer- 
drahts, womit man gewöhnlich die D-Saiten der Guitarrea 
zu umspinnen pflegt, an, schneide diese in einer Länge 
von ungefähr Vs Zoll ab, und biege sie zuletzt so, dass sie 
genau die pelirte, oder ganz schwach amalgamirte, der 
Grösse und Gestalt nach einem Pfennige ganz ähnliche 
Kupferplatte i. äusserst schwach berühren. Mit einem 
auf diese Weise vorgerichteten Anker, bei welchem die 
kleinen büschelförmig an einander gereiheten Spitzen 



*) Der Universltätsmeehanikiis Apel in Göttingen hat bereits 
mehrere derselben zu billigen Preisen nod völlig zu meiner Zufrie- 
denheit angefertigt 

**) Streng genommen richtet sich die Flächengrösse der Würfel 
nach der Breite (nicht nach der Dicke) des zu dem Versuche die- 
nenden Magneten. So breit nämlich die Stabllameilen des Magneten 
sind, eben so breit und lang pflege ich auch die Flächen der Würfel 
einzurichten, und ihnen genau dieselbe Entfernung zu geben ^ ia 
welcher die beiden Pole des Magneten zu einander stehen. 
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genau in horizontaler Linie die Kupferplatte leise 
berühren, habe ich jedesmal mehrere überaus helle Fun* 
ken auf einmal, sowohl bei dessen Anlegen als Abreissen 
Ton einem kräftigen, ungefähr 30 bis 50 Pfund tragenden 
Magneten auf der kleinen Kupferplatte entstehen und 
diesen Versuch nie fehlschlagen sehen. *) Bei einiger 
üebung wird man gewiss sehr leicht die gehörige Richtung 
auffinden, in welcher die Spitzen auf die Kupferplatte zu 
biegen und aufzusetzen sind, bei einer mittelmässigen 
Erschütterung des Ankers müssen sie nämlich schwach 
vibriren, d. h. von der kleinen Kupferplatte zurückprallen 
und eben so schnell wieder dieselbe berühren. 

Ist der Spitzenanker fehlerfrei gearbeitet und überdiess 
einem kräftigen Magneten angepasst, so lassen sich mit- 
telst desselben selbst bei geschlossenem Magnete, d.h. 
ohne dass man nöthig hat, den Anker von den Polen 
abzuziehen, in ununterbrochener Folge schwache Fun- 
ken erzeugen, und zwar bei Beachtung folgenden Ver- 
fahrens. Man setze den Anker auf die beiden Pole des 
Magneten und ertheile ihm, indem man seine beidto 
Würfel mit den Händen erfasst, durch überaus schnelles 
Hin- und Herneigen der Kanten aa. nach cc. eine schau* 
kein de Bewegung. Sind die Spitzen faiebei in der oben 
beschriebenen gehörigen Lage, so bemerkt man auf der 
kleinen Kupferplatte, besonders im Dunkeln, ein fortwäh- 
rendes Entstehen und Verschwinden kleiner überaus hell- 
leuchtender Fünkchen. Den Spitzenanker sieht man aber 
auch bei nicht geschlossener magnetischer Kette noch 



*) Je mehr Windungen des umsponnenen Kupferdrahts neben 
einander sich befinden, um desto glänzender werden natürlich 
auch die Funlcen hervortreten, desshalh wende man Magnete mit 
nicht allzu nahe liegenden Polen an. 



10 

zu einem so kräftigen secundSren Magnet werden, dass er 
auch in diesem Falle die leuchtendsten Funken gibt. In 
der That sieht man sie entstehen, wenn man ihn bei 
einem seiner Würfel ergreift, und den andern Würfel 
etwas stark gegen irgend einen der Pole des Magne- 
ten anschlägt. 



IV. 



Ueber die passendste Form, welche dem Anker 

eines zu der grössten Tragkraft zu steigernden 

stimmgabelförmigen Magneten zu geben ist. 

Dass man bei Anfertigung starker Magnete, denen man 
die grosstmöglichste Tragkraft 2u ertheilen* beabsichtigt, 
unter andern ganz besonders auch sein Augenmerk auf die 
dem Anker oder Trageisen zu gebende Form richten müsse, 
erleidet wohl keinen Zweifel; ja ich behaupte dreist, dass 
wenn sonst bei der Construktipn eines Magneten nichts 
Wesentliches übersehen und ausser Acht gelassen ward, 
der Anker gerade es ist, der dem Ganzen, so zu sagen, 
erst die Krone aufsetzt. Ich berufe mich hier auf eigene, 
mehrfache Erfahrungen, die ich gegenwärtig mitzutheilen 
beabsichtige. Wenn Fischer in seiner sehr lesenswerthen 
Schrift, *) Seite 29 von den Polen eines Magneten sagt, 
dass nur bei einer vollkommenen Abflachung derselben 
die grösste und innigste Berührung mit dem gleichfalls 
eben geschliffenen Anker Statt finden könne, aber gleich 



*) Praktische Anldtcmg zur vortheilhaftea Verfertigang küast* 
iicher Magnete n. s. w. Heilbronn 1833. 
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darauf auch wiederum den Rath ertlieilt, die Polfläcben, 
wegen der zu befürchtenden Abgleitung des Ankers, lieber 
ein klein wenig abzurunden, so bin ich, was dieerstere 
Ansicht betrifft, vollkommen, jedoch was den letztern 
Rath betrifft, nicht ganz mit ihm einverstanden. Nach 
mehrfach von mir angestellten Versuchen habe ich ge- 
fonden, dass diejenigen Anker oder Trageisen, sowohl 
der schwächern wie der stärkern Magnete, welche die 
Polflächen vollkommen decken d.h. entweder bei 
ebenen Polflächen, eben, oder bei convexen Pol- 
fiächen, rinnen förmig geschliffen, am geeignetsten sind, 
die einem Magnete ertheilte Kraft, besonders an den 
Polen, zu fixiren. 

Um solche wohlschliessende Anker zu bekommen, ver- 
fahre man auf folgende Weise: Sobald der Stahlarbeiter 
die einzelnen Theile, die zu einem Magnete gehören, 
also auch den Anker nach der ihm gegebenen Anleitung 
(die ich hier als bekannt voraussetze) angefertigt und uns 
überliefert hat, so ertheile man dem Stahle, oder der aus 
mehreren Lamellen zusammengesetzten Stahlmasse auf 
irgend eine Weise eine ganz geringe attractorische 
Ki'aft, so dass der zum Magnet gehörige Anker nur eben 
von beiden Polen festgehalten wird. Ist dieses geschehen, 
so wird man, waren auch Anker und Polflächen von dem 
Stahlarbeiter vorher noch so glatt und eben geschliffen 
und polirt worden, dennoch bei angestellter Prüfung ge-^ 
wahr werden, dass man sowohl der Länge als der Quere 
nach zwischen Pol und Anker nach fast allen Punkten 
hindurchzusehen vermag. Mit einer Feile würde sich dieser 
Uebelstand nie gänzlich beseitigen lassen, wollte man 
auch tagelang zu feilen fortfahren, wohl aber, wenn man, 
nachdem der Magnet mit nach aufwärts gerichteten Polen 
in eine vollkommen horizontale Richtung fest in einen 
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ScliraubBtock gespannt und der Anker mittelst fein ge* 
flchlemmten, mit gewöhnlichem Brenn51 benetzten Schmir- 
gels bestrichen ist, letztern unter gleichmässig starkem 
Drucke schnell auf den Polflächen hin und her bewegt, 
und damit so lange fortfährt, bis man sieht, dass der Anker 
beide Pole auf allen Punkten vollkommen deckt» und man 
nicht mehr im Stande ist, zwischen Pol und Anker hin- 
durchzusehen. Hiernach schraube man die einzelnen Stahl- 
lamellen wiederum auseinander und unterwerfe sie nun 
erst der eigentlichen Magnetisirung. Dabei übersehe maa 
nie, den Anker jedesmal in eben der Richtung an die Pole 
anzulegen, in welcher er denselben während des Schlei«« 
fens zugekehrt war. Beiläufig sei hier auch nt)ch erwähnt» 
dass man, um die Tragkraft eines Magneten zu prüfen, 
denselben am besten an einen quer über die Lehnen zweier 
gleich hohen Stühle gelegten Holzstab frei aufhängt, und 
die bei dieser Prüfung anzuwendenden Gewichte nicht 
erst auf eine Wagschale setzt, sondern solche mit einer 
kurzen Hanfschnur versieht, und am besten jedesmal nur 
einsaufeinmal unmittelbar an den leicht beweglichen, 
in dem Schwerpunkte des am Anker angebrachten Hakens 
behutsam anhängt. Glaubt man aber dem Magnete noch 
ein grosseres Grewicht bieten zu können, so fuge man zu 
dem bereits aufgehängten . Gewichte ja nicht noch 
andere, sondern entferne jedesmal vorher das bereits 
geprüfte , und hänge dann erst an dessen Stelle ein 
schwereres. 
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V. 
Harzblasen. 

Morey zu Oxford in Nordamerika hat vor längerer 
Zeit in Sillimans Journale mitgetheilt, dass ein kleines 
Mädchen die Entdeckung gemacht, gemeine« erwärmtes 
Harz wie Seifenwasser in grosse hohle Kugeln auszublasen. 
Diese Entdeckung scheint zwar ganz geringfügig, aber sie 
dürfte dennoch wohl in mancher Beziehung, ähnlich wie 
die der Seifenblasen, von wissenschaftlichem Interesse säin 
und vielleicht einer nützlichen Anwendung nicht ganz 
ermangeln, man denke nur an die Seifenblasen Newton's. 
um solche Harzblasen anzufertigen , heisst es in jenem 
Journale, solle man eii^e kupferne Röhre oder ein irdenes 
Pfeifenrohr in geschmolzenes, doch nicht z u s e h r erhitztes 
Harz eintauchen, es sodann aus der flüssigen Masse wieder 
hervorziehen und mit gewisser Vorsicht in dasselbe blasen. 
Auf diese Weise liessen sich Harzblasen von mehreren 
Zollen im Durchmesser gewinnen und viele Jahre hindurch 
unverändert auft>ewahren. Was nun das Aufschwellen- 
lassen der Harzmasse bis zu einem gewissen umfange 
betrifft, so verhält es sich damit ganz so, wie eben bemerkt 
wurde, aber von einem Aufbewahren solcher Blasen kann 
gar nicht die Rede sein, indem ich fand, dass Blasen, selbst 
von ganz geringem Durchmesser, sobald sie dem Blasrohre 
entfielen, augenblicklich zerplatzten und weder durch 
eine untergelegte glatte Holzplatte, noch durch ein unter- 
gesetztes mit Wasser geftiiltes Gefass vor dem Zerstäuben 
gesichert werden konnten. Es ward mir aber leicht, ein 
Mittel ausfindig zu machen, diesem plötzlichen Zerfallen 
der Blasen vorzubeugen. Mein Verfahren besteht in Fol- 
gendem: Man schmelze 8 Gewichtstheile Colophoniummit 
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1 Gewicbtstheil gereinigtem LeinSI in einer Blech* oder 
Porcellanschale, am besten im Wasserbade, d. h. man 
erhitze sie ungefähr bis auf -|~ 78* R. und erhalte sie fort- 
während in dieser Temperatur, und verfahre dann damit 
gerade so, als ob man es mit Seifenwasser zu thun habe. 
Den kleinen Handgriff, die nicht selten bis zu der Grösse 
eines Strausfeies und darüber anschwellenden überaus 
durchsichtigen Blasen von dem thönernen Pfeifenkopfe zu 
trennen, wird ein Jeder, der nur erst einige Versuche 
damit wird angestellt haben, leicht aufzufinden wissen. 
Um nun die aus dem kleinen Blasrohre oder der Thon- 
pfeife hervortretenden Harzbälle vor dem Zerplatzen zu 
schützeiT, bedarf es nur eines untergelegten schwach mit 
Lycopodium bestreueten Bogens Papier; auch mittelst 
einer blank polirten Holzplatte erreicht man schon in den 
meisten Fällen seinen Zweck, nicht aber, wenn man die 
Blasen auf eine Wasserfläche, auf der sie zusammenge- 
drückt zu werden pflegen und eine halbkugelformige 
Gestalt annehmen, fallen lässt. Das Anfertigen dieser 
Harzblasen gewährt wirklich einen ganz besondern Reiz, 
ein Vergnügen, dem man gern ein Stündchen opfert Am 
schönsten nehmen sich die Blasen aus, wenn man sie bei 
Sonnenschein von einer gewissen Höhe, etwa vom dritten 
oder viertenStockwerk aus auf die Erde fallen lässt ; hierbei 
hat man nie zu befürchten, dass sie jemals, bevor sie die 
Erde erreichen (wie diess bekanntlich bei den Seifenblasen 
oft zu geschehen pflegt), platzen. Für die pneumatische 
Chemie dürften diese Blasen ebenfalls eine recht gute 
Acquisition sein, sie lassen sich nämlich mittelst einer mit 
einem Hahn versehenen, mit Knallgas gefüllten Thierblase 
ebenfalls leicht anfertigen und dann in diesem Zustande 
so zu sagen als Knallwürste lange Zeit aufbewahren, ohne 
dass man durch die überaus dünnen und durchsichtigen 
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WSnde derselben ein Entweichea de» Gases zu belQrchten 
hätte, and eben desshalb verdienen sie, und auicb schon 
wegen ihrer Wohlfeilheit und der Gefahrlosigkeit bem 
Zerplatzen, in demVersuche, um die explosive Eigenschaft 
des Knallgases zu zeigen , vor den Thierblasen und den 
Caotttchoucballons den Vorzug. 



VI. 

Einfaches Mittel, wodurch man erkennen kann, 
ob Stärkemehl kleberhaltig, d. h. mit gewöhnlichem 

Mehle verfälscht ist. 

Wenn- man nach Dr. Wach *) ungefähr 12 Gran ge- 
wohnliche Weizenstärke mit etwa 6 Unzen Wasser in der 
Siedhitze behandelt und dazu einige Tropfen einer Losung 
des frisch bereiteten sogenannten auflöslichen Berliner- 
blau's fügt, so förbt sich die kleisterartige Masse blau, 
während diess bei Anwendung einer gleichen Quantität 
reiner Kartoffelstärke nicht statt findet Ein ähnliches 
Verhalten wie das bei der Kartoffelstärke habe ich auch 
beim Arrow-root wahrgenommen und diess brachte mich 
auf die Vermuthung, dass Stärkemehl, welches nicht ganz 
kleberfrei ist, sich wahrscheinlich ganz so wie die käufliche 
Weizenstärke verhalten werde. In der That, mengt man 
reinem Kartoffelstärkemehl etwas frisch bereiteten Kleber 
bei, so sieht man in dem Wach'schen Versuche augen- 
blicklich eine Bläuung des bis zum Sieden erhitzten Ge- 
menges eintreten, die, wie lange man auch kochen mag, 
nicht verschwindet. Da aber, um diese Reaction deutlich 



*) Siehe Schweijj^ger's Jahrb. d. Chem. u. Phys. XXI. 458. 
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hervortreten zu lauen , doch immer eine ziemliche Quan- 
tität Klebers erforderlich ist , und dieses Verfahren ohne* 
diess auch nicht wohl geeignet sein dürfte, besonders dem 
Fabrikanten ein Mittel an die Hand zu geben, wodurch 
es ihm leicht werde, kleberhaltige von kleberfreier Stärke 
zu unterscheiden, so machte mich der Zufall mit folgen- 
dem Verfahren bekannt, das der Mittheilung wohl werth 
sein dürfte, indem es eben so zuverlässig als leicht und 
schnell von einem Jeden wird in Ausfuhrung gebracht 
werden können. 

üeberschüttet man nämlich ungefähr 13 Gran der zu 
prüfenden Stärke mit 12 Loth destillirtem Wasser, erhitzt 
letzteres bis zum Sieden und rührt dann mittelst eines 
Glasstabes das kleisterartige Fluidum tüchtig durch ein- 
ander, so wird man finden, dass dasjenige Stärkemehl, 
welches vollkommen kleberfrei> also frei von Getrei- 
demehl ist> nicht den mindesten Schaum auf der Ober- 
fläche zum Vorschein kommen lassen wird, und sollten bei , 
sehr starkem umrühren sich dennoch Schaumbläschen 
zeigen, so werden diese doch sicherlich jedes Mal fast 
augenblicklich wieder verschwinden, wenn man 
zu rühren aufhört. Hat man aber Stärkemehl vor sich, 
dem auch nur eine Spur Kleber oder Getreidemehl an- 
hängt, so entsteht beim umrühren der siedend heissen 
Flüssigkeit augenblicklich ein starker Schaum, der 
nicht wieder verschwindet, und durch fortgesetztes 
umrühren so angehäuft werden kann, dass er wie dichter 
Seifenschaum erscheint. Auf dieses so überaus einfache 
Mittel, welches gar nichts zu wünschen übrig lässt, will 
ich besonders die Technik er aufmerksam gemacht haben! 
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VII, 
lieber einige leicht darzustellende Pyrophore. 

Aus dem merkTViirdigen Verhalten der Weinsteins&ure 
gegen Bleiüberoxyd, *) dessen Walker zuerst Erwähnung 
thut, Hess sich vermuthen, dass auch viele andere feste 
Säuren eine ähnliche Reaction mit dem Bleiiiberoxyde 
zeigen würden. In der That habe ich diess auch durch das 
Experiment bestätigt gefunden, und ausserdem das Ver- 
gnügen gehabt, bei diesen Versuchen einige neue, überaus 
leicht darzustellende Pyrophore, die gar nichts 'zu wün- 
schen übrig lassen, kennen zu lernen. Bisher musste man 
bekanntlich, um Pyrophore darzustellen, meist zu Flinten- 
läufen, Kolben, gut ziehenden Windofen und dergleichen 
seihe Zuflucht nehmen, und überdiess die pyrophorischen 
Massen Stunden lang oft der heftigsten Glut aussetzen, 
ich werde hier aber ein höchst einfaches mikrochemisches 
Verfahren mittheilen , nach dessen Befolgung man fast 
augenblicklich, ohne eben nöthig zu haben, grosse Vorbe- 
reitungen zu treffen, in seinem Studierzimmer, Pyrophore 
der mannichfaltigsten Art wird darstellen können, ein 



*) Reibt man nämlich 1 Mischungsge wicht reine, ihres Krystal« 
lisationswassers beraubte, vollkommen trockne, in Staub verwandelte 
Weinsteinsäure mit 2 Misehungsgeirichten Bleiüberoxyd, oder 2/i 
Gewichtstheile der erstem mit 8 Gewich tstheiien des letztern in einer 
trocknen Heibschaie schnell zusammen, so erfolgt in Kari^m ein 
Überaus lebhaftes und lange anhaltendes Erglühender 
ganzen Masse. Wendet man dagegen gewöhnliche, ihres Kry- 
stallisationswassers nicht b^aubte Weinsteinsäure an, so sieht man 
beim Zusammenrdben mit Bleiüberoxyd zwar eine Erhöhung der 
Temperatur und zuletzt ein schwaches Zischen und Aufblähen der 
Masse eintreten, aber niemals ein Entzünden* 

2 
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Verfahren, das wegen seiner Einfachheit wohl geeignet 
sein dürfte, die altern weit umständlichem Bereitungs- 
weisen ganz zu verdrängen. 

Was zuvorderst die so eben ausgesprochene Vermu- 
thung betrifil, es mochten einige andere feste Säuren sich 
zum Bleiüberoxyde ähnlich wie die Weinsteinsäure ver- 
halten, so habe ich gefunden, dass die Oxalsäure und di6 
Citronensäure, und zwar jene nicht eben stärker, wohl 
aber schneller, diese dagegen etwas schwächer als 
die Weinsteinsäure auf das Bleiüberoxyd zu wirken ver* 
mogen« 

Beibt man 2 Mischungsgewichte Bleiüberoxyd mit 
1 Mischungsgewichte krystallisirter d. h. 3 Atome Wasser 
enthaltender Oxalsäure in einer trocknen Reibschale zu- 
sammen, so erhitzen sich beide Körper ungemein und 
entwickeln Wasserdämpfe und Kohlensäure« Weit schneller 
und noch energischer ist diess der Fall, wenn man gleiche 
Miscbungsgewichte von beiden Stoffen anwendet. Reibt 
man dagegen 2 Mischungsgewichte Bleiüberoxyd und 
1 Mischungsgewicht der in watmer Luft fatescirten, 1 Atom 
oder 19 pro Cent Wasser enthaltenden Oxalsäure, oder 
dem Gewichte nach: 5^ Bleiüberoxyd mit 1^0 Oxal- 
säure zusammen , so erfolgt fast augenblicklich ein Er- 
glühen der Masse, das aber, da die X)xalsäure weniger 
Kohlenstoff enthält, als die Weinsteinsäure, bei weitem 
nicht so lange anhält, als diess bei Anwendung der letz* 
tem der Fall ist. 

Mit der Citronensäure habe ich ein ähnliches Besultat 
erhalten. Reibt man ein Mischungsgewicht gewöhnliche, 
4 Atom Wasser enthaltende Citronensäure mit2Mischungs« 
gewichten Bleiüberoxyd zusammen, so bemerkt man eben 
keine bedeutende Temperaturertiöhung, selbst dann nicht, 
wenn man die in warmer Luft zerfallene, gegen ä Atome 
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oder 9 pro Cent Wasser enthaltende S8ure dazu anwendet, 
sobald man aber die Säure zuvor schmelzt und einige 
Zeit hindurch im Flusse erhält, dann trocknet und im ge- 
pulverten Zustande mit Bleiüberoxyd bei einer Temperatur 
von -|- IB* B.* schnell zusammenreibt, so erfolgt ein fast 
eben so energisches und so lange anhaltendes Erglühen 
der ganzen Masse, wie bei der Weinsteinsäure. Ueberhaupt 
ist zu bemerken, dass, wenn der Impuls zur Entzündung 
gegeben, d. h. eine gewisse Temperaturerhöhung in dem 
Gemische entstanden, die Entzündung auch augenblicklich 
sich über die ganze Masse verbreitet. Diese die Entzün- 
dung der Masse bewirkende geringe Temperaturerhöhung 
entsteht durch'« Reiben , die chemische Zersetzung der 
Stoffe kann aber auch durch von aussen angebrachte 
Wärme eingeleitet werden, denn schüttet man von allen 
den bisher angeführten Mischungen etwas in eine Glas- 
röhre, und erwärmt diese allmählig, so tritt ganz dieselbe 
Reaction ein. 

Aus dem Angefahrten geht hervor, dass bei Einwir- 
kung von Weinsteinsäure auf Bleiüberoxyd, Weinstein- 
•aures Bleioxyd gebildet werden, und dieses bei seiner 
Zersetzung im hohen Ghrade pyrophorische Eigenschaften 
besitzen müsse. Ersteres ist bekannt und letzteres auch 
bereits von Göbel angeführt, obwohl eigentlich Prout es 
war, welcher zuerst auf die pyrophorische Eigenschaft'des 
weinsteinsauren Bleioxydes aufmerksam machte. In der 
That muss man sich wundern, wie dieser wirklich in seiner 
Art einzige Pyrophor den meisten Chemikern bisher 
bat entgehen können, wenigstens finde ich das weinstein- 
gaure Bleioxyd in keinem neuern chemischen Handbuche 
als solchen aufgeführt, und doch übertrifiFt er in jeder 
Beziehung alle bisher bekannten Pyrophore. Bringt 
ma^i WeinsteinsSure und Bleiüberoxyd in dem oben ange- 

2* 
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führten Mischungsverhftltnisse in eine an dem einen Ende 
sugescbmolzene Glasröhre und erhitzt diese über einer 
Spirituslampe mit doppeltem Luftzuge oder mittelst des 
Aeolipils, so bläht sich der Inhalt des Glases zu einer 
sehr voluminösen Masse auf; glüht man diese so lange, 
bis aus der OefFnung der Glasröhre kein Raueh mehr ent- 
weicht, und verschliesst letztere sodann sorgfältig mit 
einem gut passenden Korke, so erhält man, gerade als ob 
man reines weinsteinsaures Bleioxyd angewandt hätte, 
einen Pyrophor, der gar nichts zu wünschen übrig lässt. 
Jedes Staubtheilchen erglüht, ohne dass man nöthig hat, 
es anzuhauchen, selbst bei einer Temperatur von mehreren 
Graden unter 0, augenblicklich, sobald es die atmosphä- 
rische Luft berührt. Stellt man ein mit weinsteinsaurem 
Bleioxyd gefiilltes und bereits gehörig geglühtes und 
sorgfältig verstopftes Gläschen auf eine wohl tarirte Wage, 
und schüttet dann den Inhalt des Glases auf ein gleich- 
zeitig auf dieselbe Wagschale, auf der sich das Gläschen 
befindet, gebrachtes Eisenblech, so sieht man, dass, sobald 
die Masse anfängt zu erglühen, die andere mit Gewichten 
beschwerte Wagschale sinkt, obwohl man gerade das 
Gegentheil vermuthen sollte, da ein grosser Theil der 
geglühten Masse in gelbes Bleioxyd umgewandelt wird. 
Die Abnahme des Gewichts ist also lediglich der über- 
wiegenden Menge der verbrennenden Kohle zuzuschrei- 
ben. Ganz ähnlich der Weinsteinsäure wirkt in dieser 
Beziehung die ihres Wassergehaltes durch anhaltendes 
Schmelzen zum Theil beraubte Citronensäure , d.h. sie 
gibt mit Bleiüberoxyde in einer Glasröhre so lange 
erhitzt, bis kein Rauch mehr entweicht, einen guten 
Pyrophor. In beiden Fällen spielt also die in überaus 
fein zertheilter Gestalt resultirende Kohle die Hauptrolle, 
was vorzüglich auch daraus hervorzugehen scheint, dass^ 
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wenn man statt der Weinsteinsiure Zucker anwendet, 
und zwar 2 Gewichtstheile BleiUberoxyd mit 1 Gewichts- 
theüe feingepülverten Zuckers glüht, so erhält man eben- 
falls einen guten Pyrophor. Dass die Kohle, wie gesagt, 
bei diesen Pyrophoren das Hauptagens ist, das Blei dage- 
gen nur eine untergeordnete Rolle spielt, siebt man 
offenbar daraus, dass weinsteiasaurer Kalk ebenfalls einen 
trefflichen Pyrophor abgibt. 

Statt des Bleiiiberoxyds kann man sich auch zur Anfer- 
tigung der Pyrophore, obwohl nicht mit ganz so gutem 
Erfolge, der Bleiglätte, der Mennige und des kohlen- 
sauren Bleioxydes bedienen, und zwar, wie ich nach 
vielfach veränderten Versuchen geAmden , in folgenden 
Verhältnissen : gleiche Gewichtstheile fein gepulverte und 
gesiebte Bleiglätte und Weinsteinsäure mit einander 
geglüht, geben einen Pyrophor, der sich in einer Tempe* 
ratur von ungefähr -f- ^^ R* entzündet. Zwei Gewichts- 
theile Mennige mit einem Gewicbtstheil vollkommen 
trocknem fein gepulverten Zucker innig gemengt und 
geglüht, geben ebenfalls einen Pyrophor, der ungefähr 
bei derselben Temperatur wie der vorige sich entzündet. 
Gleiche Mischungsgewichte Mennige und Weinsteinsäure 
oder drei Gewichtstheile Mennige mit einem Gewicbtstheil 
Weinsteinsäure, auf vorhin erwähnte Art behandelt, hin- 
terlassen eine schwärzlich graue Kohle, die, wenn man 
sie au die atmosphärische Luft bringt, sich in kurzer 
Zeit entzündet. Bei dem Erglühen der Masse wird Blei 
in höchst fein zertheilten Kügelchen, die sich auf die 
Oberfläche der pyrophorischen Masse absetzen, reducirt. 
Wendet man statt der Mennige zwei Gewichtstheile koh- 
lensaures Bleioxyd auf ein Gewicbtstheil Weinsteinsäure 
an, so resultirt nach dem Glühen ebenfalls ein gauz guter 
Pyrophor, der nach dem Verglimmen an der atmosphäri«- 
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sehen Luft Blei in überaus feinen Kügelqhen zuräckläMt 
Aus oxalsaurem Bleioxyd wollte mir jedoch nicht g^elin- 
gen, einen Pyrophor darzustellen, wohl aber einen ganz 
vorzüglichen aus citronensaurem Bleioxyde. 



VIII. 

Ueber eine auffallende Erscheinung beim Zerspren- 
gen der mit Wasser gefüllten Gläser. 

Füllt man ein nicht sehr starkes etwa ein oder zwei 
Pfund Wasser fassendes gewohnliches grünes oder weisses 
Arzneiglas mit irgend einer Flüssigkeit, z. B. mit Wasser, 
verschliesst dasselbe mit einem guten Korke so, dass zwi- 
schen ihm und dem Wasser kein Luftbläschen zurückbleibt, 
fasst es sodann am Halse mit dem Daumen und Zeige* 
finger der linken Hand und schlägt mit einem hölzernen 
Hammer massig stark auf den Pfropf, so wird bekanntlich 
das Glas wegen der schweren Compressibilität des Was- 
sers, welches nirgends ausweichen kann, zertrümmert. 
Stellt man diesen Versuch über einem mit Wasser gefuU* 
ten grossem Grefösse an, um die fallenden Trümmer des 
Glases vor gänzlichem Zerspringen zu bewahren, so be* 
merkt man an ihnen, wie oft man auch diesen Versuch mit 
den verschiedenartigsten Gläsern anstellen mag, jedesmal, 
entweder an den in der Hand zurückbleibenden oder an 
den in das untergestellte WassergefSss fallenden Partikeln 
des Glases überaus feine vollkommen lineare Ein- 
schnitte , die von einem gemeinschaftlichen Punkt«, 
gewöhnlich nahe am Boden des Glases ausgehend, diver* 
girend nach allen Seiten auslaufen, und in der Gegend 
des Halses sich verlieren. Diese Einscluiitte oder Linien 
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im Glase erscheinen grSsstentheils so geordnet und gere- 
gelt, als ob sie durch die Kunst hervorgebracht worden 
wären, und gewähren einen überraschenden Anblick. 



IX. 

Natriam mit krystallinischer Struktur, 

So viel ich weiss, hat noch Keiner das Natrium in 
Krystallen gewonnen oder ein krystallinisches Gefiige auf 
dessen Schnittfläche wirklich nachgewiesen. Letzteres ist 
mir vor einiger Zeit auf eine ganz einfache Weise gelun- 
gen. Schneidet man eine von Steinol vollkommen befreite, 
möglichst grosse Natriumkugel mit einem scharfen Messer 
in zwei Theiie, so zeigen die Schnittflächen bekanntlich 
nicht eine Spur von einer krystallinischen Textur. Bringt 
man aber die in zwei Hälften getheilte Kugel schnell 
unter Terpentinöl, *) so verändern sich schon nach Ver* 
lauf von wenigen Minuten die Schnittflächen derselben 
sebr auffallend, und man gewahrt an ihnen ein deutliches 
krystallinisches Gefüge, ähnlich dem sogenannten 
Moir^ mi^tallique , welches durch Einwirkung angesäuer- 
ten Wassers auf verzinntem Eisenbleche entsteht. 



*) Nicfit jede Sorte habe idi hierzu tauglich gefunden» obwohl die 
meisten, sowohl mit Chlorcaleium behaadelteB, wie die gewöhnlich 
im Handel vorkoaimendea, die Eigensdiaft besassen. 
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X. 

Ueber Gewinnung ron Hippursäure. 

Bei der Prüfung mehrerer Pferdeharnsorten auf einen 
Gehalt an Hippursäure, machte ich die Bemerkung^ dass 
mancher Harn bei Zusatz von Chlorwasserstoffsäure kaum 
eine Spur Pferdeharnsäure durch die gewöhnliche Jleac- 
tion zu erkennen gab, während in manchem diese Säure 
in so reichlichem Masse anzutreffen war, dass ich ohne 
viele Mühe aus einem Eimer voll Harn oft mehrere Unzen 
auszuscheiden vermochte. Ein 16jähriger Wallach , der 
früh und Mittags mit gutem Hafer und sehr blumenreichem 
Heu gefuttert ward, lieferte mir das Material, aus welchem 
ich besonders viel Säure , die fast frei von Farbstoff war, 
gewann. Die Methode, welche ich hierbei befolgte und 
wonach ich die grösste Ausbeute erhielt, ist die bereits 
vom Prof. Liebig beschriebene , die sich überdiess wegen 
ihrer Einfachheit sehr empfiehlt und allen iibrigen vor- 
gezogen zu werden verdient. Ich habe gefunden, dass 
derjenige Urin, der, wenn ihm etwa i/jj concentrirte Chlor- 
wasserstoffsäure unter fortwährendem Umrühren zugesetzt 
worden, augenblicklich in das heftigste Schäumen ge- 
räth *) und nach einigen Minuten Stehenlassens einen 
häufigen gelblich weissgrauen flockigen Niederschlag ab- 
setzt, der an Hippursäure reichste, derjenige Urin aber, 
der bei Zusatz von Chlorwasserstoffsäure nicht oder doch 
i^r wenig schäumt und nur eine etwas dunklere Farbe 
anzunehmen pflegt, arm an Hippursäure ist. In diesem 



*) welches oft so stark is^ dass man sich genöthigt sieht, zu den 
Versuchen ein Gefäss, welches mehr als das Dreifache des Urins in 
fasisen vermag, anzuwenden. 
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letztern Urine zeig^ sich oft erst nach acht bis zw51f 
Tagen ein geringer schwarzbrauner, fester krystallini« 
scher Niederschlag, der nichts weiter, als die mit einer gros- 
sen Menge Farbstoff verunreinigte Hippursäure ist, während 
in jenem fast augenblicklich der ganze Gehalt an 
Säure als einegelblich weissgraueflockige Masse ausgeschie- 
den wird. Sobald sich nun dieser flockige Niederschlag zeigt j 
lässt man den mit Chlorwasserstoffsäure versetzten Harn 
noch ungefähr 10 Minuten stehen , giesst ihn dann sammt 
dem Niederschlage auf ein Leinwandfilter , presst die auf 
dem Filter zurückbleibende Masse gehörig aus, spült sie 
mit ganz kaltem Wasser einigemal ab und kocht sie dann 
mit Aetzkalk und Wasser, dem man zur Entfernung des 
Farbstoffs, womit die Hippursäure gewöhnlich verunreinigt 
isty etwas Thierkohle zusetzt. Nach etwa 1/4 stündigem 
Kochen bringt man die ganze Masse auf ein Fapierfilter, 
versetzt das Filtrat (den aufgelösten hippursauren Kalk), 
indem man es noch einmal aufkocht, mit ungefähr einer 
oder zwei Drachmen Chlorkalklösung, um den vielleicht 
anwesenden Harngeruch zu zerstören, schüttet hierauf 
so viel reine Chlorwasserstoffsäure zu der siedend heissen 
Flüssigkeit, als zur Zersetzung derselben nöthig ist (d. h. 
soviel, bis die opalisirende, trübe pferdeharnsaure Kalk- 
lösung vollkommen wasserhell erscheint, was meist schon 
bei Zusatz von einigen Drachmen Salzsäure der Fall sein 
wird) und stellt endlich die mit einem Brette zu über- 
deckende Abrauchschale an einen kühlen oder massig 
warmen Ort. Nach Verlauf von etwa 24 Stunden wird dana 
die Hippursäure in ungemein schönen weissen, 
grossen Krystallen, die man, um sie von der Mutter- 
lauge zu befreien, nur mit ganz kaltem Wasser abzu- 
spülen braucht, grösstentheils angeschossen sein. Aus der 
rückjE^tändigen Mutterlauge gewinnt man nach gehörigem 



Einengten noch eioen Theil der SBure. Lässt man bei obi* 
gern Verfahren das Reinigungsmittel, die Thierkohle, weg, 
so gewinnt man meist eine Säure von blassrpthlicher 
Farbe. 

XL 

Neues Verfahren, aus den Chloriden des Platins 
und Iridiums, mittelst flüssigen Schwefelkohlen- 
stoffs, Schwefelplatin und Schwefeliridium dar- 
zustellen. 

In der Hoffnung, auf indirectem Wege vielleicht ein 
Kohlenstofi*platin zu gewinnen, brachte ich eine alkoho- 
lische Platinchloridlösung mit Schwefelkohlenstoff* zusam- 
men und erhielt zu meiner Freude ein Präparat , welches 
zwar in Folge einer desshalb angestellten Analyse meinen 
Erwartungen keineswegs entsprach (indem es sich nicht als 
Kohlenstoffplatin, sondern als Schwefel platin erwies) /aber 
auf der andern Seite so viel Interessantes darbot, dass 
ich dessen Mittheilung für nicht unwerth halte. Die auf 
diesem Wege erhaltenen Sulphuride weichen zwar in 
manchen Punkten, namentlich in Hinsicht ihrer physischen 
Eigenschaften , von den auf directem, sogenanntem trock* 
nen Wege dargestellten und von E. Davy untersuchten, 
ab, stimmen jedoch ihrem Wesen nach ziemlich mit den- 
selben iiberein. Jener umstand veranlasst vielleicht andere 
Chemiker, diesen gewiss noch nicht allseitig geprüften 
Schwefelmetallen eine noch grossere Aufmerksamkeit zu 
schenken. 

A. Schwefielplatin im Maximo des Schwefels. 

Darstellung. Man bereite sich eine 0^2 festes Pla- 
tinchlorid enthaltende . alkoholische Platinchloridlosuiig, 
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2u der man eine dem Platinchlorid an Gewicht gleiche 
Menge Schwefelkohlenstoff fiigt. '^) Zur Aufnahme dieser 
beiden Flüssigkeiten eignet sich am besten ein etwas star» 
kes, mit weiter Oeffnung versehenes Glas, welches, nach- 
dem es bis etwa auf y^ mit den Ingredienzien angefüllt, 
mittelst eines Korkes gehörig verschlossen, einigemal tüch* 
tig geschüttelt und sodann an einen schattigen Ort, bei 
mittlerer Temperatur, hingestellt wird. Nach etwa 24 Stun- 
den, während welcher das Gemisch eine dunkelbraune, 
mehr in's Schwarze spielende Farbe angenommen, schüttele 
man den Inhalt des Glases noch einmal tüchtig durch ein- 
ander, und stelle sodann das Glas wieder ruhig hin. Nach 
Verlauf von etwa sieben bis acht Tagen hat sich der flüs- 
sige Inhalt des Glases in eine feste, schwarze, gal- 
lertartige, der Consistenz nach dem gekochten 
Eiweiss ganz ähnliche, mit spiegelblanker Ober- 
fläche versehene Masse verwandelt. **) Oeffnet man 
jetzt das Glas, so nimmt man einen eigenthümlichen stark 



*) Alkohol von 0,85 spec Gew. eignet sich hierzu sehr wohl; 
im Fall sich jedoch nach Verlauf von einigen Minuten aus der alko^ 
holischen Lösung, wie ich diess öfters eu bemerken Gelegenheit hatte, 
^n hellgelbes, dem Ammoniakplatinchlorid der Farbe nach gan£ 
ähnliches Pulver ausscheiden sollte, thnt man wohl, die Losung vor 
dem Yermisdien mit Schwefelkohlenstoff zu filtriren. — Eine wäs- 
serige Lösung des Platinchlorids ist nicht tauglich. Der Alkohol 
spielt überhaupt bei Darstellung der Schwefelmetalle auf dem von 
mir eingeschlagenen Wege in so fern eine Hauptrolle, als derselbe 
den Schwefelkohlenstoff vollständig auflöst, und sonach bewirkt, dass 
dieser mit dem aufgelösten Chloride in die vollkommenste gegen- 
seitige Berührung tritt 

**) Bedient man sich einer sehr verdünnten alkoholischen 
Platinchloridlösung, so gesteht das Ganze nicht zu einer festen, 
gallertartigen Masse, sondern es bildet sich, gerade wie wenn zu 
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ätherartigen Geruch, wahrscheinlich in Folge des sich 
gebildeten Chlorkohlenwasserstoffs, wahr. Um die der gal- 
lertartigen Masse vielleicht noch mechanisch adhärirenden 
unzersetzt gebliebenen Schwefelkohlenstofftheilchen zu 
entfernen , wasche man das Präparat mit 80 pro centigen 
zuvor etwas erwärmten Alkohol ein- bis zweimal aus,*) 



einer mit Wasser verdünnten Platinchloridlosung Schwefelwasserstoff- 
Ammoniak geschüttet wird, ein dunkelbrauner, flockiger Nieder- 
schlag, der jedoch, gehörig ausgesüsst und getrocknet, eine schwarze 
Farbe annimmt, und sich von obigem Präparate in Nichts unter« 
scheidet. 

*) Lässt man die gallertartige Masse (das rohe Schwefelplatin) 
noch einige Tage in dem Glase, worin sie sich gebildet, stehen, so 
nimmt sie nach und nach einen kleinern Raum ein, wird etwas com- 
pakter, und entJässt aus ihrem Innern eine sehr stark auf Chlor 
reagirende gelbliche Flüssigkeit, die, wenn man sie mit Wasser ver- 
setzt, sich stark trübt, und auf ein Vorhandensein von nicht mit in 
Wirksamkeit getretenen Schwefelkohlenstoff schliessen lässt. Die 
Flüssigkeit selbst riecht nicht eben unangenehm, ätherartig, und besitzt 
die merkwürdige Eigenschaft, in Berührung mit einem Zinkstäbchen 
ein ungemein stinkendes Gas zu erzeugen, welches ich schon 
früherhin einmal bei Darstellung des xanthogensauren Kali's wahrzu- 
nehmen Gelegenheit hatte. Man erzeugt dieses Gas, welches ich bis 
jetzt noch nicht naher geprüft, sehr leicht, wenn man gleiche Ge- 
wichtstheile 80 p. C. Alkohol und Schwefelkohlenstoff vermischt, dazu 
etwas concentrirte Chlorwasserstoffsäure schüttet, und Zinkfeile hin- 
zufügt. Alkohol ist dazu nicht eben nothwendig, indem Schwefel- 
kohlenstoff mit Chlorwasserstoffsäure überschüttet und mit einem 
Zinkstäbchen in Berührung gesetzt, jenen penetranten Geruch gleich- 
falls erzeugt. Sollte nicht die alkoholisclie Lösung der von Berzelins 
und Marcet früherhin (siehe Gilberts Annalen XXXXVIII. 161) 
beschriebenen, von ihnen Acidom muriaticum sulphuroso-carbonicum 
genannten Tripelsäure, welche gleichfalls Zink unter Entbindung 
eines sehr übelriechenden Gases auflöst, analog sein obiger Flüs- 
sigkeit? 



bringe es sodann schnell, zu eiom* breiartigen Masse zer- 
rieben , in eine Abrauchschale , übergiesse und koche es 
hierin wiederholt mit vielem Wasser (etwa vier bis fünf 
mal), rühre es dabei ununterbrochen, damit das hierbei in 
grosser Menge sich entwickelnde, wahrscheinlich mit Koh- 
lenoxydgas gemischte Chlorkohlen wasserstofigas, welches 
in atmosphärischer Luft angezündet, mit prächtig himmel- 
blauer Farbe brennt, leichter fortgeschafil werde, mit 
einem Glasspatel um, bringe es zuletzt auf ein Filter und 
wasche es auf demselben so lange aus, bis das durchlau- 
fende Wasser nicht mehr von hinzugefügtem Silberoxyd- 
oder Quecksilberoxydulnitrat getrübt wird. Das Filter 
bringe man mit seinem Inhalte so schnell als möglich (um 
einer Säuerung des Präparates vorzubeugen) zwischen 
mehrfach zusammengelegtes, weiches Fliesspapier, entferne 
durch leichtes Drücken die dem Präparate adhärirende 
Feuchtigkeit, und trockne es sodann im luftverdünnten 
Baume über Schwefelsäure, bei einer 100^ R. nicht über- 
steigenden Temperatur, oder bediene sich des von Liebig 
angegebenen Apparats. *) 

Eigenschaften. Es besitzt im fein gepulverten Zu- 
stande eine schwärzlich graue, durch und durch mit hell- 
glänzenden, nicht von reinem Metall, sondern von den 
blanken Bruchflächen der einzelnen Partikelchen herrüh- 
renden Punkten, untermischte Farbe, fühlt sich in diesem 
Zustande sandig an, knirscht zwischen den Zähnen, hat 
keinen (Geschmack, säuert sich, der atmosphärischen Luft 
ausgesetzt, sehr schnell, leitet die Electricität recht gut, 
hat ein specifisches Gewicht von 7,224 bezogen auf Wasser 
von der grossten Dichtigkeit, bei einer Temperatur von 



*) Siehe POggeadorff's Annalen XXVI11. 079, oder Pbann. 
Gentralb. Jtibrg. 1833 pog. 808. 
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-|- 15^ R. *). Mit Kalium in einer Porcellanschale , bei 
mittlerer Temperatur, zusammengeknetet, entzündet es 
sich heftig und wird zersetzt, eben so von Natrium, jedoch 
nur in etwas erhöhter Temperatur ; einem Hydrogenstrome 
in atmosphärischer Luft, bei mittlerer Temperatur, ausge- 
setzt, verändert es sich nicht; knistert, durch eine Alkohol* 
flamme geblasen, etwas und wirft Funken, wie auf gleiche 
Weise behandeltes Lycopodium; bestimmt den Alkohol 
nicht zu Essigsäure, wird weder von concentrirter Chlor- 
wasserstoffsäure, noch von Schwefelsäure, auch nicht von 
Salpetersäure von 1^ spec. Gew. in der Siedhitze ange- 
griffen, von salpetriger Salpetersäure jedoch , und beson- 
ders von Königswasser (bestehend aus zwei Theilen 
Chlorwasserstoffsäure von 1^3 spec. Gew. und einem Theil 
salpetriger Salpetersäure von 1,52 spec. Gew.) in der 
Siedhitze langsam, aber vollständig, zu einer dunkelrothen, 
völlig klaren Flüssigkeit (zu schwefelsaurem Platin oxyd) 
aufgelöst. Gegen eine concentrirte Lösung des kohlen- 
sauren Natrons, so wie gegen Aetzammoniaklösung von 
0,965 spec. Gew. und Aetzkalilösung von 1,33 spec. Gew. 
verhält es sich (auch im feuchten Zustande) selbst in der 
Siedhitze ganz indifferent, dagegen wird es durch Schmel- 
zen mit Kali, mit chlorsaurem Kali und besonders mit 
Kalinitrat zersetzt, vollständig jedoch erst dann, wenn 
man es zu wiederholten Malen damit glüht. Quecksilber, 
in einem etwas erwärmten Mörser damit einige Zeit hin- 
durch gerieben, blieb wie zuvor. Beim Zutritt der atmo- 
sphärischen Luft fängt es, in einer zwischen + 180 bis 
200* R. liegenden Temperatur, an, sich allmählich zu zer- 



*) Ich bediente mich zur Aaffindang des specifischen Gewichtes 
des vom Herrn Prof. Meissner verbesserten Picnooieters und über- 
dies« fein gepulverten, an Gewicht 44 Gran betragenden Schwefeli>latiu8. 
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netzen, indem sein Schwefel als schwefligsaures Gas ent- 
weicht, "vollständig aber erst^ wenn man es, mit einigen 
Unterbrechungen, einer etwas hohem Temperatur 
aussetzt. 

Zusammensetzung. Um die Zusammensetzung 
dieses Sulphurides auszumitteln, schlug ich zwei Wege 
ein; einmal, um den Schwefel, sodann, um den Gehalt 
an Platin zu bestimmen. Der Schwefel liess sich, durch 
Berechnung des durch Chlorbarium erhaltenen Nieder- 
schlags aus der Auflösung des Präparats in Königswasser, 
leicht und ziemlich genau bestimmen; ich halte aber das 
durch Glühen bis zur gänzlichen Zersetzung des Präparats 
erhaltene Resultat für genauer. Das zu jedem der nach- 
folgenden drei Versuche angewandte Schwefelplatin war 
besonders von mir dargestellt, und sodann in einem Uhr- 
glase , auf der Berzelius'schen Lampe bis zur gänzlichen 
Zersetzung geglüht worden. 

L 7 Gr. hinterliessen 5^25 Gr. reines Platin, mithin im 100 = 75/00 

IL 10^ Gr. „ 7,909 Gr. „ „ „ „ 100 = 70,32 

HL 6 Gr. „ 4,601 Gr. „ „ „ „ 100 = 75,01 

Das Mittel aqs diesen Versuchen gibt für 100 Theile 
Schwefelplatin = 75,11 Platin, und — 24,89 Schwefel. *) 
Diese Zahlen entsprechen genau der Zusammen- 
setzung einer Verbindung aus zwei Mischungsgewichten 
Schwefel und einem Mischungsgewichte Platin rr Pt S, 
2 Mischg. Schwefel = 402,330 oder 24,6 
1 Miscbg. Platin = 1233,499 oder 75^4 

1636,829 100,0 



*) B. Davy erhielt (siehe Gmelin's Handb. d« tfaeor. Chemie) 
durch Erhitzen Yon drei Theilea AmmoniakplatinGhlorid mit zwei 
Theilen Schwefelblamen , in einer mit Quecksilber gesperrten Glas- 
röhre 1ms ZOT matten Röthe^ ein Schwefelplatin, weldies nur 72 p. CL 
Platin, und 28 p. €• Schwefel enthielt, und wahrscheinlich nicht 



Was die Theorie der Bildung dieses SchwefelmetaUii 
betrifft, so bin ich geneigt, sie durch folgende Formel 
auszudrücken: 

(C + S.) + (Pt + CIO + (C* Hl, O.) 



erzeugen Pt S, , «C H, + Cl, , CI, H, , H, O , C O. 

B. Säurehaltiges Schwefelplatiiu 

Darstellung. Man gewinnt dieses in mancher Bezie- 
hung merkwürdige Präparat ganz auf dieselbe Weise, wie 
das vorerwähnte Schwefelplatin, nur mit dem Unterschiede, 
dass man die rohe, bereits mit Wasser gehörig ausgesüssjte 
und mittelst feinen Fliesspapiers vom anhängenden Wasser 
oberflächlich befreite Masse, *) statt im luftverdünnten 
Baume über Schwefelsäure zu trocknen, in eine porzel- 
lanene Abrauchschale bringt, und unter beständigem 
Umrühren mittelst eines Glasstabes so lange bei einer 
Temperatur von ungefähr 40 bis 50^ R. der atmosphäri- 
schen Luft aussetzt, bis sie endlich als ein feiner Staub 
erscheint. (Hat man es mit ungefähr 300 Gran zu thun, so 
erfordert diess etwa einen Zeitraum von einer Stunde). 
Hierauf schütte man das Präparat in eine kleine mit 
einem Tubulus versehene Glasretorte, in welcher man es, 
unter beständigem Schütteln, noch so lange einer 



völlig von beigemengtem Schwefel befreit war, was ich besonders 
aus der, jenem Präparate zukommenden Eigenschaft des laicht- 
leitens der Eiectricität and des geringen specifischen Gewich- 
tes (3,5) anzunehmen geneigt bin. 

*) Das nicht ausgesüsste, bei -}- 30« R. getrocknete rohe Prä- 
parat entlässt, wenn man es einer hohen Temperatur aassetzt, einen 
eigenthümlich ätherartigen Geruch, der so. stark auf die Geruchs* 
nerven wirkt, dass man kaum im Stande ist, ihn einige Zoll bocd 
über dem GlüHtipgel ^nzuathmen. 



Temperatur von + 80* R. aa88et2t , bis es nichts mehr 
am Gewichte verliert Das so behandelte Präparat besitzt 
folgende 

Eigenschaften: Es bat eine sammetschivarze , mit 
kanm sichtbaren hellen Pünktchen untermischte Farbe, 
schmeckt ^tark sauer, scheint nach und nach etwas feucht 
SBU werden, säuert alsdann Wasser in dem Orade, dass man 
mittelst Chlorbarium einen grossen Gehalt an Schwefel« 
säure nachzuweisen im Stande ist, wird durch einen Strom 
von Wasserstoffgas in atmosphärischer Luft, bei einer 
Temperatur von ungefähr 20 bis 30*. IL *) sehr warm, oft 
unter Knistern sogar theilweise glühend, während Schwe- 
felwasserstoffgas in Menge entweicht und schwammiges 
Platin zurückbleibt. Zu den Säuren und Alkalien verhält 
es sich ganz so, wie das unter A aufgeführte Schwefel** 
platin* Es hat ein specifisches Gewicht von ungefähr 6^286 
bezogen auf Wasser von der grössten Dichtigkeit, bei 
einer Temperatur von -^ 14^ R. Setzt man es in einem 
offenen Tiegel einer Temperatur von ungefähr *|- 200^. R» 
nus, so entzündet es sich unter schwacher , mehr einem 
stark zischenden Geräusche ähnlichen Verpuffung , mit 
dunkel violetter Farbe, (ganz analog der beim Osmium- 
sulphurid wahrgenommenen Erscheinung) wird dabei 



*^ Eine in der Tfaat überraschende Eraoheinung, weil eines Theils 
das Präparat nnter der zasammengesetzten Loape ganz frei von 
metallischem Platin erscheint, nnd dann auch ans den interessanten 
Versncfaen des Herrn Prof. Rose ,,Aber das Verhalten des Wasser- 
Moffgases ea SchwefelmetaUen^ (siehe Poggendorff's Annalen IV 
109) hervorgeht , dass sich nar sehr wenige Schwefelverbindungen 
der Metalle (nämlich nur Schwefelantimon, Schwefel wismuth, Schwe- 
feiblei und Schwefelzinn) nnd zwar nur in der Hitze, durch Hydro- 
gen, unter Entwicklung von Schwefelwasserstoffgas, in den rc^ulinischeu 
Zustand verwandeln lassea* 
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aui deM Tttgri giewMrftn^ mni Ahnt» 4er Mivh 
wirksmg ik«t Flnmm» im^^gemt bierwf n#cb mebr^ß 
Minuten fort, unter allmähliger Zersetzung und MikAßr 
EMwkkkmg ntim^Aigmmen 6bu» , eh glähea. Dadurch, 
dJMs et» ifie «efcoo lerwahnl;, aus der AtmotpUme begwrig 
Sauerstoff «J^aoribirt, mai es, wie die«s bereits to« HnrrA 
Prof. Doebereiner bei de» ans Piatinchlorid mUiifsiUil 
S(Biiwefelwa«BerslD%as dergesteUten, toh ib« o.xydir(#<« 
Siekvefelpla>ti« *) genannten PrSpacale nachgtpwieaeai 
wunde, ein ganc Y^rxiigiiefaea Mittel, den Aikobol bei 
mittlerer Teasperatnr in eine Aldebyd*-, Acetal'« und 
Esaigsärure baUigeFläasigkeitzii verwandeln. Man bevefart 
de« Präparat am besten in einer liiitleer gemaebten Gla$«- 
r2>bre auf, und im Fall es vor atmofipbäriscber l«it nicbt 
gehörig geaefaiitst gei¥e«en sein «nd «ich «terk gesäneri 
beben aollte, bat man nur nötbig^ e« yor dem Gebran«be 
ein wenig zu envärmen, was aiber, wenn «an e« mit einer 
feiemlichea Quantität sbu tbuH bat^ eA ganz liberdifesig ist 

I. 4^«^r.iiiiitecliQmeaBaclihefiig.Gl^.ie,7 Gr. Pitt, in 10(1= 60^0 
iL 3 Or. „ ^ ^ ^ '|,8d*6r. „ „ lOQ:zi60fiß 

HL? Gr. V , , „4^ 6n „ ^ J<H)=ßO,0 

Das Mittel ans diesen drei Versneben gibt fdr 100 Tbeile 
rnnrebaltigen S^bwefel^ina = 60422 Platin. 

C. Sd^wefcSplatia Sm ftfiafano des fteltwefeia. 

Darstellung. Man glübe j^äurebaltiges Scbwefel- 
platio ia eine« U^i««» Berliner P(M:4^eUan<>Scbnielztiegel 
se lange, bis es sich u«ter starkem Zificben mit dunbel 
Yieletter Farbe entzündet, verseUiesse sodann den Tiegel 
augenblicklieb mittelst eines genau pausenden Deckels, und 



*) Siehe Gilbert's Annalen LXXIY. SM0. 



lasse den Inhalt bei AwscliiufS der atmosphSrifchen Luft, 
ydllig erkalten. Das auf diese Weise gewonnene Präparat 
besitzt, nachdem man es zuvor noch in Kckiigswasser ge«- 
kocht (um das vielleicbt noch beigemischte Pt Sj zu ent- 
fernen), gehdrig abgespült und im luft verdünnten Räume 
getrocknet hatte, folgende 

Eigenschaften: Es hat eine blSuUoh schwarze 
Farbe, fiihlt sich sandig an» knirscht zwischen den ZShnen, 
wird durch einen Hydrogenstrom in atmosphärischer Luft 
sehon bei einer Temperatur von -^ISf^R, zersetzt, wobei es 
erglüht, Schwefelwasserstoffgas entweicht und Schwamm* 
platin zuriickbleibL Mit 80 procentigem Alkohol benetzt, 
nimmt man, wie diess bei vielen andern Platinpräparatea 
unter derselben Einwirkung der Fall ist, einen den Borsdor- 
fer Aepfelo entfernt ähnlichen Geruch wahr, und verwan- 
delt den Alkohol langsam in die bekannte Aldehyd haltige 
Flüssigkeit, wird weder durch Mineralsäuren, auch nicht 
vom Königswasser, noch von Aetzammoniakflüssigkeit 
und Aetzkalilösung in der Siedhitze im mindesten ange- 
griffen, aber durch Glühen, sowohl mit salpetersaureip als 
chlorsaurem Kali, zersetzt. Durch Glühen in atmosphäri- 
scher Luft verliert es gleichfalls seinen Antheil Schwe- 
fel, indem rein metallisches Platin zurUckbleibt. Es hat 
ein specifisches Gewicht von 8^847 bezogen auf Wasser 
von der grössten Dichtigkeit, bei einer Temperatur von 

Zusammensetzung* Beim Glühen in einem offenen 
Tiegel hinterliessen 

6,334 Gr. des Präparats 4,533 Gr. reines Platin, mithin im 100 = 84,98 
4 Gr. „ ' „ 3,424 Gr, „ >, » r> 100 — 85,60 

8,25 Gr. „ „ 7,09 Gr. „ „ „ „ 100 = 85,94 

Das Mittel aus diesen drei Versuchen gibt für 100 Thetle 
Scfawefelpktin im M ininio des Schwefeb =r 65^51 Platin, 

3* 



und =r 14/19 Schwefel, *) ein Resultat, welches genmu der 
Zusammensetzung einer Verbindunf^ aus einem Mischg« 
Platin und einem Mischg. Schwefel entspricht r=: Pt S* 

1 Mischgr. I^afm = 1233/499 oder 85^96 
1 Mjsehgr. Schwefle = 201,105 14,02 

1434/664 lOO/X) 

Die Verwandlung des säurehaltigen Schwefelplatins, bei 

einer Temperatur von ungefähr -f- 90^^ R* 9 in einfaches 

Schwefelplatin, Hesse sich wohl auf folgende Weise er« 

klären: sechs Mischg. Pt S2 werden zu säurehaltigem, 

indem vier Mischg. Schwefel durch Aufnahme von zwölf 

Mischg. atmosphärischen Sauerstoffs sich in Schwefelsäure 

verwandeln, und dieses Gemenge beim Glühen sich so 

zersetzt, dass noch zwei Mischg. Schwefel sich in den 

Sauerstoff der Schwefelsäure, schweflige Säure bildend, 

theilen , und dadurch einfaches Schwefelplatin nach dem 

Glühen zurückbleibt, Während die gebildete schweflige 

Säure entweicht. 

6 Pt S, 

6 Pt + S4 + 8 S 



6 Pt s> es 



D. Schwefeliridinm im Maxime des Schwefels. (I S«) 

Darstellung, Dasselbe lässt sich genau auf eben die 
Weise, wie das Schwefelplatin im Maxime des Schwefels, 
aus einer ziemlich gesättigten alkoholischen Lösung des 
Sesquicblorürs, ''''^) aus der man, vor dem Vermischen mit 



*) Nach E. Davy besteht das durch Rothglfihen eines Gemisches 
Platin mit Schwefel ia einer luftleeren Gasröhre erhaltene Schwe- 
felplatln aus 84 p. C. Platin und 16 -p. C. Schwefel, (s. Gmelin's 
Handb. der theor. Chemie a. d. a. O.) 

**) Erhalten durch wiederholtes heftiges Glühen des feingepülver- 
ten Iridiums mit Salpeter, nachkerigem Auslanipen der Masse «ad 
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Schwefelkohlenstoff, das bisweilen sich präcipitirende 
rothe Pulver (vielleicht ein Antheil vom Doppelsalz mit 
Chlorkalium?) durch's Filter entfernt, darstellen. Die mit 
Schwefelkohlenstoff versetzte alkoholische Chloriridlösung 
gesteht oft schon am vierten Tage zu einer festen gela- 
tinösen schwarzen Masse, die gerade wie das rohe Schwe- 
felplatin behandelt, und, wie dieses, zuletzt auf dem Filter 
zu wiederholten Malen ausgesusst werden muss. Sollte 
hierbei auch ein Theil des Präparats verloren geben (denn 
ich habe gefunden , dass das Spülwasser, nachdem ich das 
Präparat wohl zwanzigmal theils mit Wasser und Alkohol, 
tbeils mit angesäuertem Wasser ausgewaschen hatte, doch 
immer noch von hinzugetropfeltem Quecksilberoxydulni- 
trat schmutzig graubraun getrübt wurde, und daher wohl 
auf eine Löslichkeit des Präparats zu schliessen ist), so 
bekommt man es doch auf diese Weise ganz rein. 

Eigenschaften. Im trocknen, gepulverten Zustande 
sieht es ein wenig schwärzer aus, als auf gleiche Weise 
behandeltes Schwefelplatin im Maximo des Schwefels, ist, 
wie dieses, mit hellglänzenden Pünktchen untermischt, 
fühlt sich stark sandig an , knirscht zwischen den Zähnen 
wie Sand , scheint sich an der Luft nicht zu säuern , löst 
sich vollkommen auf in Königswasser (bestehend aus zwei 
Theilen Cblorwasserstoffsäure von 142 spec. Gew. und 
einem Theile salpetriger Salpetersäure von 1;49 spec. 
Gew.) zu schwefelsaurem Oxyd, *) wird weder von einer 



Anflöseo des Oxyds in mit etwas Salpetersäure versetzter concen- 
trirter Chlorwasserstoffsäure. 

*) Die nicht ganz bis zur Syrupconsistenz abgerauchte schwefel- 
saure Iridoxydlösung, mit dem doppelten Gewichte 80 p. C. Alko* 
liols vermischt, g;ibt ciiie Flüssigkeit, die, wie die vom Herrn Prof. 
Doebereincr zum Platiniren des Glases vorgeschlagene Platiniösiuig 
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concentrirten Aetzkali-, noth Aetzanraaoniaklosung' in 
der Siedhitze angeg^rifFen» Zu seiner gänzlichen Zersetzung 
bedarf es einer etwas hdhern Temperatur als Schwefel* 
platin. Es stand mir zu meinen Versuchen nur eine sefa^ 
geringe Quantität metallischen Iridiums, die ich der Ge^ 
fälligkeit und Güte des Hen*n Prof. Doebereiner zu ver* 
danken hatte, zu Gebote, sonst würde ich noch manchen 
andern Versuch damit angestellt haben, besonders den, ob 
es sich nicht auch in ein säurehaltiges durch ähnliche Be« 
faandlung wie das säurehakige Schwefelplatin, verwandeln 
lasse ? *) 

Zusammensetzung. Obwohl ich mit sehr kleinen 
Quantitäten obigen Schwefelraetalls arbeitete , erhielt ich 
dennoch bei der Zersetzung- mittelst Glühen, ein mit der 
Theorie ziemlich genau übereinstimmendes Resultat* 

I. 2;68 Gr. hinterliessen nach d. Glüh. 3 Gr. Irid., mithin im 100 :=i 74^62 
IL 1^ Gr. w w n l,12öGr. „ „ „ 100=76,0 

Das Mittel aus diesen zwei Versuchen gibt für 100 Theile 
Schwefeliridium rr 74,81 Iridium, und rr 25,19 Schwefel, 
welches einer Verbindung aus 1 Mischg. Iridium, und 
2 Mischg. Schwefel entspricht. 

% Schwefefiridinm im Mtnimo des Scbweföls. (IS) 

Man gewinnt es , wenn man I S^ i^ einer kleinen Re- 
torte oder in einem mit einem Deckel verschlossenen 



(siphe Pharm. Centralb. 1832 pag. 115), auf Glas eine zarte spie*- 
geU>laBke Decke von metallischem Iridimn nach dem Glühen zq- 
rQcklässt Thermometerkfigelchen in diese Flössigkeit getaacht oad 
ausgeglüht, eignen sich ganz vorzüglich zum Gebrauch für 
Doebereiaer's sogenanntes Räncharlärapchen. 

*) Möchte es doch Herrn Prof. Doebereiner, dem wir so interes« 
sante und ausgezeiabnete Entdeckungen binsicIitKch des Platin- niui 
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U^irnnBorUner FpreeUal^^iabdcgeltiHlgt Zeit bindnrch 
^3bU Ea ersebei»! db eine dmfcel s^hwänsliehblane Mat^e, 
die vom KöBig&wfiisser nicht im nnniewkem aagegiifcn^ 
aber in «ienltcb bober Temperatur^ bcifti ZirfriHle der 
Loft ToUsIftDdig zersetzt wird* 

a>:« Gr. „ „ „ 44^^. „ „ ^ 100=86^ 

D{M Mittel arm diesen Versoeben gffbt ISe ttO Tk&le 
rr 85,88 IrUHoiif, Hfid rr 14,67 Sdiwefe), wekbes riner 
Yerbfndiing aus 1 M iscbung^ewieble Iridrain uitd 1 Mi-» 
sebun^srgpevriehte Srbwefel eat»prkh(. 

XII. 

ITebeff dds von BracottSfft bekmitttgewachte yer- 
fahren, auf Zink u. s. w. zu schreiben. 

Miscbt man einen Tbeü hrystalliairtH etuiguiufei 
Kupfetoxyd mit eineal Tbeile Sabmiab uad einem hal'- 
ben Tbeile Kienruss recbt gleicbformig in etaer porcet* 
lanenen Reibschale, und fügt, nachdem diess geschehen, 
nach und nach zehn Tbeile destillirtes Wasser hinzu, so 
erhält man nach Braconnot eine Tinte, die, nach gehörigem 
Umscbiitteln, nuttekt eiaer gewöhnlichen Sehreibfeder 
auf blank gescheuertes Zinkblech aufgetragen, nach eini- 
gen Tagen Trocknens:^ wedlet danth Reiben^ nocb durch 
WitJfcerattgseinftiBsse soll a««ig^o«cbt werde« köonen^ und 
sich daher votzöglicb eigne^ um Pflavsen und andere Ge^ 
genstande zu etiquettiren. Da ich diete von Braconnot 



Iridiutnmctalls verdanken , geftilreor, einiger t^ersacfrc inr dfieser Be^ 
«iehimg:, und vieNeicM aacft mit Osmitmi, lliNNUaBi uad FaüadieaK, 
aiMRutdlea! 
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empfohlene Tinte dargestellt und gefbndön, das« sie volK 
kommen ihren Zweck erfüllt, so nehme ich keinen An-^ 
stand, dieselbe ebenfalls zu dem besagten Zwecke bestens 
zu empfehlen. Die Tinte fliegst ziemlich gut aus der Feder, 
aber es bedarf dennoch einiger Uebung, um damit feine 
Züge auf Metallflächen aufzutragen. Eine mit dieser Tinte 
beschriebene blank gescheuerte Zinkplatte, auf welche 
die Schrift etwa 36 Stunden zuvor aufgetragen worden 
war, wurde zur Pr4>be längere Zeit mit siedendem Wasser 
behandelt^ und überdem noch mit einenx Tuche gerieben, 
die Schrift ward aber dadurch nicht im mindesten verän-* 
dert gefunden. Was die Bezeichnung eiserner Gefasse, 
Schlüssel u. dergl. anlangt, wozu diese Tinte gleichfall» 
von Braconnot empfohlen wird, so habe ich diese Angabe 
nicht bestätigt gefunden» indem wiederholt angestellte 
Versuche gelehrt, dass diese Tinte überhaupt zur Bezeich- 
nung von Platin-, Zinn-, Blei-, Kupfer-, Tomback- und 
£isengeräth8chaften sich keineswegs eignet Auf Messing 
haftet sie ziemlieh gut, auf Silber und Zink aber 
ganz vortrefflich. 

XIII. 
Massive Glasstangen in beliebige Stücke zti brechen. 

Obwohl man hierüber hie und da die verschieden-* 
artigsten Vorschriften angegeben flndet, so verdient doch 
die gegenwärtige einer ganz besondern Berücksichtigung. 
Wenn ich nicht irre, so war Herr Prof. Kastner der erste, 
der bei Durchbohrung von Glassachen jeder Art und 
jeglicher Dicke die Anwendung einer mit Terpentinöl 
benetzten Feile empfiehlt. Aus eigner Erfahrung kann 
auch ich versichern, dass man, besonders \Venn es darauf 
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aükomint, Glasröhren oder Glasstangen in reeht akurate 
Stücke von beliebiger Länge zu brechen, seinen Zweck 
darch nichts besser erreicht, als durch die Mitanwendung 
des Terpentinöls. Auf diese Weise gelang mir, Glasstangen 
von IVs Zoll Dicke, welche zu Isolatoren des Hauptcon- 
ductors einer Elektrisirraaschine gebraucht werden sollten, 
und an zwei verschiedenen, genau bezeichneten Punkten 
libgesprengt werden mussten, in kurzer Zeit zu zerschneid 
den. Zu dem Ende benetzte ich eine gute englische drei* 
kantige Feile mit Terpentinöl, feilte damit längs de« 
rings um die Glasstange gelegten Pappringes eine so tiefe 
Rinne (wasj beilänOg gesagt, so leicht von Statten ging, 
als ob ich es mit einem Stücke festen Holzes zu thun ge* 
habt hätte), dass ein zusammengelegter, doppelter Schwe* 
felfaden^ ohne über die, glatte Glasfläche hervorzuragen, 
bequem darin Platz fand. Diesen Schwefelfaden steckte 
ich, nachdem er zu vor ausser st seh wach mit Terpentinöl 
benetzt worden war, an, Hess ihn, unter fortwahrendem 
Umdrehen der Glasstange, vollkommen ausbrennen, und 
die dadurch heiss gewordene Stelle von einem mir zur 
Seite stehenden Gehülfen mit einem Trinkglase voll frisch 
bereiteten Kochsalz- oder Salmiakwassers übergiessen, 
worauf die Stange, nachdem sie von mir an der einge* 
schnittenen Stelle gegen die Kante eines Holztischea 
massig stark angerannt wurde, in zwei gleiche mit glatter 
Bruchiläche versehene Hälften zerapratig. Von wesent* 
lichem Vortheil hierbei ist, dass die, mit der in Terpentinöl 
benetzten Feile gemachte Ainne recht tief ausfalle, damit 
wo möglich die durch den angesteckten Schwefelfaden 
hervorgebrachte Hitze die ganze Glasmasse an der lädirten 
Stelle durchdringe. 
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XIV. 

Ein Beitrag txi den sogenannte Nobilischen Farben. 

Es ist bekannt, das», wenn man in ein^m 6Ia»6 feine 
Kuplerfeilfipäne mit einer gesättigten Losang de» Salmnüa» 
in Wasser so» weit überscbiiltet; das» noch Vg des Glaaes 
Atoi Ratttne nack leer bleibt^ ntid Alles zu wied^boUcm 
Malen, ohne dabei das Glas za offnen^ durch .einander 
sebüttelt^ man nach Verlauf von ungefäkr 24 Slitaden eine 
Flüssigkeit gewinnt, die^ sobald sie der atmosphfwriscbea 
lioft ausgesetzt wird^ fast aogenblic&Iiek eine scböM 
himnietblaite Farbe annimmt, aber eben so schnell wieder 
wasserliell erscbeint, sobald sie in einer wobl verkorkteii 
Flasche^ nrit KnpferfeSspänen einige Z^it hindntdi iit 
Berührung gesetzt, tächtig omgeschättelt wird. Tanclil 
man in diese cfalorkupferhaltige aramoniakalische Flüssig-* 
beit blankes natinblecb, so bleibt dasselbe^ wie sieb Tod 
Selbst versteht, luiTerändert, berührt man es aber an irgend 
einem Theile gleichzeitig mit einem Zinkstabehen^ so tritt 
fast augenblicklich folgende, zwar nicht ungew5hnliehef 
aber dennoch recht interessante Reaction ein. Das VhAim^ 
blech überzieht sich nämlich, wie gross »ein Durchmesser 
auch sein magv auf seiner ganzen Oberfläche, so weil 
solche von der alkalisch reagirenden Flüssigkeit bedeckt 
wird, mit einer sehr feinen Haut rein metallischen Kupfers^ 
welches aber, sobald es an die atmosphärischeLttft gebracht 
wird, eben so schnell wieder vollkommen verschwin-« 
det, so dass das Platinblech wie zuvor mit einer spiegele 
blanken, nlberweissen Oberfläche erscheint. Hier entstebl 
die Frage: in was für einer Gestalt, und wo bleibt Am 
Kupfer?! Das Verschwinden des feinen Kupferhäutchens 
erklärt sich aus dem in der Flüssigkeit vorwaltenden freien 



Ammoniak, denn taucht man« sobald der feine Kupfer- 
anflug auf dem Platinblecbe erscheint, letzteres sogleich 
in ein mit Wasser gefülltes Gefass, und schwenkt es daria 
einige Male hin und her, ^ so bleibt das Kupfer auf dem 
Platinbleche, wenn dieses aus dem Wasser hervorgezogen 
wird, haften. Lässt man das Zinkstäbchen längere Zeit, 
etwa ein oder zwei Minuten auf das in jene chlorkupfer- 
hakige Flüssigkeit getauchte Platinblech einwirken., so 
entwickeln sich am Zinkitäbchen Gas blasen und es ichlägt 
sich, merkwürdig genug, an demselben, trotz seines elek^ 
tn^ositiven ^ustandes, Kupfer, jedoch nicht mit rot her, 
dem Kupfer eigenthümlich zukommender, sondern nit 
geh warzer Farbe nieder. Gleichzeitig verschwindet anch 
die rothe Farbe der mtt der feinen Lage Kupfer übeiv 
zogenen Platinfläcbe und es entstehen an deren Stelle die 
mannichfaltigsten Nuancen von Gelb, Grün, Roth, Braun^ 
besonders aber von Schwarz. Um diese zu fixiren, zieht 
man, sobald die letztere Farbe anfingt vorzuherrschen, 
das Platinblech oder die Platinfolie (deren ich mich bei 
diesen Versuchen besonders mit Vortheil bediente) aus 
der Flüssigkeit hervor und lässt sie an der Luft trocken 
werden. 

Auf diese und ähnliche Weise ist mir gelungen mittelst 
alkalisch reagii'ender Flüssigkeiten die verschiedenartig- 
sten^ besonders dunkeln, mehr zur Trauer stimmenden 
Farben auf M^tallflächen hervorzurufen, die zwar im 
Cianzen genommen nicht so fest wie die gewohnlichen 
Nobilischen Farben auf dem Platinbleche haften, aber 
eben so wie diese einen herrlichen Anblick gewähren« 
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XV. 

Ueber eine einfache Methode^ den sogenannten 
Schwammzucker (Mannit) aus der Hirschbrunst 

zu gewinnen. 

Die sogenannte Hirschbrunst oder Hirschtrüffel (Lyeo* 
perdon cervinum. L.), die bekanntlich als ein bell- oder 
dunkelbrauner höckeriger Pilz von Mudiatnuss* bis Baum* 
nussgrösse auf hohen Bergen an lichten Waldwegen unter 
dem Moose, vom Anfange August an bis in den October 
angetroffen wird, enthält unter der lederartigen, warzigen 
Schale ein schwammiges Wesen ^ welches nachgehends zu 
einem schwärzlichen, russigen Pulver (die eigentlichen 
Keimkörner) wird, das im frischen Zustande einen starken, 
der Häringslake ähnlichen Geruch nnd Geschmack be- 
sitzt, im trocknen Zustande aber geschmack- und geruch* 
los ist und ausserdem die Eigenschaft hat, gerade wie 
Lycopodium, durch die Flamme eines Lichts geblasen, 
blitzähnlich zu verbrennen. Die diese Keimkörner einhül- 
lende harte Schale, welche im trocknen Zustande geruch-^ 
los, aber beim Infundiren und Kochen mit Wass6r einen 
etwas widerlichen Geruch entwickelt, ist schon öfters das 
Material gewesen, aus welchem man mittelst Alkohols den 
in ziemlicher Quantität darin sich vorfindenden Schwamm-^ 
Zucker excerpirt hat. Da ich nun gefunden, dass sich aus 
dieser Frucht bei weitem mehr Schwammzucker als aus 
jedem andern Schwämme oder Pilze und zwar in schnee* 
weissen Krystallen auf eine ganz einfache Weise gewinnen 
lässt, so nehme ich keinen Anstand, meine Methode hier 
mitzutheilen. Man pulverisire gröblich den trocknen Pilz, 
bringe die Masse auf ein Sieb und befreie die zerstossenen 
Schalen durch Schütteln und Daraufblasen von den anhän- 



geaden schwärzlichen Keimkornern, fiberschiitte sie hier« 
auf mit destillirtem Wasser, koche sie damit zweimal 
gehörig aus , • bringe das Ganze auf ein Papierfilter und 
setze zu dem dunkelbraunen Filtrat so lange eine Lösung 
von drittel essigsaurem Bleioxyd, als noch ein schmutzig 
grauer Niederschlag entsteht, filtrire von neuem und fälle 
vorsichtig vermittelst verdünnter Schwefelsäure das viel- 
leicht im Ueberschuss zugesetzte Blei, befreie hierauf die 
nun ziemlich hellgelb und vollkommen klar aussehende 
nur noch mit Essigsäure vermischte zuckerhaltige Flüssig- 
keit (in der die Essigsäure nicht eben störend auf die nach- 
herige Krystallisation des Zuckers einzuwirken scheint) 
von dem sich ausgeschiedenen schwefelsauren Bleioxyde, 
dampfe sie bis zur Syrupconsistenz ein und stelle sie an 
einen massig warmen Ort zum Krystallisiren hin. Die 
Krystallisation tritt meist schon in einigen Tagen, bis* 
weilen sogar schon nach Verlauf von 36 Stunden ein. Die 
hierbei sich ausgeschiedenen etwas gelblich aussehenden 
Krystalle befreie man durch Pressen mittelst Fliesspapiers 
von der ihnen anhangenden dunkel gefärbten Mutterlauge, 
löse sie nochmals in ungefähr 84 p. C. Alkohol in der 
Siedhitze auf und stelle das Ganze von neuem zum Kry- 
stallisiren hin. Aus der alkoholischen Lösung schiesst dann, 
gerade so, wie diess mit dem Mannit aus der Manna der 
Fall ist, ein Haufwerk von meist schneeweissen Nadeln, 
die nicht selten von einem gemeinschaftlichen Mittel- 
punkte auslaufen und lauter Stern ähnliche Gestalten 
bilden, an. Aus der rohen wässrigen Mutterlauge sowohl, 
wie aus der alkoholischen lässt sich durch öfteres Abdam« 
pfen und Hinstellen zum Krystallisiren^ noch eine grosse 
Quantität Zucker gewinnen. Aus 13 Unzen 2 Drachmen 
zerstossener Hirschbrunstschalen habe ich auf diese Weise 
& Drachmen 43 Gran, und ein andermal aus 10 Unzen 
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fiO Gran, 4 Drachmen 16]Graii yortrefflich kry«^ 
Btallisirten echneeweissen Zucker gewonnen, das 
erstere Mal also 6,38 pro Cent, und das letztere Mat 
&/28 pro Cent 

xvr. 

lieber einige muthmasslich neae Yerbindungen des 
Jods mit Quecksilber, und des Quecksilberjodids 

mit Chlorammonium. 

Da sich mir bei meinen Vorlesungen ttber Chemie 
mehrfache Gelegenheit darbot, einige Jodverbindungen 
darzustellen, so versuchte ich unter andern auch» ob 
Ammoniak auf Quecksilberjodid zu reagire« vermöge, um 
zu sehen, ob sich vielleicht auf diesem Wege jener furche- 
terlich explodirende Korper, der Jodstickstoff, mochte 
darstellen lassen, oder ob vielleicht gar das Jodquecksilber 
unmittelbar mit dem Ammoniak sich werde verbinden 
lassen können. Bei diesen Versuchen , die treilich wegen 
meiner überaus beschränkten Zeit noch Vieles zu wiin^ 
sehen übrig lassen, habe ich Erscheinungen wahrzunehmen 
Gelegenheit gehabt, die wenigstens einer Mittheilung, um 
auch die Aufmerksamkeit Anderer hierauf zu lenken, nicht 
unwertb sein dürften. 

Bekanntlich erhält man Jodstickstoff, wenn man Chlor'» 
jod mit Ammoniakflüssigkeit behandelt. Ich wandte jedoch 
statt des Chlorjods Quecksilberjodid an, in der Hoffnung, 
ea werde sich ebenfalls Jodstickstoff bilden. Wasserstoffgas 
frei werden und Quecksilber sich ausscheiden. Ich erhitzte 
zu dem Ende Quecksilberjodid (erhalten aus Quecksilber* 
Chlorid mittelst Jodkalium) mit Ammoniakflussigkeit, und 
sah zu meiner Freude die brennend rothe Farbe des Jod« 
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qMcbilU^r« in kurzer Zeit verschwinden, dai Jodqueck^ ^ 
sUber aber in ein dunkelbraune« Pulver sieb umwandeln, 
üreldie» ich in der ersten Freude für wirklieben Jodstick- 
stoS hielt, da« sich aber späterhin nicht als solchen erwies* 
Die über dem braunen Pulver stehende Ammoniakflüssig" 
k^t hatte wäbrenddieses Vorganges ihre wasserhelle Farbe 
verändert und daför eine blassgelbe angenommen. Setzte 
ick, nachdem nach längerer Einwirkung die Ammoniak" 
flüfisigkeit nichts weiter von jenem braunen Pulver anf*- 
zulosen vermochte, noeh im Ueberschuss Jodquecksilber 
hinzu, so ward auch dieses in kurzer Zeit wiederum theil« 
weise zersetzt, es bildete sich von Neuem ein brauner 
Niederschlag, die AmmoniakflUssigkeit ns^hm dabei eine 
noch weit intensivere gelbe Farbe an,, und gleichzeitig 
schied sich ein schneeweisser flockiger Niederschlag aua^ 
Aus dem Jodquecksilber sähe ich also zwei neue Korper 
sich bilden, erstens, den braunen Niederschlag, der nicht 
weiter von Ammoniak verändert ward, und zweitens» den 
schneeweissen Körper, der, durch die AmmoniakflUssigkeit 
aufgelost, Dach dem Erkalten derselben, zum Th eil flockig, 
zum Tbeil in Gestalt kleiner Spiesse sich ausschied« Bt« 
jetzt hat es meine Zeit noch nicht erlaubt^ beide Korper 
einer genauem Prüfung zu unterwerfen. Jedenfalls diirfta 
das resuUirende braune Pulver eine binäre Verbindung 
von Quecksilber und Jod in einem uns bis jetzt noch nicht 
bekannten Mischungsverhältnisse, und der weisse, aus der 
AmmoniakflUssigkeit grösstentheils krystallinisch sich aus^ 
scheidende, an der Luft und durch Wasser sich augen^ 
blieklich zersetzende Korper Jodammonium sein, was 
jedoch nur durch die Analyse wird ausser Zweifel gesetzt 
werden können. Wendet man bei obigem Versuche statt 
des Ammoniaks eine wSssrige Salmiaklosung an, so sieht 
man diese beim Erhitzen sich ebenfalls gelb färben, aber 
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* jenen vorhin erwBhnten braunen Rückstand nicht ent- 
stehen, sondern das Jodquecksilber wird vollkommen auf- 
gelost. Sobald aber die Salmiaklösung erkaltet, scheidet 
sich der grosste Theil des im Ueberschuss gelösten Jod- 
quecbsilbers in grossen schönen oft Va^oU langen Nadeln 
aus, während ein anderer Theil in Auflösung bleibt. Da 
ich nun fand, dass ein Zusatz von Wasser zur letztern 
Lösung augenblicklich eine scheinbare Zersetzung der 
Flüssigkeit nach sich zog (die Flüssigkeit nahm nämlich 
augenblicklich eine schöne rothe Farbe an), so hofilte ich^ 
würde durch eine Lösung des Salmiaks in Weingeist diesem 
vielleicht vorgebeugt werden können. Meine Vermuthung 
fand ich durch das Experiment bestätigt. Bringt man 
nämlich Jodquecksilber in eine unten zugeschmolzene 
Glasröhre, etwa in ein Probierglas, überschüttet dasselbe 
mit 80 p. C. Alkohol, und fugt nach und nach unter 
fortwährendem Erwärmen der Röhre kleine Portionen 
Salmiak hinzu, so sieht man das Quecksilberjodid nach 
Verlauf von einigen Secunden völlig verschwinden. Ver- 
schliesst man sodann die Glasröhre mit einem gut passen- 
den Pfropfen, so scheidet sich, wie lange man auch die 
Flüssigkeit stehen lassen mag, nicht das Geringste aus» 
Setzt man jedoch nur eine Spur Wasser hinzu, so tritt 
augenblicklich eine Reaction ein, und Jodquecksilber mit 
prächtig rother Farbe wird ausgeschieden. Lässt man die 
alkoholische Jodquecksilber - Salmiaklösung langsam in 
einer offenen Schale bei niedriger oder mittlerer Tem- 
peratur verdunsten, so setzen sich nach und nach die 
schönsten dunkelroth gefärbten Krystalle, oft von '/^ Zoll 
Länge ab. Diese Krystalle sind jedoch keines^vegs eine 
Doppelverbindung von Jodquecksilber und Chlorammo- 
nium, wofür ich $ie anfangs hielt, sondern vollkommen 
reines krystallisirtes Quecksilberjodid. 
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XVII. 

I 
lieber die vorgeblich mit salpetersaurem und chlor- 
wasserstoffsaurem Ammoniak hervorgebrachte 

Corrosion des Glases« 

In einigen chemischen Zeitschriften *) findet man eine 
aus Silliman's Journal **) entlehnte Notiz in Bezug auf 
die corrosive Eigenschaft eines Gemenges von Salmiak 
und salpetersaurem Ammoniak auf Glas mitgetheilt, die, 
meinen mehrfach darüber angestellten Versuchen zufolge, 
sich durchaus nicht als bewährt erwiesen hat. Ich träumte 
mir schon, als ich von der erwähnten überaus merkwür- 
digen Eigenschaft eines solchen Gemenges las, dass es 
nun den Glasätzern werde ein Leichtes sein, nach Will- 
kühr und ohne alle Gefahr (die doch so manchmal bei 
Anwendung des Fluorwasserstofigases entsteht) matte 
oder vertiefte Stellen auf einer Glasfläche hervorzubrin- 
gen, und da mir daran lag, ein recht zweckmässiges und 
für den minder Geübten zugleich gefahrloses Verfahren, 
in Glas zu atzen, kennen zu lernen und öffentlich mitzu- 
theilen, so glaubte ich um so mehr das in den verschie- 
denen Journalen mitgetheilte Verfahren einer nähern 
Prüfung zu unterwerfen. Der Theorie nach stand schon 
zu vermuthen, dass, da hier von zwei Salzen, die eine 
und dieselbe Base haben, die Rede ist, keine wirkliche 
Zersetzung eintreten werde, und in der That konnte ich 
auch, in wie mannichfachen Mischungsverhältnissen ich 
auch beide Stofi^e aufeinander einwirken lassen mochte, 
nicht die geringste Läsion der zu dem Versuche ange-r 



*) Unter andern im Pharm. Centralb. II. 340. 
*♦) Band XVm. 373. 

4 
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wandten Uhrgläset wahrnehmen« Bei mehr als zehn ver- 
schiedenen Glassorten vermochte ich die in Rede stehende 
Widkung nicht einzuleiten, ich vermixthe daher, dass nmr 
vielleicht bei einigen Glassorten und zwar bei solchen, 
in denen ein grosser Gehalt an Blei oder Alkali vorwaltet, 
diese Reaction Statt findet, wenn überhaupt die in dem 
' oben genannten J^ournale mitgetheilte Notiz auf keinem 
Irrthume beruht» 

XVIII. 

Mme auffallende, beim sogenannten LeidBnfrost- 
sehen Phänomene wahrgenommene Erscheinang» 

Bei Anstellung des Leidenfrost'schen Versuchs, einen 
Wassertropfen in einer ziemlich hellroth glühenden Pia* 
tinschale ohne beträchtliche Verdampfung zu einer be- 
deutenden Grosse anwachsen zu lassen, nahm ich eine 
auffallende Erscheinung wahr, die leicht von Jedermann 
wird hervorgerufen werden könaen. Ich bemerkte näm- 
lich, dass der rotirende Wassertropfen unter gewissen 
Bedingungen die manmchfaltigsten, . aber bestimmtesten 
Formen anzunehmen im Stande sei. Verschiedene Experi- 
mentatoren, die den Leidenfrost'schen Versuch angestellt, 
fuhren zwar an^ dass der rotirende Wassertropfen nicht 
selten die mannichfaltigsten Gestalten annehme, aber 
Niemand hat, meines Wissens, bis jetzt darauf aufmerksam 
gemacht, dass derselbe bei Zunahme seiner Masse regel- 
mässige, stets wiederkehrende» scharf begrenzte 
Formen annimmt, die jeden&Us die Aufmerksamkeit der 
Physiker verdienen. 

um den folgenden Versuch fast jedesmal gelingen zu 
sehen, verfährt man am ZWeckmässigslen, wenn man sich 



einer UeiBen, etwa iVi Par. 2#oU im Durchinesser halten« 
den dSnnen, ganz reinen, runden, etwas ilacfaen Platin- 
schale, *) die man über einer Lampe mit doppeltem Luft* 
zug bis zum Rothglühen erhitzt, anwendet« Ausserdem 
bediene ich mich statt eines Tropfgläschens einer mit 
Kaotttchouc iiberbundenen Pipette, mittelst der ich nach 
Willkühr auf ein Mal einen oder mehrere Tropfen' 
der bereits auf der glfihenden Metallfläche rotirenden 
Wasserkugel hinzufügen kann. Sobald der rotirende 
Wassertropfen etwa so gross als ein mittlres Schrot* 
kom ist, bemerkt man bekanntlich nichts Anfiallendes, 
ebenso nicht, wenn derselbe zu der Grösse einer Erbse 
angewachsen ist. Fügt man nun aber vorsichtig mittelst 
der Pipette in kurzen Intervallen noch so viel Wasser 
hinzu, dass die Kugel ungefähr einen Durchmesser von 
vier Pariser Linien zeigt, so nimmt die Kugel nach Ver- 
lauf von wenigen Secunden die Gestalt eines Sphäroids 
an, setzt man dann noch einen Tropfen Wasser hinzu, so 
verwandelt sich das Sphäroid wieder in eine etwas abge- 
plattete Kugel, die aber eben so schnell sich so zu sagen 
in ein Doppelspbäroid (Fig. 2.) verwandelt Setzt man 
jetzt vorsichtig noch mehr Wasser hinzu, so dass der 
Durchmesser der ganzen Masse etwa V2Z0II oder darüber 
beträgt, so sieht man die etwas abgeplattete Wasserkugel 
die verschiedenartigsten, stets äusserst regelmässigen Ge- 
stalten annehmen, nämlich je nach der Menge des hinzu- 
gesetzten Wassersund der Stärke der darauf einwirkenden 
Flamilie bald eine in 5, 7, 9, bald eilte in 11 und 18 abge* 
rundeten Spitzen auslaufende sternf5rmige Figur. (Fig. 3.) 
Sobald nun die eine oder die andere Figur zum Vorschein 



*) Beim Unirersitätsmechaiiikas Apel in Göttingen um einen bil« 
Hgen Preis zn besiciien. 

4* 



gekommen, bleibt sie eine längere Zeit unverändert, kühlt 
man aber den so geformten Wassertropfen durch Zusatz 
von etwas Wasser ab, so nimmt er wiißderum die Gestalt 
einer abgeplatteten Kugel an, die aber, sobald die Flamme 
einige Zeit auf das Metallschälchen eingewirkt hat, ihre 
neue Gestalt wiederum verlässt, um sie mit der, vorigen 
^zu vertauschen. Ueberlässt man aber z. B. den eilfeckigen 
abgerundeten Stern auf dem erhitzten Metallschäicbeu 
sich, selbst, «o sieht man, während das Wasser nach und 
nach allmählig verdampft, oft eine Ecke nach der andern 
verschwinden, bis endlich, wenn die Wassermenge etwa 
bis auf das Volumen einer Erbse reducirt ist, die gewohn- 
liche Kugelform wieder eintritt, welche bis zum letzten 
Wasseratom sichtbar bleibt 



Einige Bemerkungen über die Bereitungs- und 
Behandlungsweise des PlatinschvFaoimes zum Ge- 
brauch in Doebereiners Apparat zur Entzündung 

des Hydrogens, 

Ueber Bereitung und Behandlung des Platinschwammes 
sind zwar in den neuesten Zeiten die mannichfaltigsten 
Verfahrungsweisen angegeben worden, doch geht au» 
allen hervor, dass man, wiewohl in den wesentlichsten 
Punkten grösstentheils übereinstimmend, dennoch über 
Manches, der Berücksichtigung gleichfalls nicht Unwerthes, 
oft ganz verschiedener. Meinung ist. Der Eine schlägt 
z. B. vor, das gefällte Ammoniakplatinchlorid, der etwa 
anwesenden fremden Metalltheile wegen, mit verdünnter 
Schwefelsäure^ der Andere, es mit verdünnter Salpeter- 
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gäure zu behandeln. Der Eine zieht ungeleimtes , mit 
Platlnsolution getränktes und verkohltes Papier, ein 
Anderer Asbest, ein Dritter mit Ammoniakplatinchiorid 
aberzogene Platinfolie dem gewohnlichen, mit feinem 
Drahte^ durchflochtenen Schwämme vor u. s. w. In wiefern 
der Vorschlag des Einen zweckmässiger erscheint, als 
der des Andern, will ich in der Kürze auseinanderzusetzen 
mich bemühen, zuvörderst aber zeigen, worauf man bei 
Bereitung und Behandlung des Platin schwammes, der 
hinsichtlich seiner Zündkraft, der bequemen Handhabung 
und der geringen Zerstörbarkeit viel Vorzüge vor andern 
Zündkörpern hat, sein Augenmerk besonders zu richten 
habe. 

Was zuvörderst das Fällungs mittel bei Bereitung 
des Schwammes betrifft, so bediene man sich hierzu stets 
einer vollkommen gesättigten Lösung des chemisch 
reinen Salmiaks in destillirtem Wadser, der man noch 
ein Wenig absoluten Alkohols zusetzen kann. Ebenso 
unterlasse man bei Bereitung eines gut zündenden 
Schwammes nicht, das aufzulösende Platin (besonders die 
Platinspäne, weniger das im Handel vorkommende 
Platinblech) zuvor mit gewöhnlicher concentrirter 
Salzsäure, hierauf mit concentrirter Salpetersäure auszu- 
kochen, um die etwa mechanisch beigemengten fremden 
Metalltheilchen, namentlich jede Spur von Eisen zu ent- 
fernen) , dasselbe sodann bei Digestionswärme in chemisch 
reiner Salpetersalzsäure aufzulösen, die chlorplatiiihaltige 
Flüssigkeit, nachdem sie bis zur Syrupconsistenz abge- 
dunstet worden, mit ein wenig chemisch reiner Salpeter- 
säure zu versetzen, hierauf wieder bis zu demselben 
Concentrationsgrade abzudunsten, und erst dann dem von 
etwa entstandenen trüben Bodensatz abgegossenen mit 
etwas destillirtem Wasser versetzten^ rothbräunlichen 
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Platinchloride die gleichfalls kalt anzuwendende Salmiak* 
Solution hinzuzuitigen. Das hierdurch entstehende Präci- 
pitat besitzt eine schöne citronengelbe Farbe, sinkt in 
kaltem Wasser zu Boden, und gleicht hinsichtlich seiner 
Cönsistenz dem angefeuchteten Amylon der Kartoffel« 
Die im Ueberschusse zugesetzte Salmiakiösung entferne 
man durch vorsichtiges Abgiessen, wasche sodann den 
Niederschlag auf einem Filter mit ganz kaltem destillirtem 
Wasser zu wiederholten Malen *) ab, und befeuchte ihn 
zuletzt noch mit einigen wenigen Tropfen reiner Aetz* 
ammoniahflüssigkeit. 

Das Ammoniakplatinchlorid oder der Platinsalmiak 
wird, in kleinen Quantitäten nach und nach in ganz heisses 
Wasser gebracht, von diesem vollkommen, von lau- 
warmem weniger, von ganz kaltem sehr wenig, von 
kaltem und kochendem möglichst entwässerten Alkohol 
aber gar nicht aufgelöst. Dass kaltes Wasser wirklich 
einen geringen Theil Platinsalmiak in sich aufzunehmen 
vermöge, geht schon, ohne erst nöthig zu haben, durch 
Quecksilberoxydulnitrat **) die Anwesenheit desselben 
nachzuweisen, aus der blassgelblichen Farbe des Spül- 
wassers deutlich hervor. •*- Man gewinnt aus einem Theile 



*) Besonders empfehlenswerth scheint mir ein einmaliges star- 
kes Erhitzen des Präcipitats in reinem, etwa 80 pro Cent haltigem 
Alkohol, sodann ein dr^- bis yiermaliges Aaswaschen desselben mit 
destillirtem Wasser; denn i^ habe mich bei strenger Beobachtong 
dieses Verfahrens stets eines aui|gezeiclmet schnell zILndenden und 
namentlich g^en Kälte weniger afficirbaren Schwammes ani erfreaen 
gehabt. 

**) In dieser Beziehung das beste Reagenz, denn Vioomo Platin- 
salmiak gibt mit demselben eine augenblickliche starke gelbe Färbung, 
und bald darauf einen Niederschlag: Vsooooo vrird nach wenig Minuten 
noch deutlich gdb. 



ganz reinen Flatinmetalk eine an Gewicht ungefMir drei- 
mal mehr betragende Menge Piatinsalmiak. 

Den Platinsalmiak pflege ich stets mit einem Holz- 
stSaclien auf höchst feinen, um einen Ring von dünnem 
Eisendraht gewickelten Platindraht, der sich vom in einige 
grossere Windungen oder Gekräusel endigt, aufzu* 
tragen; dann lasse ich die Masse langsam^ (weil durch 
schnelle Erhitzung einige reducirte Platintheilchen 
zugleich mit dem sich yerfliichtigenden Salmiak mit fort«- 
gerissen werden) an der Spiritusflamme trocken werden, 
und glühe sie hierauf nach and nach, ohne mich des 
LÖthrohres dabei zu bedienen, an der Flamme einer mit 
einem reinen Dochte yersehenen gewohnlichen Spiritus- 
lampe aus. Ist durch die Hitze aller Salmiak verflüchtigt 
und hängt die weissgraue Platinmasse unter sich am Drahte 
fest zusammen, dann erst bestreiche ich ebenfalls die von 
der Hauptmasse etwas abstehenden und aus derselben 
hervorragenden zwei oder drei Platingewinde, welche die 
Vorderseite des Schwammes bilden, mit Platinsalmiak 
(nachdem ich zuvor die bereits ausgeglühte poröse Platin^ 
masse mit äusserst wenig destillirtem Wasser befeuchtet), 
und glühe diese auf dieselbe Weise langsam aus. Hierbei 
drehe ich den Schwamm so, dass der Rauch des sich ver« 
fiüchtigenden Salmiaks nicht die hinter dem Gekräusel 
sich befindende Platinmasse zu durchdringen genothigt 
ist, sondern halte diese unmittelbar über die Flamme 
und das auszuglühende Gekrausei nach oben. *) 



*) Meine auf die vorerwähnte Weise dargestellten Schwanune 
Sünden, wenn, man sie auch einen ganzen Tag faindarch, einer Tem- 
peratur Yon — 10^ R. aussetzt nnd sie hierauf in ein geheitztes 
^mmer bringt, in welchem eine Temperatur von + 16* R» herrscht 
(wo sie sich dodi mit Feuchtigk^t beschhigen sollten) fost an gen - 
Ibllcklicb. 
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Dass hauptsiehlicb dieses Gekräusel das schnelle 
Erglühen des Schwanunes und das augenblickliche Ent- 
flammen des darauf geleiteten Knallgases bewirkt, lehrt 
die Erfahrung^ denn ein Schwamm, dem diese wenigen 
Drahtgewinde vorn fehlen, wird zwar durch, das auf ihn 
strömende Hydrogen nach und nach rotbglühend, 
bewirkt aber kein augenblickliches Entzünden des Gases ; 
nur wenn das Hydrogen anhaltend und stossweise darauf 
geleitet wird, gflegt er das Gas, und zwar in diesem Falle, 
mit einem ganz schwachen Knalle zu entzünden, während 
der mit Drahtgewinden versehene unmittelbar das Gas 
entzündet. 

Ist nach ISngerm Gebrauche etwas von der porösen 
Platinmasse des Schwamms abgefallen (was nicht eigent* 
lieh durch das öftere Erglühen desselben, sondern meist 
durch den zu stark auf ihn geleiteten Gasstrom zu ge- 
schehen pflegt), so hat man nur nöthig» den Schwamm mit 
etwas destillirtem Wasser anzufeuchten, das Abgefallene 
mit einem Stäbchen an seine vorige Stelle zu legen ^ oder 
noch besser, die entstandetne Lücke mit Platinsalmiäk aus- 
zufüllen, und hierauf den Schwamm von Neuem wieder 
langsam auszuglühen. — Ziir Verpackung der Schwämme 
eignet sich besonders ganz reine Baumwolle, keines- 
wegs aber die etwas thierisches Fett enthaltende Schaf- 
wolle. 

Aeusserst feiner übersilberter Kupferdraht (wo- 
mit man die Guitarresaiten 2u umspinnen pflegt), den ich 
mit Platinsalmiak umgab und vorsichtig glühte, entzün- 
dete, selbst wenn er noch etwas warm war, höchstselten 
das darauf geleitete Hydrogen, und konnte, weil er, auch 
selbst bei dem vorsichtigsten Ausglühen des Platinsalmiaks, 
fast gänzlich zerbröckelte, gar nicht als Zünder ge- 
braucht werden. Höchst feiner Eisendrabt verhält sich 
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hinnchtlicb seiner Zandkraft besser. Flocht iefa solchieii in 
mehrere Windungen durch einander, befestigte alsdann 
nur vorn ein wenig feinen Platindraht^ und umgab 
alleS) wie oben erwähnt, mit Platinsalmiak: (jedoch mit 
der Vorsicht, dass das Hinzukommen selbst des geringsten 
Antheils Eisenoxyd zu der äussersten obersten Schicht 
der Platinraasse vermieden wurde), so fand ich nach dem 
Ausglühen den auf diese Weise bereiteten Schwamm, 
auch wenn ich ihn eine ganze Woche hindurch bei mitt- 
lerer Temperatur ungebraucht liegen gelassen hatte, noch 
sehr gut zündend, nur dass er, da das schwammige 
Platin weniger dem Eisen- als dem Platindrahte adhärirt, 
leichter der Zerstörung unterworfen war. Ungeleimtes, 
mit Platinchlorid getränktes (besser, mit durch destillirtei 
W^^ser verdünntem Platiusalmiak über und über be- 
feuchtetes ) Fliesspapier gibt . zwar , nach vorsichtig 
angestellter Verkohlung, wie bereits mehrere Chemiker 
beobachtet haben, einen trefflichen Zünder, ist aber wegen 
mancherlei Unbequemlichkeiten , die sich bei dessen 
Anwendung zu Doebereiner's Feuerzeug in den Weg 
stellen, *) auch weil es schneller als der gewohnliche 
Platinschwamm Feuchtigkeit aus der Atmosphäre anzieht, 
nicht wohl zu empfehlen. Platin folie (noch einmal so 
stark als Blattgold), die ich mit einer Nadel durchlöcherte, 
mit angefeuchtetem Platinsalmiak bestrich und langsam 
ausglühete, bewährte sich zwar ebenfalls als ein guter 



*) Die Metall' oder Glaskapsel, worin ich die platiiihaltige Kohle 
oder den Platinznnder eiuschloss, beschloß sich beim Entzünden 
des Gases überall mit Feuchtigkeit, und theilte diese dem Zander 
mit, wodurch er öfters unbrauchbar wurde; oft wird dieser Zunder, 
wenn man ihn auch mit einem feinen Drahtkörbchen umgeben wollte, 
von dem auf ihn geleiteten Hydrogenstrom amhergestreut 
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Zünder fSr Knallgas, konnte aber oft schon nach Verlauf 
von 12 Stunden nicht mehr durch einen anhaltend auf 
dieselbe gerichteten Hydrogenstrom (leichter bei schwa** 
eher Erwärmung), zum Glühen gebracht werden. 



XX. 



Schönes Farbenspiel. 

Ein überaus schönes Farbenspiel stellt sich dem Auge 
dar, wenn man mehrfach durch einander gewundenen, 
feinen, übersilberten Kupferdraht mit Platinsalmiak über- 
zieht, und langsam und mit Vorsicht (damit der Draht 
nicht verbrenne) über einer Weingeistflamme ausglüht. 
Bewegt man den Draht von der äussersten Spitze der 
Flamme langsam nach unten zu, so bemerkt man in dem 
gefärbten Lichtkegel die feinsten Abstufungen zwischen 
Braun, Roth, Violett, Dunkelblau, Hellblau und 
Grün. Hält Jemand während des Ausglühens die Hand 
hinter den Draht, so erscheint dieselbe, aus einer Entfer- 
nung von acht Fuss gesehen, äusserst schon hellgrün. 
Wenn maii den Draht langsam von oben nach unten durch 
eine Oelflamme bewegt, dann fallen die Farben etwas 
dunkler aus. 
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Nachricht über die Umstäiide, die mich za der 
Entdeckung führten, dass eine mit Ammoniakgas 
erfüllte Atmosphäre depotenzirend auf den Pia- 

tihschwamm wirkt. 

Bereits schon im Jahre 1881 veranlasste mich ein gans 
besonderer Umstand, den ich sogleich näher angeben 
werde, den Nutzen und die Brauchbarikeit der Piatina- 
Zündmaschinen, wovon ich mich bis dahin völlig fiberzeugt 
zu haben glaubte, beinahe ganz in Zweifel zu' ziehen« 
Ein auf der in meiner Nähe liegenden königlichen Do* 
maine wohnender junger Mann, dem ich vor längerer 
Zeit eine Platina-Zündmaschine von einem wegen seiner 
Arbeit in dem besten Rufe stehenden Mechanikus besorgt 
hatte, bat mich zu wiederholten Malen um Cebersendung 
eines neuen gut zündenden Schwammes, wobei er in einem 
desshalb an mich gerichteten Schreiben zugleich bemerktet 
dass das Feuerzeug seines in demselben Hause woh-» 
nenden Freundes ununterbrochen gut, das seinige dagegen 
stets nur dann wirksam sei, wenn er vor dem Gebrauche 
desselben jedesmal erst das herausströmende Wasserstoff-* 
gas mit einem brennenden Fidibus anstecke, dass ihm 
daher eine Piatina -Ziindmaschine, wenn anders ich den 
Fehler nicht zu beseitigen wiisste, durchaus nichts nützen 
könne. Ich schickte ihm von Neuem einen sehr gut zun* 
denden Schwamm mit dem Bemerken, dass, wenn auch 
dieser seine Dienste versagen sollte, das nachtheilig Ein- 
wirkende vielleicht in der feuchten Luft seines Zimmert zu 
suchen sei« Ich ri^th ihm in diesem Falle des Tags über 
die Zündmaschine vor seinem Fenster den warmen Son- 
nenstrahlen auszusetzen. Aber auch diess wollte nichts 
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helfen. Jetzt beschloss ich von dem sonderbaren Vorfalle 
mich selbst zu überzeugen und ging in dieser Absicht 
auf das Zimmer meines Freundes. Gleich beim Eintritt 
in dasselbe wehte mir eine schwach nach Ammoniak 
riechende Luft entgegen , der ich jedoch in dem ersten 
Augenblicke keine nachtheilige Einwirkung auf die 
Zündkraft des Platinschwammes zuschreiben mochte. Ich 
untersuchte jetzt den Scbwamm, und fand, dass das 
Orahtgekräusel vor demselben in bester Ordnung, weder 
verbogen, noch der schwammigen Platinmasse beraubt war* 
Hierauf nahm ich ihn aus der Kapsel, worin er vermittelst 
eines kleinen Klemmringes befestigt war, heraus, und 
glühte ihn langsam aus, worauf er sogleich trefflich zündete. 
Nach Verlauf von ungeföhr acht Stunden , während 
welcher Zeit auf mein Ersuchen das Feuerzeug unge- 
braucht bei Seite gesetzt worden war, versuchte ich, ob der 
Schwamm jetzt wohl noch eben so schnell als vorher er-^ 
glühen und das auf ihn strömende Gas entzünden würde; 
aber wie gross war mein Erstaunen , da ich sah^ dass der 
Schwamm, auch wenn ich den Gasstrom mit kleinen Unter* 
brechungen und stossweisse auf ihn leitete, seinen Dienst 
völlig versagte. Jetzt blieb mir weiter nichts übrig, als 
die Ursache hiervon in der schwach nach Ammoniak rie- 
chenden Luft des Zimmers, das gerade und unmittelbar 
über einem geräumigen Pferdestalle lag , in welchem sich 
stets eine grosse Menge Ammoniak durch die in Fäulnis^ 
übergehenden thierischen Stoffe erzeugte, zu suchen. Meine 
Vermuthung schien sich immer mehr zu bestätigen, denn 
dasselbe Fei^erzeug, welches in der eben erwähnten Stube 
nicht zündete, versagte in der meinigen nie seine 
Dienste. Um mich jedoch vollkommen zu überzeugen, dass 
ammoniakhaltige Luft die Zündkraft des Platinschwammes 
gänzlich vernichte, öffnete ich sogleich bei meiner Nach* 
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bausekonft eip mit Aetzammoniakfliissigkeit gefälltes Gläs- 
chen, hielt dasselbe ein paar Secunden lang geöffnet dicht 
vor die Platinschwamm r- Kapsel meines ungemein schnell 
zündenden Feuerzeugs, und fand zu meiner Freude, dass 
das , was ich anfangs nur vermuthete , sich wirklich auch 
bestätige. *) Späterhin machte ich noch einige andere 
hierauf Bezug habende Versuche, die aber sämmtlich 
eine Bestätigung meiner Vermuthung abgaben, Desshalb 
rieth ich schon damals, solche Zündmaschinen nie in 
Scblafgemächern, wo eines Theils die Luft durch's Ein- 
und Ausathmen der Menschen feucht, andern Theils 
durch das Stehenlassen der Nachtgeschirre ammoniakbaltig 
wird, einen Platz einzuräumen« -r* Diese Beobachtung, 
auf die schon damals mein würdiger Lehrer, der Professor 
Schweigger, in einem eignen meinem Aufsatze folgenden 
Nachschreiben die Physiker aufmerksam machte, gab, da 
einmal der Impuls gegeben war, Veranlassung, auch noch 
andere Gasarten, welche depotenzirend auf Schwammpia* 
tin einwirken möchten, zu untersuchen, und es ist bekannt, 
dass Professor Schweigger und andere sich mehrfach mit 
Untersuchungen dieser Art beschäftigt und merkwürdige 



*) Ib manchen Pferdeställen, besonders in solchen, wo keine 
frische Luft zugelassen werden kann, findet man häufig, dass Pferde 
erblinden oder doch mehr oder weniger an Augenübeln leiden, und 
swar nur in Folge von angehäuften Ammoniakdünsten. Es dürfte 
daher sehr rathsam erscheinen, wenn man in solche Ställe mehrere 
flache Näpfe mit Schwefebäure hinstellte, wobei man zugleich den 
Yortheil hätte, ohne alle weitere Mühe schwefelsaures Ammoniak 
zu gewinnen. Salzsäure statt der Schwefelsäure anzuwenden, um 
etwa Salmiak zu gewinnen, möchte ich desshalb nicht empfehlen, 
weil sich in diesem FaUe eine Menge weisser Dämpfe von höchst 
fein zertheiltem Sabniak bilden, die auf die Lunge der Pferde nach- 
tlieilig einwirken könnten^ 
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Resultate dem chemischen Pabliko bereits 
haben* *) 



Leichtes Yerfahreit, dem Phosphor eine schnee- 

weisse Farbe zu geben nnd in das feinste , Staub 

ähnliche Pulyer za' verwandeln. 

Als Marggraf saures phosphorsaures Natron mit Kohle 
und Chlorblei durchglühte, bekam er bekanntlich einen 
Phosphor, der, nochmals einer Destillation unterworfen, 
vollkommen weiss erschien. Kastner erhielt gleichfalls 
einen mehrere Wochen lang tropfbar und durchsichtig 
bleibenden Phosphor durch Erhitzung des gewöhnlichen 
Phosphors in Aetzkalilauge. Mir lag nun daran, zo er* 
fahren, ob, und unter welchen Umständen dieser Phosphor 
auch noch nach seinem Erkalten und Festwerden seine 
Durchsichtigkeit eine Zeit lang behalte oder nicht. Ich 
stellte zu dem Ende die mannichfaltigsten Versuche an, 
und gelangte zu folgenden, nicht ganz uninteressanten 
Resultaten. 

Erhitzt man alten, lange unter Wasser aufbewahrten, 
oder rohen, nicht destillirten Phosphor in einer Auflösung 
von Kalihydrat in Alkohol von etwa 70 bis 80 pro Cent, 
so entfärbt er sich innerhalb einiger Minuten, während 
die rothe oder weisse Decke des Phosphors (das Oxyd 
nnd das Hydrat?) unter Entwicklung von gekohltem 
(unentziindlichem) Phosphorhydrogen, aufgelöst wird, 
vollkommen, und erscheint als eine durchsichtige, 



*) Vergleiche Schweigger's Nenes Jahrb. der Chein. und Pbys. 
Jahrgang 1831. III. 375. 



wasserhellef de» Schwefe&oUeBstoffe gans Ilmliebe 
Masge. Wird dieser flüssige Phosphor unmittelbar aus der 
heissen alkoholischen Lauge bei mittlerer Temperatur auf 
Loschpapier geschüttet, so bleibt er einige Minuten hin- 
durch flüssig) erhärtet aber» sobald die ihm noch anhiln* 
gende. Lauge in's Papier gedrungen ist, und besonders 
schnell, wenn er mit einem Eisenstäbchen berührt wird; 
aserfliesst jedoch, gerade wie der, nicht mit Kali behan« 
delte gewohnliche Phosphor, tob neuem, wenn er mit 
Schwefelblumen bestreut und etwas gedrückt oder mit 
Papierfäserdien vermengt wird, und entzündet sich dann 
nicht selten bei einer Temperatur von -|- 16 bis SO* R. 
Wird er unter der Lauge aufbewahrt, so bleibt er bei 
mittlerer Temperatur mehrere Wochen hindurch flüssig, 
erhärtet aber in derselben nach längerem Liegen, und 
schnell bei ^twa — 2<^ IL , und schmilzt dann erst wieder 
bei einer Temperatur von -f- 36* R. Hat man den Phos- 
phor in der eben erwähnten Lauge so stark erhitzt, dass 
er durchsichtig erscheint, und man entfernt vorsichtig, 
damit der flüssige Phosphor nicht mit aus dem Glase 
schlüpfe, die ihn umgebende Lauge, schüttet dann schnell 
möglichst kaltes Quellwasser darauf, so erhärtet er 
plötzlich, verliert augenblicklich seine Durchsichtigkeit, 
bekommt auf der Oberfläche bisweilen zarte Risse und 
erscheint schneeweiss, lässt sich Unterhaltern Wasser 
leicht zerbröckeln, und zeigt beim Zerdrücken sehr deut* 
lieh ein krystallinisches Gefuge. Je plötzlicher er im 
Wasser erkaltet, desto spröder wird er, desgleichen wenn 
er mit Wasser von etwa -f- 10 bis 12* R. übergössen und 
sodann mit einem Eisenstäbchen. berührt wird. Hatte sich 
der flüssige Phosphor vielleicht durch Schütteln in Kügel- 
chen verwandelt, so bedarf es bloss der Berührung einer 
einzigen Kugel, um die ganze Phosphormasse (falls die 
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Kiigelclieii unmittelbar im Contract mit einander gtehen) 
wie durch einen elektrischen Schlag, augenblicklich er- 
härten zu sehen. Lässt man dagegen den flttssigen Phos- 
phor in Wasser von mittlerer Temperatur langsam 
erkalten, indem man nach und nach etwas kälteres hinzu- 
schüttet, so bekommt man einen schneeweissen, hinsicht- 
lich seiner Consistenz dem gebleichten Wachse vollkom- 
men ahnlichen Phosphor, der gar nichts zu wünschen 
übrig lässt, und den man am besten in einem schwarz 
angestrichenen, oder in einem gelben, ganz mit Wein- 
geist angefüllten Glase zum Glebrauche aufbewahrt. 

Erhitzt man den gewohnlichen röthlich aussehenden 
Phosphor in jener alkoholischen Lauge nicht so lange, bis 
er wasserhell erscheint, sondern nimmt ihn schon 
früher heraus und spült ihn mit kaltem Wasser ab, so 
erhSlt man einen glänzend gelben Phosphor, der, je 
nachdem er plötzlich oder nach und nach abge- 
kühlt, undurchsichtig oder schwach durchscheinend ausMlt, 

Wird der in der Lauge vollkommen gereinigte Phos- 
phor wiederum unter Wasser geschmolzen, so scheint 
sieh auf seiner Oberfläche eine Art von Hydrat zu bilden in 
Gestalt einer zarten grauweissen Decke, die sich mit 
einem Eisenstäbchen leicht entfernen lässt, und wobei 
jedesmal, wie beim geschmolzenen Blei, eine neue zum 
Vorschein kommt, sobald die alte hin weggenommen wird, 
so dass auf diese Weise die ganze Phosphormasse in die- 
sen grauweissen, äusserst leichten und im Wasser umher- 
schwimmenden Körper verwandelt werden kann, der 
ausserhalb des Wassers fast ebenso entzündlich ist, als 
der gewöhnliche Phosphor. 

Einen wasserhellen festen Phosphor erhält man 
bisweilen, wenn man den in der alkoholischen Lauge voll- 
kommen gereinigten Phosphor in einer mit Wasser 
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bereiteten Kalilaiige von Neuem stark erhitzt, nach etwa 
drei Minuten von Xiauge befreit, und sodann mit möglichst 
kaltem Wasser mehrmals übergiesst. Je reiner er aus der 
alkoholischen Lauge kommt, desto heller fallt er gewöhn- 
lich aus, obwohl das^ Gelingen dieses Präparats von man- 
cherlei andern, mir zur Zeit noch unbekannten Ursachen 
abzuhängen scheint. Oft gelang es mir, ihn auf vorerwähnte 
Weise wasserhell, bisweilen aber nur durchsehei- 
nend weiss darzustellen. 

Um den gereinigten, schneeweissen Phosphor zum 
medicinischen Gebrauche, oder zum Auflösen in Aether 
und Oelarten, geeigneter zu machen, ist es mir gelungen» 
ihn in das allerzarteste, St^ub ähnliche Pulver zu 
verwandeln. Das Verfahren dabei ist äusserst einfach, und 
man erreicht damit seinen Zweck weit voUkommner» als 
wenn man nach der von Casaseca empfohlenen Methode, *} 
den Phosphor mit Alkohol von 0^833 spec. Gew. zu schüt- 
teln^ verfahrt. Man bringe zu dem Ende den wohlgereir 
nigten Phosphor in einen, fast bis zur Hälfte mit frischem 
Urin angefdllten, etwa einen Zoll weiten und etwas hohen, 
mit flachem Boden versehenen Glascy linder, erhitze 
dessen Boden langsam über einem Lämpchen, bis der 
Phosphor schmilzt, entferne hierauf das Lämpchen , rühre 
den Phosphor mittelst eines, durch den das Gas verschliesr 
senden und in der Mitte durchbohrten Holzdeckel ftihrenden 
kleinen Quirls tüchtig um , und lasse nach Verlauf von 
etwa ein oder zwei Minuten, d. h. wenn die Phosphormasse 
ganz in Staub verwandelt erscheint, während man zu 
quirlen fortfährt, durch eine zweite Person nach und 
nach den ganzen übrigen Raum des Glascylinders mit 
möglichst kaltem WaSser anfüllen. Der mit Wasser 



♦) Siebe Journ. de Pharm. Band XVI. 202. 
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gemischte UriB ^erscheint j^tcl, vos lien id Sbm heran* 
schwimmenden, durch das hin24i|;eflchiittete k«lte Wasser 
fest gewordenen Phosphortheilchmi milchig. Man fiberlfisst 
hierauf das Ganee der Buhe, die schneeweitsea Phosphor» 
stäubeben von krystallinischem Ansehen sinken nach und 
nach zu Boden; durch vorsichtiges Abgiessen befreit man 
sie vom urinhaltigen Wasser, wäscht sie noch ein paar 
Mal mit ktiltetn Wasser ab und bewahrt sie, wie überhaufit 
alle Phosphorpräparate, am besteiivin eiiiem mit Wein«^ 
geist vollgefüUtea Glase, an einem möglichst kühlen 
Orte auf. Das Präfmrat fällt verhältaissmassig lAnso feiner 
aus, je weniger Phosphor man auf einmal in Arbeit aimmt. 
Zu kleinern Versuchen eignet sich übrigens jedes Arenei- 
gläschen mit engem Halse, in welchem man den JHiosphor 
mittelst eines Holzstäbchens tüchtig umrühren k«bn« 
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Versuche über die Entzündbarkeit des reinea 
Phosphors durch Rdibangselektricität^ 

In mehreren Handbüchern der Physik und Chemie liest 
^an, dass Phosphor sehr leicht durch Elektricität entzündet 
werden könne, ohne dass das dabei zu beobachtende Ver- 
fahren und die einzelnen Cautelen näher erörtert worden 
wären. Lichtenberg sagt auch einmal unter andern an 
einer Stelle seiner vermischten Schriften *) : „Es wäre zu 
versuchen, ob sich der Phosphor nicht auch an ausströ- 
menden Spitzen entzünde, wenn man einen Halbleiter 
dazwischen brächte. Ich sollte &st denken, der andere 



*) Band IX. Göttin^. 1806. 
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Tii^il dabei mtÜMte aber voUkowBeB leiten/^ -^ Bi^wefleii 
gelang es mir, Phosphor durch Ele]|trif»tät zu eiiüs|[|ideii| 
bisireilen aber auch oiefat, ohne aafangs im Stande gewes^« 
m sein, den Grund des Misslingeas angebta zix fctooesu 
Da ich nun über diese Erscheinung, wie gesagt, nirgends 
eine Erklärung fand, so beschloss ich, selbst Yersvche in 
dieser Beziehung anzustellen, und gelangte dabei zn fol* 
genden Resultaten, die vielleicht zu weiterm Nachdenkea 
über diesen Gregen»tand Veranlassung gehen können. 

Zu sämmtlichen Versuchea bediente ich ivjch de$ 
gereinigten, in K5rner von der Grösse eines Stecknadel^ 
knopfs verwandelten Phosphors, femer einer Leidner 
Flasche von einem Quadratfuss Belegung, eines zwei* 
achenkligen, mit einem gläsernen Griffe versehenen 
Ausladers, dessen Arme in die feinsten Spitzen, über 
welche Kügelchen geschraubt werden konnten, endigten,. 
. «ind einer Kette, deren ein Ende an die äussere Belegung 
4er Flasche befestigt, das andere aber in eine feine durch 
ein Glasröhrchen geführte Stahlnadel, über welche gleich- 
, falls ein Kügelchen geschraubt werden konnte, auslief* 
Aitsserdem bemerke ich, dass, wenn die Versuche gelingen 
sollen, man darauf achten mSssß, nicht zu spröden, noch 
viel weniger rissigen Phosphor anzuwenden, ihn kurz 
vor dem Gebrauche mittelst feinen Löschpapiers jedesmal 
gehörig abtrockne und die feine Spitze des Ansladers, 
oder die diirch das Glasröhrchen geleitete StaJbJlnadel, auf 
welche der Phosphor befestigt werden soll, jsäcjbt tiefer, 
als bis etwas über die Mitte des Phosphors hinaus, einführe. 

Steckte ich den Phosphor auf die mit dem äussern 
Belege der positiv oder negativ geladenen Flasche in 
unmittelbaiver Verhioduiftg stehende Stablnadel, entladete 
hierauf 'die Flasche mktejat des in Kugeln sich endigenden 
A«sladers «o, dass die -f- oder — E. aus der ICugel der 

5* 
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Flasche auf die eine des Ausladers überzuschlagen 
genothigt war, wählend ich gleichzeitig die mit dem 
Phosphor versehene Spitze der Stahlnadel der andern 
Kugel des Ansladers näherte, so ward der Phosphor nicht 
entzündet, wohl aber bisweilen durch den Schlag« zer- 
bröckelt umhergeworfen. Aenderte ich den Versuch dahin 
ab, dass ich, statt dem Phosphor die Kugel des Ausladers 
zuzuwenden, die Spitze ihm zukehrte, so ward derPhosr- 
phor gleichfalls nicht entzündet. Ebenso wenig erfolgte 
^ine Entzündung, wenn ich den Phosphor, statt auf die 
Spitze der Stahlnadel, auf die eine Spitze des Ausladers 
JBteckte, und derselben gleichzeitig die mit dem äussern 
Belege communicirende, entweder in eine Kugel oder in 
eine Spitze endigende .Stahlnadei näherte. Es fand also 
niemals eine Entzündung des Phosphors statt, wenn der 
elektrische Funke, wieesin Fig.4abcd bildlich dargestellt 
ist, genothigt war, an zwei verschiedenen Stellen überzu- 
springen. In Fig. 4 sind abcd die mit -|- oder — Elek- 
tricität geladenen Flaschen, eeee sind die in Kugeln 
oder Spitzen ausläufenden Auslader, ffff die durch, ein 
Glasrohrcheii geleiteten und mit dem äussern Belege der 
Flasche coraraunicirenden Stahlnadeln, iiii die Phosphor* 
Stückchen. 

I. Fand beim Entladen der Flasche keine Unterbre- 
chung zwischen der einen Kugel des Ausladers und der 
mit dem innern Belege communicirenden Kugel der Flasche 
statt, d. h. legte ich die Kugel des Ausladers unmittelbar 
an die Kugel der Flasche, und verfuhr übrigens genau 
wie auf vorerwähnte Weise, so wai'd der Phosphor, wenn 
die Flasche mit positiver Elektricität geladen, und 
derselbe, wie in Fig. 5 a und b auf die mit dem äussern 
Belege communicirende Stahlnadel gesteckt, diese aber 
schnell der Kugel oder der Spitze des Ausladers genähert 



wurde, jedesmal entzündet; steckte ich ihn dagegen 
auf die eine Spitze des Ausladers, so ward er, mochte 
ihm die Kugel oder die Spitze der Stahlnadel genähert 
werden, wie in Fig. 5 c und d, bei voller Ladung^ nie- 
malsy wenn die Flasche jedoch mit einem einzigen, ganz 
schwachen, etwa einen Zoll langen Funken aus dem Haupt- 
eonductor der Elektrisirmaschine geladen war, jedesmal 
entzündet. 

II. Lud ich die Flasche mit negativer Elektricität, 
so fand gerade das Gegentheil statt, d. h. der Phosphor 
wurde, wenn er, wie in Fig. 5. a und b auf die mit dem 
äussern Belege communicirende Stahlnadel gesteckt 
war, bei voller Ladung nicht entzündet, dagegen 
jedesmal entzündet, wenn er, wie in Fig. 5. c*und d 
auf die Spitze des Ausladers gesteckt, oder die Flasche, 
wie in, dem vorigen Versuche, nur mit einem einzigen 
schwachen Funken geladen war. — Eine sonderbare Er- 
scheinung bleibt es immer, dass der Phosphor niemals 
auf die unter No. I angeführte Weise entzündet wurde, 
dagegen die Entzündung bei voller Ladung der Flasche 
mit positivdr Elektricität auf die unter No. II ange-r 
führte Weise stets erfolgte, wenn der Phosphor mit 
dem negativen Belege, und bei negativer La- 
dung, wenn der Phosphor mit der negativ geladenen 
Kugel der Flasche communicirte, im umgekehrten 
Fall aber niemals Entzündung statt fand, wohl aber, 
wenn die Flasche mit einem äusserst schwachen, aus dem 
Conductor der Maschine gezogenen Funken geladen war. 
Es wäre zu wünschen, dass es Jemand, dem mehr Müsse 
als mir zu Gebote steht, gefallen mochte, das hier meist 
nur Angedeutete noch mehr auf experinlentalem Wege 
zu verfolgen. 
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XXIV. 

Nettes, eigenthfimlicheB Yerfahren, PhosphorsuU 
phnride auf eine leichte und gefahrlose Weise 
fast wasserhell darzustellen, nebst Versuchen und 
Beobachtungen über einige Verbindungen des 
Phosphors mit Schwefelkohlenstoff, Kampher und 
Oelen. 

Wie bekannt, bediente man sich bisher bei Bereitung 
der Phosphorsulphuride einer nicht selten für den Experte 
mentator mit Geikhr verknüpften Methode, indem man 
entweder Phosphor und Schwefel unter heissem Wasser, 
oder beide Körper in einer erhitzten, luftleer gemach* 
ten Gläsrohre mit einander verband. Mir lag daran, zu 
ermitteln, 6b man nicht vielleicht ähnliche, und wo m9g^ 
lieh noch voUkommnere Präparate auf eine eben so leichte, 
als gefahrlose Weise möchte gewinnen können. Folgen*- 
des wdr das Ergebniss meiner desshalb angesteUten Ver- 
suche. Schon früher bemerkte ich, dass man Phosphor 
mit Schwefel, wegen der Aehnlichkeit in ihrer elektrischen 
Natur, unter einer alkoholischen Kalilauge, in sehr ver- 
schiedenen Verhältnissen ohne Gefahr mit einander ver«- 
binden könne, aber ich habe geflinden, dass auf diese 
Weise ^t^iA ein grosser Antheil Schwefel von der Lauge 
aufgelöst, und schtitrefligsaures Kali gebildet Wird. Um 
diess zu vermeiden, bediente ich mich längere Zeit des 
blossen unvermischten 80 pro C. Alkohols, der in der 
Siedhitze nur äusserst wenig Schwefel aufzulösen im 
Stande ist, und bei dessen Anwendung, selbst wenn das 
Phosphorschwefelgemisch anhaltend darin gekocht wird, 
man ebenfalls nie die Gefahr einer Explosion oder Ent- 
zündung zu befürchten hat Mach alle diesen Bereitungs* 
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arten erhSh man jedoch stets Phorphorgutphuride , die 
mehr oder weniger überschüssigen^ mechanisch beigemeng- 
ten Schwefel entlialten, der selbst mit unbewaffiietem 
Auge noch deutlich wahrsunehmen ist Verfahrt man dage- 
gen auf folgende Weise, so erhält man so vorzügliche 
Präparate^ als man sie gewiss noch nie, nach einer andern 
Methode bereitet, hat hervorgehen sehen. Man verschaffe 
sich eine alkoholische Schwefelkaliumlosung, indem man 
so viel Schwefelblumen in eine alkoholische Aetzkali^ 
lösung einträgt und darin kocht, als letztere aufzuneh- 
men im Stande ist, man filtrire hierauf die dunkelrothe 
Flüssigkeit, bringe sie in ein Arzneiglas und erhitze 
darin ein Stück wohlgereinigten Phosphor» bis zum 
Schmelzen, schüttele, um dem Phosphor mehr Berührungs- 
punkte zu geben, vorsichtig Alles woM durcheinander 
und lasse dann das Glas geöffnet, etwa vier Tage lang, 
an einem dankein Orte bei mittlerer Temperatur stehen. 
Nach Verlauf dieser Zeit hat sieh gewöhnlich aus der 
Flfis»gkeit, die eine blassere Farbe angenommen, eine 
beträchtliche Menge eine» schweren weissen Pulvers, das 
aus unterschwefligiaurem Kali besteht und grösstentheils 
den Phosphor und den Boden des Glases bedeckt, abge^ 
schieden. Erhitzt man hierauf das I%osphorgemisch noch 
einigemal über einer Weingeistflamme in der genannten 
Flüssigkeit bis zum Sieden der letztem, und schüttelt es 
dabei gleichzeitig öfters in der Flüssigkeit um, giesst diese 
dann nach dem Erkalten vorsichtig ab, und wäscht zu 
wiederholten Malen die flüssige Phosphormasse mit Wasser 
rein, so erhält man ein Phosphorsulphurid von fast wasser* 
heller Farbe, welches überaus flüssig und vollkommen 
durchsichtig ist,'' in welchem nicht eine Spur von mecha-* 
nisch beigemengtem Schwefel nachgewiesen werden kann, 
und welches überdiess noch eine beträchtliche Menge fein 
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gekörnten Phosphors au&ulosen im Stande ist. Will man 
es in diesem wassediellen Zustande erhalten, so bewahre 
man es unter Schwefeläther an einem dunkeln Orte 
oder in einem mit einer Blechkapsel verschlossenen Glase 
auf, denn sobald man das vollkommen wasserhelle Präparat 
dem Tageslichte nur etwa fünf Minuten aussetzt, wird es 
etwas trübe, was noch schneller im Sonnenlichte ge- 
schieht, das überaus dünne weissliche Häutchen, welches 
sich hierbei auf seiner Oberfläche bildet, verschwindet 
jedoch gänzlich wieder, wenn man das Gläschen einen bis 
zwei Tage an einen dunkeln Ort stellt und es von Zeit zu 
Zeit tüchtig umschüttelt. Ist in einem solchen flüssigen 
Phosphorsulphuride S c h w e f e 1 vorherrschend, so kry stal- 
lisirt daraus nach längerer Zeit Schwefel in länglichen 
Octaedern mit rhombischer Basis, herrscht aber Phos- 
phor darin vor, so scheidet sich dieser zum Theil in gelb- 
lich weissen regulären Dodecaedern aus. Schüttet man 
wasserhelles Phosphorsulphurid auf Löschpapier, so ent- 
zündet es si^ch in einer Temperatur von- -f- 10® R^ge wohn- 
lich schon innerhalb einer bis zwei Minuten. Unter Aether 
aufbewahrt, leuchtet das Präparat nicht im mindesten, 
selbst wenn man Aie Flüssigkeit erwärmt, sobald man aber 
einige Tropfen des dasselbe bedeckenden Aethers auf die 
Hand schüttet, erscheint diese bei Verdunstung der Flüs- 
sigkeit im Dunkeln als ob sie ganz in Flammen gehüllt 
sei; überhaupt leuchtet eihe Losung des Phosphorsulphu* 
rides in Aether bei ihrer Verdunstung fast noch einmal 
so stark als eine Lösung des blossen Phosphors in Oelen 
oder in Aether. Resultirte das in Rede stehende Phos- 
phorpräparat bei seiner Gewinnung aus der alkoholischen 
Schwefelkaliumlösuiig noch nicht vollkommen wasserhell, 
so kann man es doch dahin bringen, wenn man es in 
einem Glstse mit Schwefeläther oder Essiguther anhakend 
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schüttelt^ sollte aber die erste Portion Aether noch nicht 
wirken 9 so gi^sst man diese nach einiger Zeit ab und 
behandelt es mit einer neuen Portion, in der man es 
zuletzt einige Tage ruhig hinstellt. In dieser wasserhel- 
len Gestalt habe ich bereits Phosphorsulphuride unter 
Schwefeläther Jahre lang aufbewahrt, ohne dass sie sich 
auch nur im mindesten verändert hätten, sie sind so 
überaus flüssig» dass sie sich durch heftiges Schütteln 
unter Aether in die allerfeinsten Kügelchen verwandeln 
lassen, die aber fast augenblicklich wieder zu einem Gan- 
zen sich vereinigen. Schüttelt man dagegen das Phos- 
phorsulphurid mit Urin, so wird es, gerade so wie der 
reine Phosphor, ganz in Staub ähnliche Theilchen verwan- 
delt, die sich unter diesem Fluidum, selbst nach längerer 
Zeit, nicht wieder zu einem Ganzen vereinigen. Unter 
rectificirtem Terpentinöl lässt sich das flüssige Phosphor- 
sulphurid ebenfalls aufbewahren , das Oel erleidet dabei 
scheinbar eine Zersetzung, indem sich nach Verlauf von 
einigen Wochen oder einigen Monaten ein gelbroth- 
liebes, dem Vogelleime ähnliches Harz daraus abscheidet, 
welches rings das Phosphorsulphurid umgibt; an dem 
Phosphorsulphuride selbst aber konnte ich keine Verän- 
jdening wahrnehmen, ausser dass es höchst klar und etwas 
dünnflüssiger geworden zu sein schien. Das so überaus 
leicht entzündliche Phosphorsulpurid lässt sich dennoch, 
sowohl unter Essig- und Schwefeläther, wie unter Steinol, 
Terpentinöl und Alkohol bis auf den Siedepunkt dieser 
Flüssigkeiten ohne alle Gefahr erhitzen. 

Phosphorsulphurid zu unter Wasser aufbewahrtem 
Schwefelkohlenstofi^ gebracht, verbindet sich augenblick-* 
lieh mit diesem zu einer vollkommen homogenen Masse 
von einer dem trüben Wasser ähnlichen Farbe. Bringt 
man dagegen Phosphor allein und zwar im wohlgereinigten 
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Zustande zm einer Stherisclien Schwetfelkolilenstoffldmiiif 
(bestehend aus {gleichen Volurotbeilen Schwefelkohlen^ 
Stoff und Schwefeläther) und schüttelt alles bei mittlerer 
Temperatur einige Male durch einander, so siebt man den 
Phosphor ^erfliessen und eine wasserhelle Flüssigkeit 
bilden, indem er sieh des mit dem Aether verbundenen 
Schwefelkohlenstoffs bemächtigt, mit welchem er, wie 
ich sogleich zeigen werde, sich leicht verbinden lässt; 
war dagegen der angewandte Phosphor nicht rein, viel* 
mehr oxydhaltig, so sieht man dieses Oxyd unaufgelöst 
auf der wasserhellen Phosphorschwefelkohlenstoffmaase 
Schwimmen. 

Saugt man mittelst einer mitKaoutchouc überbundenen 
Pipette etwas Phosphorsulphurid auf und spritzt es schndl 
auf Jod, so wird es bei einer Temperatur von -f- U^ R. 
augenblicklich entzündet, indem es mit einer grossen 
ziemlich ruhigen Flamme verbrennt, während diese Reac«* 
tion bei Anwendung einer Lösung des reinen Phos- 
phors in Schwefelkohlenstoff nicht erfolgt, es entsteht in 
diesem Falle nur ein Zischen, aber keine Entzündung, 
wenigstens nicht bei mittlerer Temperatun Schüttet man 
salpetrige Salpetersäure von 1;52 spec. Gew. auf flüssiges 
Phosphorsulphurid, so entsteht augenblicklich ein heftiges 
Zischen unter Verbreitung einer grossen Menge salpetrig« 
saurer Dämpfe und nach Verlauf von wenigen Minuten 
sieht man das Phosphorsulphurid sich entzünden. Reine 
Salpetersäure von 1,20 spec. Gew. wirkt bei mittlerer Tem- 
peratur kaum merklich darauf ein, eben so wenig Schwe- 
felsäure von 1^85 und Chlorwasserstoffsäure von 1^12 spec. 
Gewichte. 

Bringt man ein nicht vollkommen wasserhelles, son^ 
dern etwas trübe aussehendes Phosphorsulphurid unter 
Kreosot, so wird es nach einigen Wochen ziemlich klar, 
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wobei gich das Kreosot etwas aai zenetzen soheiiit, was ich 
aus dem penetrant nach Schwefelwasserstoffgas riechen- 
den und Qberdiess etwas gelb gefSrbten Kreosot beim 
Oeffnen eine^ mit diesen Ingredienzien gefüllten Glases 
9chlo88. Das Kreosot, in welchem sich fiberdiess ein Theil 
der Phosphorverbindung gelost zu haben, schien, rauchte, 
wenn man ein Tropfchen davon auf die Hand brachte, so 
stark, wie ich es bei einer andern Flüssigkeit zu beobachten 
noch nie Gelegenheit hatte. Ein zu % mit schwefelphos* 
phorfaaltigem Kreosot angefülltes GlSsehen leuchtet, so* 
bald der Pfropfen desselben gelüftet wird, ungemein stark. 
Um noch einmal auf die Bereitung des Phosphorsul* 
phuiides zurück zu kommen^ bemerke ich, dass^ wenn man 
den Phosphor statt vier, nur einen bis zwei Tage in 
der alkoholischen Schwefelkaliumlösung liegen lässt und 
ihn vor seiner Herausnahme aus dieser Flüssigkeit noch- 
mals in derselben erhitzt und darauf mit Quellwasser ab* 
spült, man ein Phosphorsulphurid gewinnt, dasbei-*!- IS^R. 
nicht mehr voll)(ommen flüssig ist, sondern dem Aeussern 
nach viel Aehnlichkeit mit dem, in. kaltes Wasser gewor* 
fenen, langsam zerfliessenden Schnee hat und ganz deut*- 
Uch die schönsten Phosphorkrystalle in Form von kleinen 
Spiessen und Nadeln zeigt. Beide Phosphorsulphuride, 
sowohl da» überaus flüssige, durchsichtige, wie diess^eben 
eingeführte, entwickeln unter Wasser, dem directen Son- 
nenlichte ausgesetzt, ununterbrochen Schwefelwasserstoff- 
gas, während sich das darüber befindliche Wasser trübt; 
verwandelten sich aber nicht, selbst nach mehrtägiger Ein«- 
wiikunjg des Sonnenlichts, in rothes Oxyd, sondern verloren % 
nur theilweis ihre Durchsichtigkeit. Phosphor in dem 
officinellen sogenannten Schwefelbalsam stark erhitzt, 
bewirkte keine Trennung des Schwefels vom Oele, son* 
dem blieb völlig unverändert. 



76 

Die Resultate der nun folgenden zu wiederholten 
Malen und stets mit gleichem Erfolge von mir angestell- 
ten Versuche mit Phosphor und Schwefelkohlenstoff 
weichen von den bisher bekannten, hie und da in den 
Lehrbüchern der Chemie angeführten Beobachtungen so 
auffallend ab, dass ich davon etwas ausftihrlicher sprechen 
werde. 

Bisher nahm man an, dass ein Theil Schwefelkohlen- 
stoff bei mittlerer Temperatur acht Theile Phosphor als 
das Maximum, ohne zu erhärten, aufzunehmen im Stande 
sei, und zugleich ein Gemisch darstelle, welches weder 
durch das Tages- noch durch das helle Sonnenlicht oxy- 
dirbar oder veränderlich sei, und, da es zugleich ein 
grosses Farbenzerstreuungsvermogen besitze, auch wohl 
zur Verbesserung achromatischer Telescope vorzuschlagen 
sei. Direkte Versuche haben mich jedoch,, namentlich was 
den erstem Punkt betrifft, eines Andern belehrt* Ich habe 
nämlich gefunden, dass Schwefelkohlenstoff bei mittlerer 
Temperatur weit mehr als acht Theile Phosphor« wenn 
man diesen in höchst fein zertheiltem und vollkommen 
reinen Zustande unter beständigem ümschütteln dem 
Schwefelkohlenstoffe darbietet, aufzulösen im Stande ist 
Um nun im Schwefelkohlenstoffe das Maximum an Phos- 
phor auflösen zu können, wende man stets den in alko- 
holischer Kalilauge vollkommen gereinigten, weder mit 
Oxyd, noch Hydrat vermischten Phosphor » der nach 
meiner Wägung ein specifisches Gewicht von 2,089 hat» 
bezogen auf Wasser von def grössten Dichtigkeit bei 
-f- 17® B. an, indem man ihn in den unter destillirtem 
Wasser aufbewahrten Schwefelkohlenstoff nach und nach 
mit der gehörigen Vorsicht einträgt und mittelst eines 
Glasstäbchens umriihrt. Bedient man sich des gewöhn <^ 
liehen Phosphors zu diesem Versuche, so wird man 
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bemerken, dass der durch längeres Aufbewahren des Phos- 
phors unter Wasser sich an den Aussenseiten desselben 
gebildete weisse üeberzug, so wie die durch Einwirkung 
des Sonnenlichtes auf dem Phosphor entstandene rothe 
Decke durchaus unauflöslich im Schwefelkohlenstoff 
sind. Bei einer Temperatur von -f-lß^H« nimmt ein Theil 
Schwefelkohlenstoff zwanzig Theile wohlgereinig- 
ten Phosphors auf, ohne zu erhärten, und gerinnt erst bei 
Hinzufiigung des ein und zwanzigsten Theils zu einer 
dem Gänsefette nicht unähnlichen Masse, die sich, ausser- 
halb des Wassers, auf Metall, -Glas oder Holz gebracht, 
selten, auf Löschpapier dagegen nach Verlauf von meist 
wenigen Secunden bei mittlerer Temperatur von selbst 
entzündet. 

Ein Gemisch aus zwei Gran Schwefelkohlenstoff uiid 
16 Gran Phosphor bestehend, nahm unter destillirtem 
Wasser dem directen Sonnenlichte ausgesetzt, auf seiner 
Oberfläche innerhalb weniger Stunden eine schwefel- 
gelbe, späterhin eine orangengelbeFarbean. Entfernte 
ich aber mit einem Glasstäbchen den entstandenen orangen- 
gelben üeberzug, so kam sehr bald ein neuer zum Vorschein, 
so dass ich das ganze Gemisch nach Verlauf von etwa zehn 
Tagen, täglich wenigstens acht Stunden dem Sonnenlichte 
ausgesetzt und von Zeit zu Zeit umgeschiittelt, vollkommen 
in jenen orangenfarbenen Körper verwandeln konnte. 

Da nun wegen seiner grossen Entzundlichkeit ein 
Gemeng von Phosphor und Schwefelkohlenstoff nicht 
wohl zur Ausfüllung applanatischer Gläser zu empfehlen 
sein dürfte und zu vermuthen steht, dass sich ein solches 
Gemeng auch ohne darauf geschüttetes Wasser durch das 
directe Sonnenlicht wenn auch nicht gerade gänzlich 
zersetzen, so doch wenigstens trüben dürfte, so nehme 
ich keinen Anstand, eine aus gleichen Gewichtstheilen 
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bestellende Verbiaduäg desKamphers und Sehwefel^ 
kolilenstoffs, die weder entziindlicli, noch dureh 
das Sonnenlicht oxydirbar oder verinderlich igt^ 
nnd dabei ein überaus grosses Lichtbrechung«* 
vermögen besitzt,- zum Ausfüllen gläserner Prismen 
oder applanatischer Linsengläser für Femröhre vorzo^ 
schlagen. — Unter No. XXII. habe ich bereits eine He«- 
thode mitgetheilt, nach der man äusserst schnell und ohne 
alle Gefahr den gewohnliehen Phosphor durch eine alko*- 
holiscfae Aetzkalilaiige vollkomraen reinigen könne. Bei 
meinen fortgesetzten Versuchen mit Phosphor gelang es 
mir ferner, einen vorzuglich schönen, vollkommen 
Schnee weissen Phosphor auf einem andern Wege dar- 
zustellen "'). Man fuge zu einem Theil unter 60 pro« 
centigem Alkohol gebrachten Schwefelkohlenstoffs etwa 
sechs bis zehn Theile deä gewöhnlichen mit einer rotheU 
oder weissen Decke umgebenen Phosphors. Der Phosphor 
wird, sobald man ihn mit dem Schwef^kohienstoffis ver- 
mittelst eines Glasstäbchens einige Mal wird umgerührl; 
haben, schnell zu euier dünnflüssigen Masse, auf der die 
aaauflösliche rotbe oder weisse Phosphordeeke schwiiaml;, 
aufgelöst werden. Nach erfolgte>r Au^sung schütte man 
eine dem Phosphor und Schwefelkohienstofle an Gewicht 
ungefähr gleich grosse Menge Aetzkali zum Ganzen, und 
erhitze das in einem Glase befindliche Gemeng über einen 
Lämpchen oder im Sandbade so lange, bis man überzeugt 
ist, dass die rotfae oder weisse Decke des Phosphors aui^ 
gelöst, und der mit dem Phosphor verbunden gewesene 



*) VieHeicht» dass auch auf diesem Wege aus einem arsenik- 
halt igen Phosphor, ein zu medicinischem Gchraache von Arsenik 
freier Phosphor wird zu gewinnen sein, worauf ich bereits mehrfach 
aufioserksam gemadit faafbe. 
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Schw^elkoblMstoff von der Lauge in xanthogeiMaures 
Kali umgewandelt ist, was in einem Zeiträume von etwa 
adit Minuten geschehen sein wird. Der im Glase nacli 
dieser Zeit resultirende Phosphor erscheint jetat wasser« 
hell und überaus flüssig. Nach dem Erkalten des Gan*- 
een, damit der flüssige Phosphor nicht mit aus dem Glase 
schlüpfe, schütte man das darüberstehende xanthogensaure 
Kali vorsichtig ab, spüle den Phosphor zu wiederholten 
Malen mit kaltem Wasser ab, und erhitze ihn zuletzt noch, 
um selbst den kleinsten etwa dem Phosphor noch anhan* 
genden Antheil Schwefelkohl^ostoff zu entfernen, unter 
80 procentjgem Alkohol, zu dem man auch wohl noch ein 
wenig Aetzkali fügen kann, recht stark mehrere Minuten 
hindurch, und wasche ihn sodann einigemal mit it^H^^i 
Wasser ab. Er erscheint jetzt grosstentheils seh n ee weiss, 
bisweilen aber auch fast was3 erhell, je na^idem maa 
ihn schnell oder langsam . unter Wasser hatte abkühlen 
lassen, hat die Conststenz des Wachses und lässt sich an 
«inem dunkeln Orte in einem mit Alkohol oder Aether 
angefüllten Glase Jahre lang unverändert aufbewahren. 
Derjenige Php^hor, dem noch nach der Behandlung 
mit Aetzkalilauge ein wenig Sdiwefelkohlenstoff anhangt, 
hat fast dasselbe Ansehen wie der gewöhnlich CamiAker, 
ist wie dieser überaus spröde und lässt ^h lekht zer- 
bröckeln. Blieb noch ein grosser Antheil SchwefelkoUen- 
atoff mit dem Phosphor verbunden, no erhalt man eine 
breiartige, dem Gänsefette ähnliche Masse, die, unter 
Wasser gebracht und etwas geschüttelt, leicht auf die 
Obei^äche desselben tritt und wegen ihrer Eatzündlichkeit 
einige Vorsicht erheischt, daher am besten unter mit 
etwas Alkohol vorsetzl-em Wasser aufzubewahren ist 
Ein diesem letztern ganz gleiches PiäfxacaA erhalt man, 
wenn maa Phoq;Aor ii^ ualier gereinigtes Rühsamenol 
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gebrachten Schwefelkohlenstoff einträgt. Nach erfolgter 
Auflösung des Phosphors schüttele man nämlich das Ge- 
misch mit dem Oele einigemal durcheinander, so wird ein 
grosser Theil des Schwefelkohlenstoffs sich mit dem Oele 
verbinden, ein anderer Theil jedoch vom Phosphor zurück- 
gehalten werden und eine schneeweisse, breiartige, leicht 
entzündliche Masse bilden. 

Phosphor in Kampherspiritus einige Minuten lang er- 
hitzt, ging keine Verbindung mit Kampher ein, auch nicht, 
wenn ich letztem in Schwefelkohlenstoff aufgelost hatte 
und feingekörnten Phosphor hinzuthat. Vermischte ich 
nämlich unter destillirtem Wasser gleiche Gewichtstheile 
Schwefelkohlenstoff und Karapher (die sich äusserst leicht 
und schnell mit ei#ander verbinden und einen vollkommen 
durchsichtigen flüssigen Körper darstellen), und fugte eine 
diesem Gemenge gleiche Quantität Phosphors hinzu, so 
verband sich der hinzugesetzte Phosphor von schwach 
gelblicher Farbe mit der grössern Hälfte des Schwefel- 
kohlenstoffs zu einem flüssigen Gemenge von gelblicher 
Farbe, während die kleinere Hälfte des Schwefelkohlen- 
stoffs mit dem ICampher verbunden blieb und ein flüssiges, 
wasserhelles Gemisch darstellte. Beide Schwefelkohlen- 
stoffverbindungen vermochte ich nicht, weder durch Wärme, 
noch durch anhaltendes vorsichtiges Schütteln unter destil- 
lirtem Wasser, mit einander zu verbinden, indem stets die 
Kampher-Schwefelkohlenstoffverbindung über jene der 
Phosphor^ Schwefelkohlenstofiverbindungsich lagerte, wie 
oft ich auch versuchte, diese letztere mit einem Glasstäb« 
chen nach oben hin zu bewegen. Goss ich das über beide 
Verbindungen stehende Wasser vorsichtig ab, brachte 
dann an dessen Stelle Alkohol von 80 pr. C. und schüttelte 
das Ganze einigemal tüchtig durch einander, so ward 
das Kampher -Schwefelkohlenstoffgemeng schnell und 
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vollkommen vom Alkohol aufgeldst, während das Phos* 
phor-Schwefelkohlenstofigemeng sich bei mittlerer Tem- 
peratur wenig veränderte, und, unter destillirtem Wasser 
aufbewahrt, fortwählrend im flüssigen Zustand verharrte. 

Was den Grad der Entzündbarkeit einer Phosphor- 
SchwefelkohlenstofiVerbindung betrifft, so hängt diese 
meist vom Mischungsverhältnisse der dazu verwendeten 
Stoffe ab; je mehr Phosphor nämlich das Gemisch enthält, 
um desto entzündlicher pflegt es zu sein. 

Schüttelt man Phosphorsulphurid einige Zeit hindurch 
mit 80 procentigem Alkohol, bis zu'^ermuthen steht, dass 
dieser von jenem nichts mehr aufzunehmen vermag, so 
erhält man eine Flüssigkeit, die, wenn man sie auch dem 
direkten Sonnenlichte aussetzt, fortan wasserhell erscheint, 
schüttet man aber destillirtes Wasser hinzu, so trübt sich 
der Alkohol so stark, dass er vollkommen das Ansehen 
von Milch erhält. Setzt man diese milchige Flüssigkeit 
jetzt dem direkten Sonnenlichte aus, so färbt sie sich oder 
vielmehr die in ihr suspendirt erhaltenen überaus zarten 
Phosphorpartikelchen schön gelb und etwas später orange- 
gelb, gerade so, als ob man reinen Phosphor unter 
Wasser dem Sonnenlichte ausgesetzt hätte. Die Flüssig- 
keit nimmt dabei einen nach phosphoriger Säure und 
Schwefelwasserstoffgas gemischten knoblauchähnlichen 
Geruch an, und schon hieraus lässt sich schliessen, dass 
das durch Zusatz voif Wasser zu jener alkoholischen Lo- 
sung ausgeschiedene weisse und nachher durch die Ein- 
wirkung der Sonnenstrahlen gerdthete zarte Pulver nicht 
sowohl eine Schwefelphosphorverbindung, als vielmehr 
überaus fein zertheilter Phosphor sein müsse, da sich das 
nachher durch das Licht gerothete Pulver gerade so wie 
reines Phosphoroxyd zu Schwefelkohlenstoff verhäU, 
d. b. von diesem nicht im mindesten aufgelöst wird, und 

6 



ich bereit» fraberhin schon wahrgenommen und auch yor^ 
hin angeHihrt habe, dass Schwefelphosphor unter Wasser 
und Alkohol nie eine Orangenfarbe annimmt« Noch 
mehr bestätigt sich diese Vermuthung, wenn man den mit 
Wasser vermischten Alkohol, nachdem man durch Filtra- 
tion das orangenfarbige Pulver davon getrennt, salpeter- 
saure Silberoxydlosung zusetzt, wobei sich ein schmutzig 
bräunlicher Niederschlag erzeugt. Stellt man überdiess 
ein blankes Kupferjblech hinein, so schlägt sich ebenfalls 
fast augenblicklich ein Pulver von schwarzbrauner Farbe 
nieder und die Flüssigkeit riecht dann wieder ganz alko- 
holisch. Die Flüssigkeit, aus der der Phosphor durch 
Wasser abgeschieden worden, scheint sonach phosphorige 
Säure und Schwefelwasserstoffgas in Auflösung zu ent- 
halten. Bereitet man eine gesättigte Losung des Phos- 
phorsulphurids in Aether, so wird aus dieser durch 
Zusatz von Wasser durchaus nichts ausgeschieden, son-« 
dem es entstehen zwei getrennte Flüssigkeiten. Scliüttet 
man aber 80 procentigen Alkohol hinzu, so tritt die 
vorhin angeführte Reaction ein, d. h. Phosphor wird, 
jedoch in nicht so fein ^ertheiltem Zustande wie im obigen 
Falle ausgeschieden. 

Ist einem dämm zu thun, den in einem Phosphorsul- 
phurid^ enthaltenen Schwefel gänzlich zu entfernen, 
so geschieht diess auf eine eben so leichte als gefahrlose 
Weise dadurch, dass man dasselbe in einer starken alko- 
holischen Kalilauge kocht. Wenn die Lauge vom auf- 
genommenen Schwefel anfängt, eine gelblich rothe Farbe 
anzunehmen, so giesse man sie nach ihrem Erkalten vor- 
sichtig ab, überschütte den vielleicht noch nicht ganz 
von Schwefel befreiten Phosphor nochmals mit frischer 
Lauge und verfahre auf gleiche Weise. Nach einer sol- 
chen zweimaligen Behandlung erscheint der resultirende 



Plioqphor unter der Lauge fast wasserhell, sobald man ihn 
jedoch mit kaltem Wasser abspült und ganz erkalten lässt^ 
scfaneeweiss und zeigt in diesem Zustande alsdann ganz 
dieselben Eigenschaften wieder wie der gewöhnliche^ 
nicht mit Schwefel verbunden gewesene. Bringt man ihn 
aber wieder unter die von jenem Phosphorsulphuride ab*- 
gegossene rothliche Flüssigkeit, die aus Schwefelkalium 
und schwefligsaurem Kali besteht, erhitzt ihn darin und 
lässt ihn mehrere Tage hindurch damit in Berührung, so 
gewinnt man wiederum ein bei mittlerer Temperatur flussig 
bleibendes Phosphorsulphurid von fast wasserheller Farbe. 
Ueber das Leuchten einer Lösung des Phosphors in 
den verschiedenen fetten Oelen, besonders über die einigen 
ätherischen Oelen zukommende Eigenschaft, diese Leucht- 
kraft zu zerstören, haben Kahlert und Walker bereits 
interessante Beobachtungen und Versuche an verschiede- 
nen Orten mitgetheilt, "") da aber meines Wissens bis 
jetzt noch keine genügende Erklärung dieser sonderbaren 
Erscheinung gegeben worden, so mag ein Anreihen zum 
Theil neuer, auf diesen Gegenstand Bezug habender That-* 
Sachen an jene bereits bekaiiinten dazu dienen, der diesen 
Erscheinungen zum Grunde liegenden Ursache immer 
näher auf die Spur zu kommen. Da ich durch mannichiach 
angestellte Versuche gefunden, dass fast alle ätherischen 
Oele, und selbst alle Aetherarten, welche specifischle ich«- 
ter, als das mit Phosphor versetzte leuchtende fette Qel 
sind, diesem lesztern durchHinzutröpfeln weniger Tropfen 
die Leuchtkraft grösstentheils vollkommen benahmen, 
und im entgegengesetzten Fall, alle ätherischen Oele, 
Säuren, Wasser u. s. w., welche specifisch schwerer sind, 



*) Vergl. Jahrb. d. Chem. u. Pbys. Band XLYII. 367 und Gmetin's 
Handb. d. tbeor. Obern. 182d Band IL 4d2. 
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a]ft das phosphorescirende fette Oel, 
Leuchtkraft nicht benahmen: so mochte ich fast annehmen, 
dass nur in dem Falle das Leuchten des fetten Oeles 
verschwindet, wenn sich entweder eine äusserst feine 
Schicht des leichten ätherischen Oels oder Aethers auf 
der Oberfläche des phosphorescirenden fetten Oeles bildet, 
und somit durch diese die atmosphärische Luft gänzlich 
abgeschnitten erscheint, oder wenn die hinzngetröpfelte 
Flüssigkeit von der Art ist, dass die, wegen überaus grosser 
Flüchtigkeit von ihr aufsteigenden Dämpfe gleichsam eine 
Scheidewand zwischen dem phosphorescirenden Oele und 
der in dem übrigen Räume des Glases befindlichen atmo- 
sphärischen Luft bilden, und möglicher Weise eine Zer- 
setzung dieser letztern bewirken. Zu dieser Annahme 
berechtigt mich besonders der Umstand, dass schon ein 
einziger Tropfen Schwefelkohlenstoffs j (der zwar 
specifisch schwerer als alle fetten Oele, doch von ausseror- 
dentlicher Flüchtigkeit) hinreicht, die Leuchtkraft der 
phosphorescirenden fetten Oele vollständig aufzu- 
heben. Da nun Schwefelkohlenstoff in ein Gläschen 
gebracht, und darin mehrmals geschüttelt, bekanntlich 
durch den sich hierbei bildenden, äusserst elastischen 
Schwefelkohlenstoffilunst die atmosphärische Luft beim 
plötzlichen Oeffnen des Glases gänzlich verdrängt (was 
leicht daran zu erkennen ist, dass der beim Oeffnen eines 
solchen in einen engen Hals sich mündenden Glases auf- 
steigende Dunst, mit einem Lichte angezündet, ruhig an 
der Oeffnung des Glases brennt, da doch im entgegenge- 
setzten Falle d. h. wenn sich wirklich noch atmosphärischiB 
Luft im Glase. vorfände» eine starke KnalUuft sich erzengt *) 



*) Ein einzig^er Tropfen Schwefelkohlenstoffs in ein inwendig 
trocknes etwa sechs Kubiksoll haltendes elektrisches Pistol gebracht» 
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und unter den angeführten Umst3i\den, statt rubig sieh zu 
entflammen, vielmehr das Glas augenblicklich zertrümmern 
würde) : so glaube ich, dass auch bei dem Hinzutropfeln 
weniger Tropfen eines leichten flüchtigen ätherischen 
Oeles zu einer Auflosung des Phosphors in fettem Oele, 
sowohl durch Zersetzung, als durch gänzliche Ver- 
drängung der atmosphärischen Luft aus einem mit 
phospfaorescirendem Oele angefüllten Glase diese Eigen- 
schaft des Oeles aufgehoben wird. 

Zur bessern üebersicht mögen schliesslich die von mir 
geprüften Oele u. s. w. nebst ungeßihrer Angabe ihrer 
specifischen Gewichte der Reihe nach hier folgen. Die 
mit n. bezeichneten hoben bei Anwendung von ungefähr 
vier bis zehn Tropfen in einer Temperatur von + 18® R. 
die Leuchtkraft einer gesättigten Lösung des Phosphors 
in gereinigtem Rübsamenole von ungefähr 0^918 spec. 
Gew. nicht auf; die mit a. bezeichneten dagegen vernich- 
teten sie; die mit s. bezeichneten schwächten sie nur. 



/Acid. sulphuric conoentr. , 


1,850 


spec Gew. 


'1 nitric. conc. ^ 


1;196 


U II 


'1 phosphoric. pur. • 


1,135 


U II 


n, c " bydrochloric. conc. 


1,110 


If II 


Oleum Sassafras . 


1,084 


II II 


n Cassiae Cinnamom. , • 


1,060 


II u 


i. n Caryopfa. . . • 


1,056 


u n 



erzeugt selbst bei einer ganz niedrigen Temperatur eine Knallluft, die 
sicfa durch den kleinsten elektrischen Funken mit einem überaus 
starken Knalle entzünden lässt. Der, nach erfolgter Entzündung aas 
der Mündung des Pistols aufisteigende dichte Dampf Hecht durch« 
dringend nach schwefligsaurem Gase. Ebenso lassen sich einige in 
einen Metalllöffel geschüttete Tropfen Schwefelkohlenstoffs durch den 
elektrischen Funken äusserst leicht entzünden und brennen so- 
dann mit bläulicher Flamme, die sich schwer ausblasen lässt, 
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XXV. 

Ueber Ammoniumamalgam, so wie fiber die Amal- 
game Yon Eisen, Baryum, Strontium, Platin, Zinn, 

Zink u, s. w. 

Schon Davy sagt in einer 1808 mitgetheiUen Abhand- 
lung über die Zersetzung der Erden und über Ammo- 
niumamalgam "') : „Liess ich Quecksilber, das mit einer 
kleinen Menge von Kalium, Natrium, Baryum oder Cal* 
cium verbundi^n war, auf angefeuchteten Salmiak einwirken, 
so entstand ein Amalgam, das den sechs- und sieben^ 



*) Siehe Gehlen's Jour. d. Chem. Phys. u. Min. Band IX. 309« 
oder Gilbert's Anaalea d. Phys. Band XXXUI, 250. 
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fachen Raum des Qoecksilbers einnahm, und sehr viel 
mehr von der Basis des Ammoniaks zu enthalten schien, 
als das, welches durch die elektrischen Kräfte erzeugt 
worden war." — Ich habe nun bei vergleichenden Ver- 
suchen mit Kalium- und Natriumamalgam die Beobachtung 
gemacht, dass letzteres zur Darstellung des Ammonium- 
amalgams und anderer Amalgame noch weit kräftiger 
wirkt. Das Kaliumamalgam bereitete ich mir, indem ich 
zu dem unter rectificirtem , wasserhellen Steinol aufbe^ 
wahrten Alkalimetallkügelchen eine an Gewicht ungefähr 
dreihundert fiinfzigmal mehr betragende Menge wohl-^ 
gereinigten Quecksilbers schüttete, das die Stoffe enthal- 
tende Gläschen über einer Lampe erhitzte, umschüttelte 
und die beiden Metalle mit einem Glasstabchen stets in 
Contakt zu bringen suchte, bis sich das Kalium mit dem 
Quecksilber verbundjen hatte. Da ich , wie gesagt zur 
Darstellung der verschiedenen AmalgaAie , besonders 
des Ammoniumamalgams das Natriumamalgam weit 
wirksamer fand, als das Kaliumamalgam^ so bediente 
ich mich auch bei allen nachfolgenden Versuchen, bei 
welchen des Kaliumamalgams nicht ausdrücklich gedacht 
ist, durchgehends des erstem, und zwar eines solchen, in 
welchem genau 0^01 Natrium enthalten war. Ich bereitete 
mir dasselbe aber nicht durch Zusammenschmelzen von 
Natrium und Quecksilber unter Steinol, sondern 
brachte beide Metalle im ganz oxydfreien Zustande in' 
eine mit einem fadlzernen oder pappenen Deckel verse- 
hene trockne Reibschale, in welcher ich die Vereinigung 
durch ein schnelles und starkes umrühren, so zu sagen 
durch ein Kneten des Natriumkügelchens und Quecksilbers 
mittelst des durch den Deckel führenden Pistills bewirkte. 
Die Vereinigung beider Metalle erfolgt gewohnlich sehr 
schnell unter einem zischenden Geräusche und stets mit 
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bedeutender Liebt- und Wärmeentwicklung^ begleitet. Der 
eine Theil des auf diese Weise dargestellten Amalgams 
ist durchgängig fest, der grossere Theil jedoch flüssig. Um 
nun beide zu einem homogenen Ganzen zu vereinigen, 
bringe ich sie möglichst schnell aus der Reibscbale in ein 
mit gereinigtem Steinol angefülltes Gläschen , welches ieh 
über einer Lampe sodann schwach erhitze. Das auf diese 
Weise gewonnene Natriumamalgam ist bei-|-^17*R. noch 
dickflüssig, und bedarf, wenn die Temperatur sinkt, nur 
einer ganz schwachen Erwärmung, um die zu den folgen* 
genden Versuchen geeignetste flüssige Form wieder zu 
erlangen. Gerade wie es bei einer aus Kupfer und Zink 
construirten volta'schen Säule einer veriiältnissmässig 
geringern Masse Zinks bedarf, um eine grössere Masse 
Kupfers in Wirksamkeit zu setzen, eben so vermochte icb 
auch mit dem eben bezeichneten flüssigen 0,01 Natrium 
enthaltenden Amalgame die Reduction anderer Metalle 
aus ihren Verbindungen mit Säuren weit leichter einzu-* 
leiten, als wenn ich mich eines solchen, in welchem eine 
verhältnissmässig geringere Menge des electro- negativen 
Metalls (des Quecksilbers) enthalten war, bediente. *) 
Besonders wirksam, und zwar vorzugsweise hei Darstellung 



*) Ein aus 1 TheU Natrium und 00 Th. Quecksilber bestehendes 
Amalgam gleicht bei -f 17* R. so zu sagen, einem festen Breie; 
ein ans 1 Th. Natrium and 80 Th. Quecksilber bestehendes, ist 
breiartig, nicht flfissig ; eins aus l Th. Kalium und 100 Th. Queck- 
silber ist vollkommen fest, aus 1 Th. Kalium und 140 Th. 
Quecksilber sehr hart, aus 1 Th. Kalium und 180 Th. Queck- 
silber brÖcklich, zum Theil fest und krystallisirt, aus 1 Th. Kalium 
und 230 Quecksilber dickflüssig und gleicht hinsichtlich seiner 
Consistenz dem Vio« Natrium enthaltenden Amalgame. Eine Kalium- 
legirung , ans 6 Th. Kalium und Vi ^b. Natrium bestehend und 
durch Zusammenschmelzen beider Körper unter rectificirtem Stein- 
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des Ammoniumamalganifl fand ich späterhin ein salches 
Natriumamalgam, welches ich eine Zeitlang bei mittlerer 
Temperatur unter rectificirtem Steinole hatte ruhig liegen 
lassen, bis dass sich aus seiner homogenen Masse ein sowohl 
flüssiges, als festes, aus lauter Nadeln und Spiessen 
bestehendes Amalgam daraus gebildet hatte. Letzteres 
besonders, welches sich leicht durch eine schwache Nei<- 
gung des Auf bewahrungsglases von jenem flüssigen trennen 
liess, eignete sich in einem vorzüglichen Grade zur 
Hervornifung eines überaus voluminösen Ammonium- 
amalgams. Was nun die Darstellungsweisen der mittelst 
Natriumamalgam eingeleiteten andern Amalgame betriflft, 
so werde ich solche sofort der Reihenfolge nach hier auj^ 
führen. ^ 

A. Ammoaiainama]||;am« 

Bringt man einen grossen Tropfeu Natriumamialgams 
von eben erwähnter Beschaffenheit, etwa V2 ^^l^ ^^ Durch- 
messer, in ein ührglas, überschüttet ihn mit einer bei -|- SO 
bis 24* R. gesättigten Losung wohl gereinigten Salmiaks, 
so dass die Natriumamalgamkugel vollkommen von dieser 
Lösung bedeckt erscheint, so sieht man etwa in einer 



öle gewonnen, ist bei -|~ ^ I^ ^i^ Quecksilber flüssig, schwerer 
jedoch als rectificirtes Steinöl, und formt sich unter diesem jedesmal 
zu einer spiegelblanken silberfarbenen Kugel, obgleich Gay-Lussao 
und Thönard bei einem Versuche, wo sie eine Legirung i^us Kalium 
und Natrium im Verhältnisse Yon 10 : 1 bereiteten, diese Legirung 
specifisch leichter fanden als abfiltrirtes Steinöl (siehe Gehlen'« 
Journ. d. Ghem. Phys. u. Min. Band VII. 649). — Durch einen Zu* 
sats von 100 Th. Quecksilber erhärtet diese Kalium-Natriumlegirung 
SU einer überaus festen Masse, was aber auch schon durch Hinzu- 
fl^ng einer weit geringern Menge Quecksilbers statt zu finden 
pflegt 
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halben Minute den Natriumamalg^mtropfen mindettens zu 
seiner zwanzigfachen, oft bis zu seiner fünfzig* 
fachen Grosse anschwellen, so dass er meist die Grenze 
des zum Versuch angewandten Uhrglases überschreitet, 
und als eine so zu sagen feste Metallbutter über den Rand 
des Glases herabhängt. *) Das auf diese Weise gewon- 
nene Ammoniumamalgam zersetzt sich ein wenig schneller 
als das mittelst Kaliumamalgam bereitete. Sonst ist es, 
seine grosse Porosität, seine pilzartige Gestalt, und die 
grossere Menge der aufgenommenen Ammoniakbasis 
abgerechnet y dem mittelst Kaliumamalgaras bereiteten 
vollkommen gleich. Die plötzliche Entstehung dieses räth*- 
selhaften Körpers nach der hier beschriebenen Methode 
setzt einen wahrhaft in Erstaunen und dürfte sich, so wie 
überhaupt die Darstellung der übrigen noch näher zu be- 
schreibenden Amalgame ganz l^sonders zu interessanten, 
lehrreichen Collegienversuchen eignen. 

Was die Zersetzbarkeit des Ammoniumamalgams 
betrifft, so heisst es im zweiten Bande der deutschen 
Uebersetzung von Th^nard's Chemie Seite S68, dass Am- 
moniumamalgam bei Berührung von Alkohol äugen blick« 
lieh unter ausserordentlichem Aufbrausen zersetzt werde* 
Mein mittelst frisch bereiteten, 0,01 Natrium enthaltenden 
Natriumamalgams unter Salmiak wasser erzeugtes Ammo^ 
niumamalgam hatte sich, nachdem es mit feinem Fliess- 
papier schnell und sorgfältig von dem ihm noch in Menget 



*) Mittelst oxalsanrem und nentralem phosphorsaarem 
80 wie mittelst bernsteinsanrem Ammoniak lässt aith da» 
Ammoniumamalgam ebenfalls recht g^t darstellen. Hat man daa 
letztere su seiner Darstellung angewendet, so bemerkt man bd der 
Zersetzung des Amalgams eine ungewöhnlich grosse Menge Ammo^ 
ttiakgas. Eine Lösung des kohlensauren oder des salpetersau -> 
ren Ammoniaks schien minder kräftig zu wirken. 
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anbangenden Salmiakwasser befreit worden war, unt» 
80 procentigem Alkobol erst nach Verlauf von einer^ 
bisweilen erst nach Verlauf von zwei Stunden voll- 
ständig zersetzt. Anfangs entliess es einen schwachen 
Oasstrom, der immer schwächer wurde und schon nach 
Verlauf von wenigen Minuten gewöhnlich ganz aufhörte» 
Bediente ich mich dagegen zur Darstellung des Ammo* 
niumamalgams des vorhin erwähnten in Nadeln und Spies-* 
sen krystallisirten Natriumamalgams, so ward dasselbe, 
mit Alkohol übergössen, fast augenblicklich unter 
heftiger Gasentwicklung zersetzt. Diese Erscheinungen 
mögen wohl Folge der in den verschiedenen Mischung»* 
Verhältnissen zu einander stehenden Stoffe sein. 

B. Eisenamalgam. 

Bekanntlich geläng die Darstellung eines solchen bis- 
her sehr schwierig und nur unter ganz besondern Hand-> 
griffen* Auf folgendem, höchst einfachem Wege ist mir's 
jedoch geglückt, ein ganz vorzügliches, stark eisenhaltiges 
Präparat darzustellen. Man bringe in eine vollkommen 
gesättigte Lösung des schwefelsauren Eisenoxyduls oder 
noch besser des Eisenchlorürs in destillirtem Wasser das 
vorhin beschriebene, von Steinöl mittelst feinem Lösch- 
papier wohl befreiete, 0,01 Natrium enthaltende Anmlgam, 
so tritt fast augenblicklich eine ziemlich starke Beaction 
ein, während welcher das Natrium sich in schwefelsaures 
Natron (oder bei Anwendung von Eisenchlorür in Koch- 
salz) verwandelt. Wasserstoffgas entweicht, und das Eisen 
in äusserst fein zertheiltem Zustande sich mit dem Queck- 
silber verbindet. Das Eisenamalgam, welches nach dem 
Aufhören der Wasserstoffgasentwicklung, d. h. nach Ver- 
lauf von nur wenigen Minuten, völlig ausgebildet erscheint, 
ist ziemlich dickflüssig, wird, namentlich wenn man es in 



kleine Kugelchen theilt und diese auf eine recht glatte 
Ebene legt, leicht vom Magnete angezogen, umzieht sich, 
der atmosphärischen Luft ausgesetzt, mit einer äusserst 
dünnen schwärzlich grauen Decke, kann aber, ohne dass 
man eine gänzliche Zesetzung des Amalgams zu befürch- 
ten hätte, lange Zeit an derselben liegen gelassen werden. 
Einer Destillation unterworfen, geht Quecksilber über, 
und Eisen bleibt in Pulverform zurück. Erhitzt man das 
Amalgam aber beim Zutritt der atmosphärischen Luft und 
zwar ganz allmählig und mit Vorsicht in einem Porcellarti- 
schälchen über der Flamme einer gewöhnlichen Spir^tus- 
lampe, und durchknetet oder durchrührt es gleichzeitig 
mit einem Glasstäbchen, so wird man in dem Momente, wo 
alles Quecksilber verflüchtigt ist, von einer sehr schonen 
Lichterscheinung überrascht, indem durch die erhohete 
Temperatur, und begünstigt durch den Sauerstoff der atmo- 
sphärischen Luft, das in dem Amalgame in äusserst fein 
zertheiltem Zustande befindliche Eisen sich zu kleinen 
leuchtenden Sternchen entzündet und ohne Geräusch zu 
Oxyduloxyd verbrennt. 

V 

C. Baryomamalgam. 

Dieses Amalgam erhält man äusserst leicht und überaus 
schnell, wenn man Natriumamalgam, mit einer vollkommen 
gesättigten Losung krystallisirten ätherschwefelsauren 
Baryts oder Chlorbariums *) in Wasser übergiesst. Bei 
der Bildung desselben findet meist nur eine äusserst 
schwache Glasentwicklung statt, nach deren Aufhören das 
Amalgam vollkommen ausgebildet erscheint. In diesem 



'^) Mit salpetersaurem, chlorsaurem und pikrinsalpeter- 
saurem Baryt wollte mir die Darstellong desselben auf keine 
Weise geliDgeo. 



Zustande besitzt es, unter jenen Eliissigkeiten gelassen, 
eine ttberaus rauhe, hockerige, unebene Oberfläche, nimmt 
einen im Vergleich zu dem angewandten Natriumamalgam 
ungefähr um die Hälfte grossem Raum ein, und erscheint 
fest, lässt sich aber leicht mit den Fingern zu einem diinnen 
Breie, der dem Gefühle nach mit Sandsteinchen versetzt 
zu sein scheint, drücken. Länger als etwa sechs, höchstens 
zehn Minuten darf man das vollkommen ausgebildete 
Amalgam nicht unter der Baryumchloridlösung, oder rieh-* 
tiger, unter dem Baryum- und Natriumchloridgemische 
liegen lassen, weil es sich sonst nach und nach wieder zer- 
setzen würde. Man thut daher wohl, das Amalgam, sobald 
es den Grad seiner vollkommenen Ausbildung erreicht 
hat, möglichst schnell aus der dasselbe umgebenden Flüs^ 
sigkeit herauszunehmen, es mittelst ganz feinen Fliess- 
papiers genau abzutrocknen, und ohne Zeitverlust sodann 
in eine mit rectificirtem Steinöl angefüllte kleine Retorte 
zu bringen. *) Das Baryumamalgam verwandelt sich, der 
atmosphärischen Luft einige Tage ausgesetzt und von Zeit 
zu Zeit mit einem Glasstäbchen umgerührt, vollkommen 
in kohlensauren Baryt von beinahe schneeweisser Farbe. 
Bringt man das Amalgam unter destillirtes Wasser, so 
zersetzt es dasselbe unter Bildung einer reichlichen Menge 
Wasserstoffgases. Prüft man nachher das Wasser durch 



*) In dem Aagenblicke, wo man das Amalgam aus der wässerigen 
Baryomcbloridlösung hervorzieht, entlässt es eine ziemUche Quantität 
aufgenommener Kochsalzlösung, und wird während dieses Vorganges 
bedeutend flüssiger; durch's Gefühl nimmt man jedoch noch immer 
in demselben eine feste, wie Sandkörner anzufühlende Masse wahr. 
Sollte hier nicht das Baryum, wie beim Kalium- und Natriumamalgam 
das Kalium und Natrium mit dem QuecksUber in zwei bestimmten 
Verhältnissen sich verbinden, Und es demnach ein flüssiges und 
dn festes Baryumamalgam gehen? 
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fldiwefelsaures Natron auf Baryt, so erhält man eine nicht 
unbedeutende Quantität schwefelsauren Baryts. 

üeberschüttet man das Baryumamalgam mit einer 
concentrirten Salmiaklösung, so gewinnt man ein ziemlich 
voluminöses Ammoniumamalgam, welches sich von dem 
mittelst Kaliumamalgam dargestellten wenig unter- 
scheidet. 

Bringt man in ein mit einer gesättigten Kupfervitriol^- 
lösung angefülltes Uhrglas ein im Durchmesser etwa zwei 
bis drei Linien haltendes flüssiges Baryumamalgamkügel* 
eben, so fängt dieses augenblicklich an zu rotiren, 
Wähi*end die darüberstehende Kupfervitriollösung sich 
bedeutend trübt. Der sich gleichzeitig bildende, aus dem 
Innern des Amalgamküchelchens in trüben Flocken so zu 
sagen hervorkeimende schwefelsaure Baryt nimmt, wegen 
des ihm mechanisch beigemengten (Kupferoxyduls ? und) 
Kupferoxydhydrats nach und nach die verschiedenartig* 
f ten Farben an, so dass der mit dem Amalgamkügelchen 
zunächst in Berührung stehende Theil zuletzt einem fort- 
während im Wachsen begriffenen Moosgewächse gleicht. 
Die übrige kupferhaltige Flüssigkeit bewegt sich dabei so 
lange in zwei entgegengesetzten Wirbeln, bis alles Baryum 
in schwefelsauren Baryt verwandelt ist, was oft erst, zumal 
wenn die Kupfervitriollösung nicht gesättigt war, nach 
Verlauf von 15 bis 30 Minuten geschehen zu sein pflegt. 

D. Strontiamamalgam. 

Dieses lässt sich eben so leicht wie das eben beschrie- 
bene Baryumamalgam mittelst des mit einer vollkommen 
gesättigten Lösung des Chlorstrontiums in destillirtem 
Wasser überschütteten Natriumamalgams darstellen. Nicht 
länger jedoch, als etwa zwei bis drei Minuten darf 
man das Natriumamalgam auf die Cblorstrontiumlösuug 



einwirken iMsen, weil sich das wfihrend der Zeit bereits 
vollkommen ausgebildete Strontiumamalgam sonst bald 
wieder gänzlich zersetzen würde. Es ISsst sich überhaupt 
der Zeitpunkt, in welchem das Amalgam vollkommen 
ausgebildet erscheint, nicht so ganz genau angeben, 
weil dasselbe gewöhnlich nie so fest wird als das Barynm» 
amalgam, sondern meist nur einen etwas dickflüssigen 
Körper darstellt, der vom Anfange seiner Bildung an bis 
zu seiner gänzlichen Zersetzung unter der Chlorstron- 
tiumlösung ununterbrochen eine starke Wasserstoff- 
gasentwicklung veranlasst. Eben so zerlegt das nach 
Verlauf von etwa zwei bis drei Minuten aus der Chlor- 
strontiumlösung genommene, vollkommen ausgebildet er- 
scheinende Strootiumamalgam, wie das Baryumamalgam 
das Wasser, und besonders schnell, wenn dieses mit 
einigen Tropfen irgend einer Säure zuvor versetzt worden 
war. Zur nachherigen Prüfung eines solchen Wassers auf 
Strontian bewährte sich ausser dem gleichfalls in Anwen- 
dung gebrachten schwefelsauren Natron und kohlensauren 
Kalif phosphorsaures Ammoniak als ein ganz vorzüg- 
liches Beagenz. Der atmosphärischen Luft ausgesetzt, 
zerfällt das Amalgam weit schneller als das Baryum- 
amalgam, oft schon nach Verlauf von sechs bis zehn 
Stunden, in Quecksilber und kohlensauren Strontian. 

£. Platinamalgam. 

Obwohl sich höchst fein zertheiltes, namentlich durch 
Ausglühen von Platinsalmiak gewonnenes Schwammplatin 
mit Quecksilber durch anhaltendes Beiben in einem etwas 
erwärmten Serpentinmörser nach und nach verbinden lässt, 
so erreicht man seinen Zweck doch eben so gut, wenn man 
auf folgende Weise verfahrt. Man befeuchte,.etwa in einem 
Uhrglase, mit einem Paar Tropfen destillirten Wassers 



Flatinsalmiak so, dass derselbe einem dickflassig^eii 
gleicht, und fuge hierzu eine dem Volumen nach ungefähr 
die Hälfte betragende Menge Natriumamalgam, welches 
man, um beiden Stoffen mehr Berührungspunkte zu geben, 
gleichzeitig mit dem Platinsalmiak ein paar Minuten hin- 
durch mit einem Glasspatel, oder, noch besser, mit dem 
Finger umrührt und durchknetet. Bei diesem Vorgange 
erhitzt sich das Natriumamalgam dergestalt, dass man es 
zuletzt kaum noch mit dem Finger umzurühren vermag, 
der Platinsalmiak verwandelt dabei seine gelbe Farbe 
nach und nach in eine schwärzliche, und geräth, während 
er ununterbrochen Ammoniakgas ausgibt, in eine so zu 
sagen gährende Bewegung, indem auf allen Punkten seiner 
Oberfläche das unter zischendem Geräusch sich entwik- 
kelnde Gas hervorbricht. Nach dem Aufhören der Gas«^ 
entwickelung erscheint das Platinamalgam vollkommen 
ausgebildet, und gleicht in diesem Zustande einem überaus 
iUckflttssjgen bleifarbenen Breie. Man reinigt es von den 
ihm vielleicht noch anhängenden unzersetzten Platin- 
salmiakth^ilchen mittelst Wassers, (wodurch es nicht 
zersetzt wird) giesst diess zuletzt vorsichtig ab und ver- 
dunstet die etwa noch übrig bleibenden wenigen Tröpfchen 
bei gelinder Ofenwärme. *) 

Auf eine noch kürzere und zugleich vortheilbaftere 
Weise gewinnt man dieses Amalgam auch noch, wenn 
man statt des Platinsalmiaks eine ziemlich concentrirte 
Lösung des Platinchlorids in Wasser (etwa wie solche 
als Reagenz gebraucht wird) anwendet, indem man in 



*) Löschpapier eignet sich nicht wohl zum Abtrocknen des 
Amalgams, indem dieses jenem bei unmittelbarer Berührung so stark 
anhängt, dass man es nicht ohne Mühe und Verlust davon zu ent- 
fernen vermag. 
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diesem FaHe nur aStkig hat, imier diese' IiosiingvdTer'«^ 
.wähntes Natriumaoialgain' zu bringeo; W&brend der 
Zerdelziuig des Natrium-, und der Bildung des Platin* 
umalgams ehtweicht eiu tumultuarischer Strom von Wasser-^» 
atoffgas, ond da die Beduction des Piafins glei^bfallt 
überaus sohnell und stürmnch erfolgt, so wird, besonders 
ureiin man mit einer selir cüncentriiteB Platmefaloridlöaung 
experhnentirt > au» dieser stets noch eioAntheil Platin^ 
in Gestalt eines «cliirarzen flockigen Pullrers ausgesehie* 
den, *) 

Das so dargestellte bleifarbene djdkfliissige Platin- 
Amalgam zeigt einige höchst auffallende Bigenscfaaften, 
die^ mit mehreren bisher bekannten Thatsachen im Wider- 
spruch, verdienen, n&faer gekannt zu werden. Es ist 
behamit und bereits auch firüherfcin von mir dargetfaaii 
worden, dass mit maneherlei fremdartigen Metall theilen 
Krermifechtes Platin sich nicht wohl zu Anfertigung sohnell 
«tiudender Platinsehiv€mme eigne, und dass man bei all« 
den^ScbwäoHo^i, die in etwas niedriger Temperatur da« 
Knallgas entweder gar nichts oder doeh'nur höchst seitett 



*) Dieses Pulver behielt, nachdem es ein paarmal in Salpeter* 
säure von 1,198 spec. Gew., hierauf zu wiederholten Malen in Wasser 
gekocht, sodann bei etwa -f 2i5 bis 30* R. getrocknet wurde, seine 
schwarze Farbe vollkommen bei, entzündete bei mittlerer Temperatur 
'das in atmosphärischer Luft daiBttf gefdtete l^ässerstoffgas augen- 
lilkklidby uod verwandelte sinh dabei SQgleidb in gmiies Sehwamm» 
#lfitui,,v^liei darch IteibiWffiYOf» Jltshii apf 'J{ori% eiaen röllig lek» 
yre^ssen dfsßf. Plafin zakominsndeii ^HaXifUm af^nahm. In orhitztor ' 
Salpetersalzsäure löste es sich zu einer gelben klaren Flüssigkeit (zu 
Platinchlorid) auf, aus der es durch Zusatz von S^lmiakwasser^ als 
reines Ainmoniakplatinchlorid geeilt wurde. Mit einem Worte, es 
verhielt 'Si6h ganz i wie reines^, fa<iebst fein zerthelltes metallisches 
Platin > d. h, wie Doebereiaer's Piatnimohr. 
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entsfinden, skcber auf das Vorliaiidetisein eines oder des 
andern fremdartigen Metalles darin schliessen könne. 
Nicht minder bekannt ist femer, dass die vom Herrn Pro£ 
Doebereiner und Turner zu eudiometrischea Versu-^ 
eben empfohlenen , überaus zweckmässigen, sogenannten 
Platinthonkiigelchen, wenn solche (besonders er- 
wärmt) anhaltend von Quecksilber benetzt oder nur über 
demselben einige Zeit aufgehängt und nicht jedesmal 
sogleich nach ihrem Gebrauch wieder frisch. ausgegKibt 
werden, ihren Dienst völlig versagen. Mit meinem, durch 
Erhitzung des Platinamalgams gewonnenen^ noch über 
Vl3 Quecksilber enthaltenden Präparate verhalt es sieb 
jedoch, wiß ich sogleich anführen werde, ganz andera. 
Bringt man nämlich frisch bereitetes in ein kleines Porcel* 
lanschälchen geschüttetes Platiaainffllgam, vorsichtig, (am 
besten im Freien) über der Flanime leiner gewöhBÜcbea 
Spirituslampe zum Sieden, so bläht sich dasselbe fast zu 
seinem doppelten Umfange auf, wird, nachdem ein grosser 
Theil Quecksilber in Dämpfen davongegangen, immer 
dickflüssiger, und erscheint endlich als eine dunkelgrautt, 
fest zusammenhängende Masse. Entfernt man diese vom 
Feuer, pulverisirt sie gehörig und setzt sie sodann von 
neuem der Flamme einer Spirituslampe aus , so resultirt 
zuletzt ein schwarzes, glanzloses Pulver, welches sich, 
wie lange man es auch in einem unbedeckten Porcellan- 
schälchen der Flamme einer gewöhnlichen Spirituslampe 
aussetzen mag, nicht im mindesten verändert, und trotz 
eines Gehaltes an Quecksilber dennoch alle die bisher an 
dem Phctinmohr oder JPIatinschwarz wahrg^ommenen 
Eigenschaften in einem ausgezeichneten Grade besitzt« 
Soll es diese Eigenschaften zeigen , so ist jedoch unum- 
gänglich nöthig, dasselbe nochnutls und zwar 2;u wieder- 
holten Malen viele Stunden hindurch in concentrirter 



Salpetersäure 211 kochen, mit destUlirtem Wasser gehörig 
abzuspülen, und auf einem Dhrglase über der Spiritus- 
flamme zu trocknen. 

Wie hartnäckig überhaupt in diesem schwarzen Pulver 
das Quecksilber vom Platin zurückgehalten wird, ersieht 
man aus Folgendem. *) 

Eine Quantität des in einem unbedeckten Porcellan- 
schälchen über der Flamme einer gewöhnlichen Spiritus- 
lampe gewonnenen Pulvers kochte ich, nachdem dasselbe 
bereits eine ganz schwarze Farbe angenommen und über- 
diess noch eine Stunde lang in dem Schälchen der Spiritus- 
flamme ausgesetzt gewesen war, vier und zwanzig 
Stunden in Salpetersäure von 1^205 spec. Gew., welche 
ich jedesmal, nachdem sie eine Zeit lang im Sieden erhal- 
ten worden war, abgoss und mit frischer Säure vertauschte. 
Die zuletzt nach Verlauf obigen Zeitraums von dem Pulver 
abgegossene Säure prüfte ich mit Schwefelwasserstoffe 
Wasser auf Quecksilber, welches sich auch nach einiger 
Zeiit durch einen kaum bemerkbaren Niederschlag zu 
erkennen gab.'*'''') Das schwarze glanzlose Pulver hatte 



*) Auch Oheaevix (Gilb. Aimal. XXiy,224) hat Aehnliches bei 
einem Platinamalgame wahrgenommen, indem er an der eben ange- 
führten Stelle bemerkt: „ob ich gleich Platin und Quecksilber mit 
einander verbunden hatte, so konnte ich sie doch durch kein Mittel 
wieder von einander scheiden, diess beweist, dass es schwerlich eine 
grössere Verwandtschaft zwischen bekannten Körpern gibt, als zwi- 
schen PlaÜa und Quecksilber.'* Marggraf fand ebenfalls, dass Queciti- 
sHber in Verbindung mit Platin so lange feuerbeständig blieb, bis 
der Bauch der Retorte, worin er die Sublimation vornahm, etwas 
geschmolzen war (siehe Marggrafs Versuche über die Piatina, Seite 31, 
oder Kastner's Beiträge zur Begründiing einer Wissenschaft!. Chemie. 
Band IL 191. Anmerkung.) 

**) Möglich, dass durch noch länger fortgesetztes Digeriren mit 
Salpetersäure auch der geringste Theil Quecksilber aus dem schwanen 

7* 
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nach dieser lange andauernden Bebandlusg mit Salpeter^ 
■Bure seine Farbe auch nicht im mindeaten verSndert, ent- 
zündete bei 4~ ^ B" augenblicklich das in atmosphSriBcher 
Luft darauf geleitete Wa«8er8toffga8 , erglühte überaus 
schnell, wenn es bei -j- 14^ R. mit 80 p« cent. Alkohol 
schwach benetzt ward, und verwandelte dabei den Alkohol 
in die bekannte Aldeliyd -^ und EssigsSure haltige Flüssig^ 
keit« *) Setzte ich das Pulver in «iner an dem einen Ende 
zugeschmolzenen, zwei Fuss langen GlasrShre der Both* 
glühhitze des Glases aus, so. ward ziemlich alles vom Platin 
noch zurückgehaltene <2ueck«ilber verflüchtigt, diess«am- 
melte sich in äusserst kleinen Tropfchen an der Innenseite 
der unerwarmt gebliebenen B5hre, und liess eine graue, 
wenig poröse Platinmasse, die ihrer zusammengesinterten 
Oberfläche wegen nicht wohl geeignet war, Knallgas zu 
entzünden, zurück. Da« schwarze vier und zwanzig Stun^ 
den mit Salpetersäure behandelte Pulver bestand aus 
0/821 Platin und 0^077 Quecksilber und ward von kaltem 
Königswasser nicht im mindesten angegriffen, wohl aber 
im erwärmten zu einer gelben, klaren Flüssigkeit» zu 
Platinchiorid, aus welchem ich durch Zusatz von Salmiak- 
Wasser vollkommen reinen Platinsalmiak erhielt, aufgelöst, 
während einige grau gelbliche, dem Gewichte nach etwa 



Pulver werde entfernt werden konaen. Gelingt «üess, woran meines 
•Eracblens gar nicht xm zweifeln ist, ohne dass di^ei dasPolver seine 
sammetschwarze Farbe einbflsst, so dOrfie diess die Aaaiciity dass 
flogenannles FlatinscIiwarK oder Piatumiohr weiter mchts als überaus 
fein zertheiltes rein metaflisches Platin sei, nor noch mehr bestätigen. 
*) Der von Alkohol nicht benetate, in's Glühen gekommene Tbeil 
des Patvers, ward, wie das von liebig daitj^esteUte Platinsohwarz, 
nach dem Erkalten, durch wiederholte Benetsung mit Alkohol, nicht 
wieder giflhend, indem derselbe in den minder porösen Zustand des 
Schwammplatins übers^ing. 
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0,OOSbetrag;ende FISekchen (die wahrgchemlieh an« Queck- 
silberehloriir oder änzenetstem PIatinaiii«I(|^ni bestehen 
mochten , aber ihrer unbedeutenden Menge wegen nicht 
wohl einer genauem Prüfung unterworfen werden konnten) 
unau%eldflt auf dem Boden des GlasgeflMes zurückblieben. 

Setzt man das Platinamalgam nicht erst der Flamme 
einer Spirituslampe aus, sondern digerirt es sogleich mit 
concentrirter Salpetersäure, welche man von Zeit zu Zeit 
abgiesst und mit frischer vertauscht, so erhalt man endlich 
nach Verlauf von einigen Stunden ebenfalls ein schwarzes 
Pulver, welches aber nicht ganz frei von Quecksilber sein 
dürfte, und überlMiipt mit dem so eben beschriebenen, der 
Flamme der Spirituslampe zuvor ausgesetzt gewesenen 
Pulver kaum eine Aehnlichkeit hat, indem es weder durch 
Knallgas noch durch verdunstenden Alkohol bei mittlerer 
Temperatur in's Glühen gerätlu Erwärmt man es aber ein 
wenig und setzt es alsdann in atmosphärischer Luft dem 
Wösserstoflgasstrome aus, so erglüht es unter Knistern 
und Funkensprühen, und ist der Gasstrom stark genug, so 
entzündet es diesen nicht selten, während es in ein ziem- 
lich rauh anzufühlendes, der Farbe nach dem Platin- 
•chwamm^Lhnelndes Pulver, das unter dem Polirstahle 
reinen Ilraulglanz annimmt, verwandelt wird. 

Mittelst Baryum - und Strontiumamalgam gelang mir 
gleichfalls, Platinamalgam darzustellen. 

F. Zinn-, Ziidc*, Wisvutk-, Kopfer-» Blei-» Goht- md 

Silberamalfam. 

Mittelst Natriumamalgams gewann ich aus einer con- 
centrirten Losung von Zinnchlorür in Wasser ein 
dickflüssiges, nicht festes i^nnamalgara; aus einer 
concentrirte« wässrigen Lösung von schwefelsaurem 
Zinkoxyde, ein dickflüssiges, gleichfalls nicht festes 
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Zinkamalgam. Befeoebtete ich das in Wasser sehwerlSdiche 
basische salpetersaure Wismuthoxyd mit Wasser^ 
so dass es einem dickflüssigen Breie glich und brachte 
dazu Natriumamalgam, so erhielt ich ein sehr dickflüs- 
siges Wismuthamalgam, bei dessen Bildung Wasserstoffgas 
entwich und ein Theil Wismuth ausserdem als ein schwärz- 
liches Pulver, welches sich nicht mit dem Quecksilber 
verband, reducirt wurde. Aus dem sauren salpeter- 
sauren Wismuthoxyd Hess sieh das Amalgam ebenfalls 
darstellen, während hierbei etwas basisches salpetersaures 
Wismuthoxyd in weissen Flocken ausgeschieden ward» 
Ueberschüttet man das Natriumamalgam mit einer con* 
centrirten Lösung von krystallisirtem Kupferchlorid 
(Cu.Cl2 -^ 4 Aq) so gewinnt man ein ziemlich dickfliis- 
siges Kupferamalgaiäy welches, sobald man es von der ihm 
anhängenden Flüssigkeit befreit hat, in wenigen Minuten 
eine so schöne gelbe Farbe annimmt, dass man sie kaum 
von der des Goldes zu unterscheiden vermag. Erhitzt man 
es auf dem Deckel eines kleinen Porcellantiegels, so nimmt 
seine Oberfläche bald eine reine Kupferfarbe an ; zuletzt, 
wenn alles Quecksilber verjagt ist, resultirt schwarzes 
Kupferoxyd. ^ 

Aus einer gesättigten Bleizuckerlösun^tbielt ich 
Bloiamalgam. Das aus einer ziemlich concentrirten "Lösung 
des Goldchlorids in Wasser mittelst Natriumamalgams 
dargestellte Goldamalgam hatte eine schwach gelbliche 
Farbe und hinterliess nach Sublimation des Quecksilbers 
rein metallisches Gold in fest zusammenhängender Masse. 
Das aus einer concentrirten wässrigen Lösung salpeter- 
sauren Silberoxyds gewonnene dickflüssige Silber- 
amalgam hinterliess nach der ziemlich schnell erfolgenden 
Verflüchtigung des Quecksilbers in einem offenen Foiv 
cellanschälchen über der Spirituslampe, rein metallisches 



fiil&er von heUgttazenddr Farbe in Ubefaus schunen 
iDO<»8JihnIicheii, wareenfötiaigen Yerästelungen. 

6, Amoioniumhalüges Kupferamati^am. 

Etile Verbindung des Quecksilbers mit Kupfer und 
AmmoAiuiB briugt nvan leicht zu Stande, wenn man glei^^he 
Tbeile einer concentrirten KupfervitrioUdsung mit einer 
gesSttigten Sakniaklosang vermischt, und bierein Natrium* 
amalgam bringt. Das dabm entstehende ziemlich volu«- 
m in ose Amalgam erscheint, wenn man es gehörig mittelst 
Fliesspapiers von Feuchtigkeit befreit, meist, je nachdem 
es mehr oder weniger kupferhaltig ist, von rothlicher 
oder goldgelber Farbe, und lässt sich, seiner leichten 
Zersetfldiarkeit wegen, nicht lange unter rectificirtem 
Sttinole aufbewahren. Auch aus. schwefelsaurem Kupfer-*- 
QxydrAmmoniak kann es daigestellt werden. 

H. Cadmiaaiamalgam. 

Unter einer gesättigten Cblorcadmiumlosung scheidet 
steh, beim Zusatz von Natriumamalgam nichts aus, ausser 
bisiif eilen ietwas metallisches Cadmium, was aber äugen* 
hl}dilt!di<mit dem Quecksilber sich verbindet, ausserdem 
findet eine heftige Wasferstoffgasentwicklung statt, sodass 
sich die Flüssigkeit erhitzt. Sobald diese stürmische Gas* 
exhalation nachgelassen, bemerkt man gewöhnlich auf der 
blanken Oberfläche des heu gebildeten Cadmiumamalgams 
noch inehrereOaabläsclien, die dem Metalle fest anhangen 
und in eihem unaufhörlichen Wirbeltanze sich gegenseitig 
umkreisen, was einen recht überraschenden Anblick ge«- 
währt Erhitzt man das wohl abgetrocknete Cndmium«- 
«Dalgam auf einem Porcellanschälchen , mittelst einer 
Wekigei«tlampe mit doppeltem Luftzuge, so nimmt es ver^ 
achiedene Farbe^an^ unterdenen die gelbbraune und blaue 
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dtie vt>rherrtehendeii siild. Ist bereut all«8 Queckdibet 
verflüchtigt und man breitet akdann (besonders beim Son« 
nenlichte) das resultirende flüssige Cadmium mit einem 
Glasstäbchen ans einander, indem man dieses schnell hin 
und her bewegt (um wo möglich jedem Tbeilcben den 
Zutritt der atmosphärischen Luil zu verstatten), so ge^ 
wahrt man ein überaus schönes Farbenspiel, was 
sich oft Viertelstunden lang unterhalten lässt; oder über* 
haupt so lange, als das Cadmium noch nicht gänslicb ii^ 
Oxyd übergeführt ist. 

I. Nickel •», KobaJt- and Manganaiiialgain. 

Früherhin gelang mir die Darstellung dieser Amal- 
game nicht, weil ich wahrscheinlich die dazu am besten 
sieh eignenden Metallsalze, ifbepsehen und nicht in An^ 
Wendung gebracht hatte. Neuerdings habe ich gefunden^ 
dass sich zur Darstellung der verschiedenen Amalgame 
mittelst Natriumamalgams vorzugsweise die Chloride 
oder< Chlormetalle eignen, was auch vorauszusehen 
war, da das Chlor in den Chloriden und das Natriam i« 
Natriumamalgarae, indem sie starke elektrische Gegen-^ 
sätze bilden öder in der elektrischen SpanaungsreiW 
weit aus einander stehen, im Momente des Freiwerdens 
ein weit grosseres Verlangen zeigen sieb mit einander zu 
verbinden, als bei Anwendung eines Salzes die fireiwer^ 
dende Säure mit dem sich bildenden Natriumoxyde. 

Ueberschütt^t man .Natriumamalgam, mit einer ivMr 
kommen gesättigten Chlornickellösuiig, so entsteht au^en^ 
blicklich eine heftige Wassersto%asentwicklttng, die Masse 
erwärmt sich bedeutend und es scheidet sich eine so grosse 
Menge Nickeloxydulhydrats von apfelgVüner Farbe aus, 
dass die ganze Flüssigkeit in kurzer Zeit dickflüssig wird;^ 
Sobald die Qasftntwi^^klimg aufhört^ istidas Nickelamalga» 
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gebildet. Seine Consistenz ist kaum von der des gew5hn- 
li^en käufliehen Quecksilbers zu unterscheiden, es folgt 
in diesem Zustande nicht dem Magnete, erhitzt man es 
aber auf einem Porcellanschälchen an freier Luft, so über* 
sieht es sich stelienweis nach und nach mit einer dünnen 
schwärzlichen Haut, wird immer dickflüssiger, und folgt 
in diesem Zustande, besonders wenn man es in ganz kleine 
Kügelchen verwandelt, dem Magnete überaus leicht. 
Treibt man alles Quecksilber ab, so resultirt endlich ein 
grau schwarzes Pulver, welches gleichfalls vom Magnete 
begierig angezogen wird und sich als ein Gemeng von 
Nickel und Nickelüberoxyd erwies. Ueberschüttet man 
das dickflüssige Amalgam mit destillirtem Wasser, so 
sieht man keine Gasentwicklung eintreten, auch nicht, 
wenn man das Wasser mit etwas concentrirter Schwefel- 
säure versetzt. Im letztern Falle bemerkt man aber sehr 
deutlich eine Rotation des Amalgamkügelchens und eine 
Strömung in der Flüssigkeit. 

Beim üeberschütten eines Natriumamalgamkügelchens 
mit einer sehr concentrirten Lösung schon krystallisirten 
Chlorkobalts findet gleichfalls Gasentwicklung und eine 
Abscheidong von Cobaltoxydhydrat statt, so dass die 
Flüssigkeit zuletzt einer, zum Theil violett, zum Tfaeil 
grün und roth aussehenden breiartigen Masse gleicht Das 
vollkommen ausgebildete Cobaltamalgam erscheint etwas 
dickflüssiger als gewöhnliches Quecksilber, folgt dem 
Magnete in diesem Zustande nicht, aber sehr leicht^ 
wenn man durch Erhitzung etwas Quecksilber verflüchtigt. 
Nach fortgesetztem Erhitzen resultirt endlich ein pech- 
schwarzes, etwas zusammenbackendes Stück, was ebenfalls 
noch vom Magnet heftig angezogen wird und ein Gemeng 
von Cobalt und Cobaltüberoxyd ist. 



106 

Unter den genannten Metallen zeichnet, ncli besoiK 
derd das Mangan in so fern aus» als es näckst dM 
Alkalimetallen in ungewöhnlich grosser Menge vom 
Quecksilber aufgenommen wird. Das Manganamalgam ist 
überaus dickflüssig, hat eine höckerige und pilzartig 
aussehende schwärzliche Oberfläche» und entsteht unter 
Wasserstoffgasentwicklung, wenn man zu einer voUkom*- 
men gesättigten Losung von krystallisirtem Manganchlo^ 
rür (Mn CI2) Natriumamalgam setzt. Befreit man das 
Amalgam mittelst Fliesspapiers von der ihm anhängenden 
Flüssigkeit, und erhitzt es auf einem Porcellanschälehea 
beim Zutritte der Luft, so nimmt es sehr bald eine mit 
Violett, Gelb und Braun untermischte sehr schöne blau 9 
Farbe an, wird, je mehr Quecksilber sich verflüchtigt) 
immer dickflüssiger, erscheint zuletzt als ein zäher steifer 
Teig und hinterlässt nach Verflüchtigung alles Quecksil- 
bers eine grosse Menge eines schmutzig braunen Pulf cgrs, 
das sich als ein Gemeng von Oxyd und Oxyduloxyd 
erwies. Schiebt man die beim Erhitzen unter Zutritt der 
atmosphärischen Luft entstehende buntgefärbte Decke 
des Amalgams mittelst eines Glasstäbchens hinweg, wäh^ 
rend man es fortdauernd der Hitze einer gewöhnlichen 
Spirituslampe ausgesetzt lässt, so sieht man zuerst eine 
blassgelbe, dann dunkelgelbe, hierauf eine braune, dann 
violette, und zuletzt eine schöne blaue Decke, die viel 
Aehnlichkeit mit der des blau angelaufenen Stahles hat^ 
entstehen. Ueberschüttet man das wohl ausgebildete Amal* 
gam mit destillirtem Wasser, so zeigen sich nach einiger 
Zeit auf seiner Oberfläche Gasbläschen, die noch stärkcfir 
hervortreten, wenn man das Wasser mit etwas Schwefel- 
säure ansäuert. Berührt man es aber unter der verdünnten 
Säure mit einem Platindrahte, so tritt eine tumultuarische 
Wasserstoifgasent Wicklung an diesem ein, gerade so wie 
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diess mit dem Zinkomalgarae der Fall ist» wenn solches 
mit Platin in Contact gebracht wird. 

K. Iridiumamalgam. 

» 

Beim Zusammenbringen einer sehr concentrirten 
Lösung von Chlomatriumiridium mit Natrkimamalgam 
entstand augenblicklich eine sehr heftige Wasserstoffgas- 
entwicklung unter beträchtlicher Erhitzung des Ganzen, 
die Flüssigkeit verlor schnell ihre intensiv dunkel rotb- 
braune Farbe, während sich eine Menge schmutzig grau- 
schwarzer Flocken abschied. Das vollkommen ausgebildete 
Iridiumamalgam war ziemlich dickflüssig und hinterliess 
beim heftigen Glühen mittelst einer Lampe mit doppeltem 
Luftzuge ein schwarzes Pulver, welches aber nicht ganz 
aus Iridium bestand, indem ihm mittelst Salpetersäure in 
der Siedhitze noch etwas Quecksilber entzogen werden 
konnte. War diess geschehen, so vermochte weder Salpe- 
tersäure noch Königswasser, selbst nicht in der Siedhitze, 
das staubförmige schwarze Pulver ferner anzugreifen. 

Die concentrirten Lösungen von Chlortellur, CJhlor- 
aluminium, Chlortalcium > Chlorcerer, Chlorcalcium und 
von salpetersaurem Uranoxyd Hessen sich vermittelst Na- 
triumamalgams nicht zersetzen» wenigstens nicht so, dass 
die metallische Base derselben mit dem Quecksilber 
zusammen getreten wäre. 
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XXVI. 

Ueber einen sehr leicht und schnell darzustellen- 
den geistigen Copalfirniss. 

Bekanntlich hält es sehr schwer, einen recht eoiicen^ 
trirten, und dabei wenig gefärbten Copalfirniss anzuferti«- 
gen; es mangelt zwar nicht an Vorschriften dazu, aber 
wie unzweckmässig und nicht zum Ziele f ithrend die mei* 
sten darunter sind, wird Jeder, der sich mit Anfertigung 
von Copalfimissen beftisste, zur Genüge erkannt haben« 
Der nach meiner Methode angefertigte Firnks lässt gar 
nichts zu wünschen übrig, er ist ungemein Copal haltig^ 
fiifit ganz wasserhell, (wenn der dazu verwendete Copal 
farblos war), kann nach Belieben durdi Schwefeläther 
verdünnt, und durch Zusatz von etwas venetianischem Ter- 
pentin auch weniger schnell austrocknend, dabei in wenig 
Minuten und ohne kostspielige Apparate gemacht werden« 
Besonders eignet er sich für Tischler zum Poliren feiner 
Hölzer und für Buchbinder zum üeberziehen von Land-* 
karten, Bücherrücken und dergl. Seine Brauchbarkeit 
hat sich bereits in unzähligen Fällen bewährt und ich 
kann ihn nicht genug sämmtlichen Technikern, die in 
ihrem Geschäfte des Copalfirnisses bedürfen, empfehlen» 
Man 15se zu dem Ende 1 Loth Campher in 12 Loth Schwe^ 
feläther auf, schütte diese Flüssigkeit, nachdem die Auf*- 
15sung des Camphers erfolgt, zu 4 Loth ausgesuchtem 
wasserhellem, in das zarteste, staubähnlichste Pulver ver» 
wandelten Copal, und füge, nachdem diese drei Ingre^ 
dienzien in einer wohl verkorkten Flasche bei mittlerer 
Temperatur mehrmals tüchtig ^bis nach erfolgter theiU 
weiser Auflösung und Aufschwellung des Copals) durch- 
geschüttelt worden, noch 4 Loth Alkohol von 0,84 spec. 



G^w« (vortbeiUnfter noch ist absoluter Alkohol) und 
V4 Lotfa rectifieixtes Terpentinöl hinzu, schüttle Alles 
iil9ich»iüs gehBrig durcheinaiider, und der Firniss ist fertig. 
Er erscheint) wenn man genau nach diecrer Vorschrift ver- 
fahrt, als ein fest ganz homogenes dickflüssiges Fluidum, 
ich sage absichtlich fast, weil bekanntlich Copal nur 
8 um Tfa^i} in reinem oder campherhaltigem Aether oder 
in andern äther- oder alkoholartigen Flüssigkeiten lösUek 
ist üeberlisst man daher mehrere Tage hindurch den 
Furniss der Ruhe, so unterscheidet man deutlich zwei 
Schichten im Glase, wovon die untere, die mehr Copol 
haltige, die obenstehende aber der obenerwähnte wasi- 
serhelle ganz ausgezeichnete Firniss ist. Derselbe ist 
so copalhaltig, dass, wenn man einen Tropfen davon zwi<- 
scheB zwei Finger bringt und diese abwechselnd entfernt 
und nähert, zwischen ihnen unzählige überaus zarte lange 
Fäden entstehen. Auf Gegenstände au%etragen, erscheint 
ßT wie eine dünne vollkommen durchsichtige Glassehicht, 
blättert sich nicht ab, besitzt hinlängliche Etasticität und ist 
dabei dennoch ungemein hart. Die weniger durchsichtig 
erscheinende untere Schicht des Firnisses» die noch viel 
Copal in Gallertform enthält, kann man, wenn die darüber 
stehende wasserhelle Schicht verbraucht ist, nochmals mit 
Schwefeläther und Campher bebandeln. 

XXVII. 

Einfache Methode, das käufliche Steindl ohne 
Destillation Tollkommen wasserhell zu machen. 

Man versetze zwei Pfund des gewöhnlichen Steinols 
(der sogenannten Bergnaphtha) in einer Glasiasche mit 
ungefähr acht bis zwölf Loth rauchender Schwef(ßhäure, 
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verscUiesse die Flasche mit einem Korke, scbiittele das 
Gemengt einigemal des Tags über durch einander, und 
fahre mit diesem Schuttein mehrere Tage hindurch fort 
Nach Verlauf von ungefähr acht Tagen wird das Oel eine 
wasserhelle Farbe angenommen haben, und allefVemden 
dem Oele beigemischt gewesenen organischen Stoffb von 
der Schwefelsäure verkohlt sein. Nach dieser Zeit dffhe 
man die Flasche, hüte sich vor Einathmung des in grosser 
Menge aus der Flasche hervordringenden schwefligsauren 
Gases, ziehe das klare Oel mittelst eines Saughebers auf 
eine andere Flasche, schüttele es in dieser zu wieder- 
holten Malen mit oft erneuertem Wasser, giesse es nach 
einiger Zeit ruhigen Stehens in eine dritte Flasche, in die 
man etwa sechs Loth erbsengrosse Stücke Aetzkalk ge- 
bracht, schüttele es auch hi^ einigemal tüchtig durch und 
überlasse es zuletzt einige Zeit der Ruhe. Das nach dieser 
Methode gereinigte Oel ist vollkommen wasserhell und 
eignet sich im hohen Grade zur Aufbewahrung von Natrium 
und Kalium, die unter demselben Jahre lang vollkommen 
oxydfirei bleiben« 

XXVIII. 

Ueberaus fein zertheiltes Kupfer auf sogenanntem 

nassen Wege zu gewinnen. 

Es ist eine bekannte Erfahrung, dass wenn man eine 
concentrirte noch etwas mit Essigsäure versetzte essigsaure 
Kupferoxydlosung mit krystallisirtem Rohrzucker, oder 
noch besser mit Honig kocht, in kurzer Zeit ein überaus 
prächtig roth aussehendes Pulver ausgeschieden wird, 
welches lange Zeit hindurch für Kupferoxydul gehalten 
wurde» sich aber keineswegs als solches erweist, denn 
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laan brauebt das voUkommen trockne Pulver nur einige 
Zeit internem wohlverschlossenen Glase ruhig hinziMtellen, 
pa wir d man finden^ dass seine schone rothe Farbe bald 
in eine ganz schmutzig braune übergegangen jsein wird. *) 
Ganz anders verhält es sich aber bei Anwendung von 
schwefelsaurem Kupferoxyd und Honig, hier resul- 
tirt jener rothe dem Kupferoxydule so ähnlich aussehende 
Körper nicht, sondern vollkommen reines überaus fein- 
zertbeiltes metallisches Kupfer. Um nun die grösste 
Ausbeute von diesem zu gewinnen, verfährt man am 
besten folgendermassen: Man löst drei Loth eisenfreien 
Kupfervitriol in acht Loth Wasser in der Siedhitze auf, 
setzt demselben unter beständigem Umrühren drei Loth 
Honig zu und unterhält das Kochen etwa y^ Stunde jiang. 
Hierauf nimmt man das Geiäss vom Feuer , setzt der 
Flüssigkeit noch eine gehörige Quantität kalten Wassers 
zu und lässt das in der Flüssigkeit suspendirte überaus 
zarte, höchst fein zertheilte Kupfer in dem Gefasse sich 
absetzen, was etwa nach Verlauf von einer halben Stunde 
eingetreten sein wird. Man giesst dann die dariiber ste- 
hende Flüssigkeit behutsam ab, bringt den zarten Kupfer- 
staub auf ein Papierfilter, süsst ihn gehörig mit Wasser, 
zuletzt mit Alkohol aus, und trocknet ihn in gelinder 
Wärme. Man gewinnt bei Anwendung eben erwähnter 



*) Um dieses schöne rothe Pulver zu gewinnen, verfährt man 
am besten auf folgende Weise : Man lost eine Unze neotrales essig- 
fiaares Kopferoxyd in acht Unzen Wasser auf, dem man noch eme 
Drachme dcstillirten Essigs zusetzt, erhitzt das Ganze bis znm Si^ 
den, JPügt unter beständigem Umrühren zwei Unzen Honig hinzu und 
unterhält das Sieden dann noch etwa eine Minute. Man bringt 
hierauf das Ganze auf ein Filter, sfisst den Niederschlag anfangs 
mit Wasser, zuletzt mit Alkohol aus, presst ihn zwischen Flicss- 
papter und trocknet ihn in massiger Wärme. 
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MeiigenverhUtnUse auf diese W«t«e y^ Lolh Kuplerstaul», 
dem nicht eine Spur Kupferoxydul oder Kupferoxyd bei«- 
gejBiengt ist, und der sich g^anz vorzüglich zu Anctellui^ 
der ycm Dr. Winkelblech beschriebenen *) merkwiirdtgeii 
Verbreanungsversuche durch Schwefel eignet. 



XXIX. 

Ueber eine mit Asbestfaden constroirte Glühlandpe 

und deren vortheilhafte Benutzong zur Darstelluag 

der sogenannt^ti Aethersäiire (Aldehydsäore). 

Schon vor mehreren Jahren machte ich einem Mecha^ 
nikus den Vorschlag, er möchte sich bei Construction des 
sogenannten Glühlämpcbens statt der theuren Platindraht^ 
Spirale vortheilhafter des mit Platinsalmiak getränkten 
Asbestes bedienen , indem ich gefunden, dass Platinasbe^t 
dem Platinschwamme in Doebereiner's Feuerzeuge in 
gewisser Beziehung wohl substituirt werden könne, und 
überdiess Jedermann bekannt sei, jdass eine durch verdun*- 
stenden Aether in's Glühen versetzte Platindri^btspirale 
bei der geringsten Yerbiegung des Drahtes oder durc^ 
einen massig starken Luftzug augenblicklich zu glühen 
aufhöre. Ob nun Lampen mit Platinasbest auch von andern 
Mechanikern angefertigt worden , ist mir nicht bekannt, 
und ich muss diess um so mehr in Zweifel ziehen, weil ich 
nirgends darüber etwas öffentlich bekannt gemacht g^fun«- 
den habe, obwohl unser genialer Doebereiner längst vor 
mir solche Lampen ebenfalls construirt, aber gleichfalls 
nirgends davon etwas zur öffentlichen Kunde gebracht zu 



*) Siehe Liebisr's Anaaien d. Pharm. XXI, 34. 
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haben scheint. Da nun diese mit Asbestfitden construirte 
Lajnpe vorzugsweise geeignet ist, um in kurzer Zeit eine 
bedeutende Quantität jener noch so wenig, vielleicht 
nur von Faraday, Daniell und Connell vorläufig unter* 
«uchten Flüssigkeit zu gewinnen, so will ich hier diese 
einfache, von mir Aethersäure-Apparat genannte 
Vorrichtung, auf die ich bereits in einer der Sitzungen der 
physikalisch --chemischen Section bei der Versammlung 
der Naturforscher in Jena aufmerksam gemacht, genauer 
beschreiben. Ich hoffe die Chemiker hierdurch in den Stand 
zu setzen, sich die nach der Daniell'schen Methode bisher 
nur in äusserst geringer Quantität darstellbar gewesene 
sogenannte Aethersäure schnell und in weit grösserer 
Menge als es bisher der Fall war, zu verschaffen. Bei der 
unvollkommenen Verbrennung des Alkohols, des Schwefel- 
äthers, Essigäthers u. dgl. wird man mittelst dieses Appa- 
rates die verschiedenartigsten Produkte entstehen sehen. 
Meine überaus beschränkte Zeit hat mir bis jetzt nur ge- 
stattet, einige wenige Versuch^ damit anzustellen, die 
aber schon jetzt zu der Annahme berechtigen , dass die 
beim unvollkommenen Verbrennen des Alkohols und 
der verschiedenen Aetherarten hervorgehenden bisher für 
identisch gehaltenen Produkte, ganz verschieden von 
einander sind. So habe ich auch gefunden, dass die durch 
Einwirkung von Platinschwarz auf Alkohol bei einer 
Lufttemperatur von etwa -f- 17® R. resultirende Flüssig- 
keit eine ganz andere ist, ads die, welche man beim unvoll- 
kommenen Verbrennen sowohl des Alkohols wie des 
Aethers unter Mitwirkung von glühendem Schwamm- 
platin oder Platinasbest erhält. Der Analogie nach 
lässt sich übrigens auch, abgesehen von der verschiedenen 
Wirksamkeit des Platinschwammes und Piatinschwarzes 
auf verschiedene Flüssigkeiten, schliessen,das8; so wie der 

8 
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Alkohol, Schwefelither u. s. w. sich hinsichtlich der che** 
«ischen Constitution z. B. vom Essi^äther, Solpeteräther 
u. 8. w. unterscheiden, auch deren bei der Eini^irkung des 
Platinasbestes hervorgehenden Produkte ganz heterogener 
Art sein dürften, was sich denn auch, wie gesagt, bei meh- 
reren vorläufig von mir geprüften Flüssigkeiten mit ziem*- 
lieber Gewissheit herausgestellt hat. 

Mein AethersSure- Apparat hat folgende Einrichtung: 
In Fig, 6 ist a eine gewohnliche einfache Spirituslampe, 
in der ein aus langfaserigem tyroler Asbest geschnittener 
Docht die Stelle des baumwollenen vertritt. An dem 
obern Ende ist dieser Docht, wie aus der Zeichnung zu 
ersehen, möglichst aus einander gespreizt, was sich durch 
mehrmaliges Hin«- und Herbiegen der einzelnen Asbest- 
filden leicht bewerkstelligen lasst Diesen faserig gezupf- 
ten Theil des Dochtes benetzt man mit durch etwas 
Alkohol zu einer breiartigen Masse angerührtem Platin- 
salmiak, so dass die faserige Krone des Dochtes davon 
ganz durchdrungen erscjieiiit. Hierauf glüht man diesea 
Theil mittelst eines Löthrohrs gehörig aus, füllt dann die 
Lampe mit Aether, Alkohol und dergleichen, set2^ die 
Lampe auf das kleine Stativ b, und übier beides den eiser«^ 
nen Dreifuss c, und auf diesen den acht bis zwölf Zoll 
hoben, qnten bei e etwa drei bis vier Zoll im Durchmesser 
haltenden mit einem nach innen zu gebogenen JElakide 
versebenen Glashelm d (je höher der Helm, desto besser), 
so, dass der verplatinte Theil des Dochtes genau bis e, 
d. h. etwa einen Zoll hoch in den untern Theil dieses 
Helms reicht. An die Abzugsröhre f passt man dann 
möglichst luftdicht das zur Aufna}ime der Condensirten 
Flüssigkeit bestimmte Glas. Mittelst drei solcher Apparate, 
die sich ein Jeder leicht selbst wird construiren können, 
habe ich bei Kühlhaltung des obern Theils des Helms in 
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mnem Zeitrattm von 94 Stunden mehrere Unzen der 
oben angedeuteten Flüssigkeit gewannen. Glüht der durch 
Aether im Glühen unterhaltene Platinasbest einmal, so 
Übst er sich selbst dnrch den heftigsten Windstoss nicht 
wieder auslöschen. Je feinfaseriger übrigens der mit Platin 
ttberzogene Theil des Dochtes ist, als desto wirksamer 
bewährt er sich. 



üeber die Verschiedenheit der mittelst meines 
Aethersäure - Apparates aus Alkohol , Schwefel- 
äther u. s. w. gewonnenen Flüssigkeiten. 

Dass schön lange vor Daniell, bereits in der Mitte des 
acbtisehnten Jahrhunderts , die von einigen Chemikern mit 
dem Namen LampensSure, von andern Aethersäure oder 
Aldehydsäure bezeichnete FlSssigkeit entdeckt aber nicht 
weiter beachtet wurde, geht unstreitig aus einer Mitthei- 
luiig J. G. Jugel's hervor, die ich der Merkwürdigkeit 
Wegen hier wörtlich anführen will. ♦) „Ich liess mir einen 
höhen kupfernen Kolben machen, welcher unten frei auf 
dem Tische stehen konnte, als ein Krug oder ander GefSss. 
Wo die Weite des Kolbens ausging, liess ich in einem 
runden Zirkel sechs bis acht Löcher, als die Erbsen gross, 
einttiachen, damit der Spiritus Lufl zu brennen hatte und 
ich auch durch diese Löcher den Spiritum vini anzünden 
konnte, oben daraufhatte ich auch einen kupfernen Kol- 
ben ikiii einem langen Schnabel (kostete zusammen fünf 
Reichsthaler), nun liess ich meiii Instrument auf dem Tische 



*) Vergl. J. 6. Jug^el's freientdeckte Experimentalchemie, Band I. 
pag. 92. Leipzig 1766. 

8* ' 
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stehen (denn es ist am aller bequemsten solches in der 
Stube zu bereiten), dann legte ich einen: oben engen doch 
sehr grossen gläsernen : Recipienten vor, wohl verlutieret, 
und denselben in ein Scheffgen kaltes Wasser, bescblug 
auch gleich den Recipienten mit einem nassen Tuche, und 
zündete dann also meinen Spiritum vini an mit eine« 
Wachslichtlein durch die Locher, wenn der Spiritus dann 
ausgebrannt ist, so giesst man von oben mehr hinein und 
verföhrt damit wie zuvor, so erhält man eineu sehr zarten 
und flüchtigen Geist, dem an Flüchtigkeit nichts zu ver- 
gleichen ist. Wenn man einen Tropfen davon auf dieBrde 
will fallen lassen, so verschwindet derselbe ehe er nieder 
kömmt. — Bei dieser Arbeit wurde ich gewahr (fährt Jugel 
fort), dass drei Personen dazu benöthigt sind, als zwei, die 
den Helm mit einem nassen Tuche sogleich bedecken und 
festhalten, und eine Person, so mit Abkühlung des Jlect- 
pienten zu thun hat. Denn es ist eine wunderliche Arbeit 
und wer dieselbe das erstemal vornimmt, dem wird woU 
angst und bange dabei werden, denn es föngt, sobald der 
Spiritus vini brennt, im Kolben entsetzlich an zu trodimelfi 
u^d gibt solche Stösse, dass fast der Kolben nicht zu er- 
halten ist, und zu gleicher Zeit wird der Kolben und 
Helm sammt dem Recipienten so heiss, dass sich dieses 
zuvor niemand vorstellen mag, daher ich versichern kann, 
dass zu keiner Destillation mehrere Aufmerksamkeit er- 
fordert wird, als eben zu dieser sonderbaren Verrichtung, 
darum ich solches einem jeden 2ur Nachricht mit andeu- 
ten wollen," — Aus dieser einfachen, drolligen und mit- 
unter auch wohl etwas übertriebenen Erzählung scheint 
doch so viel hervorzugehen, dass JugePs, durch unvoll- 
kommene Verbrennung des Alkohols unter Mitwirkung 
einer glühenden oder erhitzten Metallfläche entstandene 
Flüssigkeit an die durch glühendem Platinschwamm aus 
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Alkohol und Aether hervorgehtode Flüssigkeit, die wie 
die Jugel'sehe Flüssigkeit gewiss nicht gmdz Aldehyd frei 
«ein dürfte^ erinnert Doch ich will nun zu der nähern 
Beschreibung der aus absolutem Alkohol, aus Schwefel- 
äther, Salpeteräther und Essigäther mittelst-meines Aether-« 
säure - Apparats gewonnenen Flüssigkeiten übergehen, und 
der Kürze wegen , die aus Schwefeläther gewonnene, 
Schwefeläthersaure, die aus Salpetefäther erhaltend, 
Salpeteräthersäure, und die aus fissigäther resiilti- 
rende, Essigäthersäure nennen. 

A. Die ans 4ib8olatem Alkohol miftetst des Aethersäure- 

Apparates gewonaene FiOssigkeit 

Der von mir angewandte Alkohol hatte ein specifiscbes 
Gewicht von =: 0,793, und die dai'aus gewonnene Flüssig- 
keit = 0,984. Sie war wasserhell, roch nicht unangenehm, 
ihr Geruch erinnerte einigennassen an überaus schwachen 
Weingeist, sie reagirte und schmeckte weder sauer 
noch alkalisch. Mit concentrirter Schwefelsäure einige 
Zeit hindurch gekocht, färbte sich die Flüssigkeit nicht 
im mindesten. Silberoxydnitrat brachte in der Flüssigkeit, 
selbst wenn sie damit gekocht wurde, keine Trübung oder 
Färbung hervor. Quecksilberoxyd mit ihr gekocht und 
das Filtrat auf Schwefelwasserstoff- Ammoniak geprüft, 
verhielt sich indifferent. Mit Chlorgoldsolution in der 
Hitze behandelt, fand keine Reduction des Goldes statt. 
Sie Hess sich nicht entzünden, selbst wenn sie zuvor stark 
erhitzt und ihr dann ein brennender Fidibus genähert 
wurde. Sie bestand grosstentheils aus Wasser, in dem eine 
Spur Weingeist gelöst war, denn versetzte ich sie mit 
einem Ueberschuss von trocknem kohlensauren Kali , so 
bildete sich oben auf eine geringe Schicht Weingeist, der 
sich sehr leicht mit einem genäherten Fidibus anzünden 



118 

Hess. Da sie QberdieM mit keiner Bese irgen^ eine Sek 
ähnliche Verbindung einsiigehen vermag , so Terdienl 
sie auch den ihr bis jetst beigdegCen Namen einer Säure 
keineswegs. Ein gans anderes Resultat würde maa 
aber erbalten, wenn man sich zur unvollkommenen Ver** 
brennung oder Oxydirung st^tt des Platinasbestlämpcl^at 
oder des Platinschwammes, des Platinschwarzes be-t 
dienen wollte, hier tritt, wie denn schon längst aueh 
bereits vou Andern bemerkt wurde, eine wiridiche Säu*^ 
erung ein, jedoch ist das saure Produkt wiederum gan« 
anderer Art, als das, welches man mittebt meines 
Aethersäure - Apparats aus Schwefeläther, Essigätber 
und Salpeterather erhält, was sich, ohne seine Zuflucht 
zu Reagentien nehmen zu müssen ^ schon aus dem 6e« 
ruche ganz deutlich zu erkennen gibt. 

B. Sohwcfeläthersiiiire. 

Die aus Schwefeläther von zz: 0,7251 spec. Gew. ge- 
wonnene Flüssigkeit zeigt ein spec. Gew. von — 1,027. ♦) 
Sie erscheint wasserhell, reagirt stark sauer, besitzt 
einen äusserst stechenden Geruch, greift, besonders etwas 
erwärmt, die Geruchsnerven und die Augen heftig an. 
Silberoxydnitrat und Chlorgoldsolution bewirken darin 
keine Trübung, einige Zeit jedoch damit gekocht, wird 
sowohl Silber, als Gold metallisch reducirt; nimmt man 
das Sieden in einem Probiergläschen vor, so erscheint, 
besonders bei der Behandlung mit Chlorgold, die ganze 
Innenseite des Gläschens mit einer blanken Metalldecke 
belegt. Mit Chlorplatinsolution gekocht, bemerkt man 
nur an wenigen Stellen der Innenseite des Gläschens eine 



*) Danieir« FlOssigkeit lurtl« ein spee. Gewiebt voo =::: lfi\&. 
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Reduotion des Platins , die aber fiisl aug^blieklieh mn^ 
tthty wenn man gleichzeitig beim Erhitzen einige wenige 
Tropfen Amoioniakflüssiglceit hinzufügt, alles Platin wird 
dann in Gestalt von Platinschwarz aasgescbieden. Queck«» 
uiberoxyd wird von der Schwefeläthers&are in der Hitze 
vollständig aufgelöst und, falls das Oxyd im Ueber* 
sehusB angewandt Wurde, in einen schneeweissen 
dick flockigen Körper verwandelt^ der mit dem essig« 
sauren Quecksilberoxydul dem Aeussem nach viel Aebn- 
Uchkeit hat Bei mittlerer Temperatur mit dem gleichen 
Volumen concentrirter Schwefelsäure versetzt, wird die 
SchweÜBlSthersäure weder getrabt noch gefärbt, erhitzt 
man aber das Gemisch, so färbt es sich dunkel gelb, 
•bne dass eine wirkliche Verkohlung eintritt. Die beim 
Erhitzen mit Schwefelsäure entweichenden Dämpfe rie* 
cheii höchst {Penetrant, erinnern stark an concentrirte 
Ameisensäure, und greifen die Geruchsnerven und die 
Avgen heftig an. Kocht man die Säure mit Quecksilber- 
chloridlosung, so scheidet sich viel Caloroel von schnee- 
weisser Farbe, und eine Spür metallischen Quecksilbers 
aus, giesst man hierauf etwas Jodkaliumiösuag hinzu, so 
entsteht Quecksilberjodid, das durch einen grossem Zusatz 
von Jodkaliam wiederum zu einer klaren Fllissigkeit von 
sch5ngelber Farbe aufgelost wird, was, wie wir sogleich 
sehen werden, bei einer ähnlichen Behandlung der Sal* 
peteräthersäure nicht eintritt. Einfach und doppelt 
kohlensaures Natron wird durch die Säure unter sturmi- 
scher Entwicklung von Kohlensäure zerlegt. 

C. Salpeterätbersäure. 

Der zu meinen Versuchen angewandte Salpeteräther 
war frisch bereitet worden, mit verdünnter Kalilauge ge^ 
schüttelt, und über Chlorcalcium rectificirt Er war völlig 
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sSurefrei und hatt« bei -{^ 17* R. ein specifiscfaes Gewicht 
von =: 0,877, bezogen auf Wasser von der grössten Dieh- 
tigkeit Bei Darstellung der Salpeteräthersäure aus dem 
SalpeterSther gebrauche man ja die Vorsicht, den verpla« 
tinten Asbestdocht nicht zu sehr auszuspreizen, indem sich 
der Salpeteräther ungemein leicht an den rothglühendeii 
Asbestfaden flammend entzündet, was übrigens bei den 
andern Aetherarten nicht so leicht d^r Fall ist. Die Sal- 
peteräthersäure erscheint wasserhell ^ riecht ähnlich der' 
Schwefeläthersäure, erinnert jedoch noch an den Ge* 
ruch von Salpeteräther. Bei Gewinnung derselben sieht 
man gewohnlich an den Innenwänden des gläsernen 
Helms eine geringe Menge einer gelblich weiss aussehen* 
den harzähnlichen Masse entstehen, die auch bereits 
schon von Daniell wahrgenommen wurde. Die Salpeters 
äthersäure reagirt stark sauer. Mit concentrirter Schwe- 
felsäure zu gleichen Tfaeilen versetzt und erhitzt, nimmt 
sie eine blassgelbliche, nicht so dunkele Farbe, wie diess 
unter denselben Umständen bei der Schwefeläthersäare 
der Fall ist, an. Mit Chlorgoldsolution in einem Probier- 
gläschen gekocht, überzieht sich die Innenseite des Glas*- 
chens nicht mit einer Goldhaut, alles Gold wird jedoch 
im höchst fein zertheilten Zustande metallisch ausge- 
schieden. Mit wässriger Chlorplatinlosung gekocht, findet 
keine Reduction des Platins statt, setzt man aber einige 
Tropfen Ammoniakflüssigkeit hinzu und fährt fort das 
Gemeng zu erhitzen, so scheidet sich etwas Platinsalmiak 
aus, ohne dass jedoch, selbst nach lange anhaltendem 
Sieden, Platin reducirt würde. Mit Quecksilberoxyd anhal- 
tend gekocht, wird der grösste Theil des Oxyds zu metal- 
lischem Quecksilber, welches sich zum Theil in Gestalt 
eines zarten grauen Häutchens auf der Oberfläche der 
Flüssigkeit, zum Theil in Gestalt grauer, überaus fein 



eeitbeilter Kügeleh^n su erkennen gibt^ reduciit, ein 
anderer Theil des Oxyds wird aber zu einer farblosen 
Flüssigkeit aufgelost, aus welcher durch Zusatz von 
Schwefelwasserstoff- Ammoniak, Schwefelquecksilber, von 
Jodkaliumlösung^ einfach Jodquecksilber von schön gel- 
ber Farbe abgeschieden wird. Wir finden sonach bei 
dieser Säure ein ganz anderes Verhalten als bei der 
Schwefeläthersäur«. Mit Silberoxydnitratlösung gekocht, 
wird alles Säber metallisch ausgeschieden. Dieselbe Be« 
handlung mit Quecksilberehloridldsung bewirkt 
eine Ausscheidung von sehr viel Quecksilberchl(Mriir und 
etwas metallischem Quecksilber; schüttet man, nachdem 
diese Ausscheidung erfolgt, zu der warmen Flüssigkeit 
#odkaliunilosung, so entsteht rothes Jodquecksilber, wel- 
ches durch einen grössern Zusatz von Jodkalium wiederum 
aufgelöst wird, aber nicht zu einer gelben, sondern zu 
einer farblosen Flüssigkeit. Obwohl, wie oben ange- 
führt wurde, die Salpeteräthersäure stark sauer reagirt, 
so bewirkt doch ein Zusatz von kohlensaurer, ja sellMt 
von doppelt kohlensaurer Natronlösung nicht das min- 
deste Aufbrausen» kein Entweichen vx>n Kohlen- 
säure, auch nicht, ^enn man das Gemisch ganz schwach 
erwärmt 

D. Essigäthersäure. 

Sie ward aus säurefreiem Essigäther, der ein spec. Ge- 
wicht von =r 0/876 zeigte, gewonnen. Ihr spec. Grewicht 
ist =: 0/902» sie erscheint wasserhell, riecht nicht unange- 
nehm und durchaus nicht so penetrant wie die zwei vorer- 
wähnten Säuren, ihr Geruch erinnert stark, an Essigäther, 
sie röthet. das Lakmuspapier, bleibt beim Kochen mit 
einem gleichen Volumen concentrirter Schwefelsäure voll- 
kommen wasserhell, bewirkt in der Siedhitze keine 
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Ausscheidung von Gold aus einer Chlorgoldsolvtion und^ 
verhUt sich indiiTerent gegen Kallcwasser und essigsaures 
Neioxyd. Mit Platinchloridlösung anhaltend gekocht, fin«- 
det keine Reduction des Platins statt, ja, fügt man su der 
noch heissen Fliissigkeit einige Tropfen oder einen Ueber* 
schuss von Ammoniakflüssigkeit, so erzeugt sich in beiden 
Fällen nicht einmal ein gelber Niederschlag von Platin« 
Salmiak, wie diess doch bei gleicher Behandlung mit der 
Salpeteräthersäure der Fall ist. Mit Quecksilberoxyd ge* 
kocht, findet nicht eine Spur von Reduction statt, aus der 
abfiltrirten Flässigkeit wird jedoch durch Zusatz von 
Schwefelwasserstoff- Ammoniak Schwefelquecksilber ge« 
AUt Durch salpetersaure Silberoxydloiung entsteht in der 
Säure augenblicklich eine starke weisse Trübung und 
nach einiger Zeit ein graulich weisser flockiger Nieder* 
schlag,* der noch schneller hervortritt, wenn man dieFlil»* 
sigkeit etwas erwärmt Dieser Niederschlag wird von 
Ammoniakflüssigkeit leicht aufgelöst. Kocht man die Säure 
mit Quecksilberchloridlösung, so wird weder Calomel^ 
noch metallisches Quecksilber ausgeschieden, die Flüssig- 
keit bleibt vollkommen klar. Beim Vermischen mit doppelt 
kohlensaurem Natron bewirkt die Säure kein Entwei« 
chen der Kohlensäure, selbst wenn man das Gremeng 
schwach erwärmt 

Schon aus diesen wenigen Versuchen lässt sich mit 
grosser Wahrscheinlichkeit eine gänzliche Verschiedenheit 
der sogenannten Aethersäuren erschliessen , ich werde 
jedoch, um hierin Gewissheit zu erlangen, späterhin erst 
noch vergleichende Versuche mit den aus diesen Säuren 
gewonnenen Salzen anstellen, und die Besultate demnächst 
mitzutheilen nicht verfehlen* 



lieber die Identität des ans Lycoperdon cerviaum 
dargestellten Schwammznekers und des Mannits 

aus der Manna. 

Der in feinen Blättcben und Nadeln kryitaUuirte 
vcdlkiHnnien schneeweisse sogenannte Schwammzueker 
sehmeckt ganz bo wie der aus der Manna dargestellte kry^ 
staUisirte scbneeweisse Mannit^ schwach süss, erzeugt auf 
der Zunge ein Oeftthl von Kiihlmig, wird von concen- 
Imter Schwefelsfiinre bei mittlerer Temperatur ebne Gas* 
entwicUung sebr begierig aufgenommen, während der in 
festen Nadeln krystallisirte noch etwas Farbstoff enl* 
haltende Sehwammzucker minder schnell aufgelöst wird. 
Die Lösungen von beiden sind anfangs fast ungefärbt, erst 
w^th einiger Zeit nehmen sie, und zwar je nach ihrer 
Concentration eine mehr oder weniger blasse schmutzig 
gmigelbe Farbe an. Erhitzt man aber die Lösungen ein 
wenig, so entwickelt sich schwefiigsaures 6as, die Flä»» 
sigkeit nimmt dabei eine dunkel schmutzig gelbbraune 
Farbe an und wird endlich verkohlt, dagegen habe ich 
niem als eine rot he Färbung dieses 2Sttckers beim Ueber*» 
scfaiilten von concentrirter Schwefelsäure wahrnehmen kön« 
nen, auch vermochte ich nicht, weder aus einer schwachen, 
noch aus einerconcentrirten Lösrnig de« Scbwammzuckers 
in Schwefelsäure durch Zusatz von Wasser, eine Abscbei* 
düng eines weissflockigen Köipers einzuleiten, was bisher 
allgemein angenommen wurde« Ich erlaube mir daher die 
Chemiker auf jene irrthümliche Angabe um so mehr auf* 
merksam zu machen, als ich gefunden, dass auch der aus 
der Manna dargestellte vollkommen reine Mannit in alle d 
den erwähnten Reactionen mit dem Schwammzucker 
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vollkommen gleiche Resultate gibt. Aber auch noch 
durch folgendes Verhalten stimmen beide Zuckerarten 
ToUkommen mit einander überein, so dass^ da auch die 
treffliche Analyse Liebig's die Identität des Schwamm- 
zuckers mit dem Mannit nachweist, jetzt gar kein Zweifel 
mehr über die Identität und Nichtidentität beider obwal- 
ten kann. Gleiche Theile Schwammzucker und reine 
Arseniksäure mit einigen Tropfen Wassers benetzt und 
dem direkten Sonnenlichte mehrere Tage hindurch aus- 
gesetzt, rötheten sich nicht im mindesten, ganz gleich 
verhielt sich der Mannit. Beide Gemenge waren nach 
Verlauf einiger Tage auf einem Uhrgläschen zu einer 
farblosen homogenen dickflüssigen etwas hornarttg aus^ 
sehenden Masse, erstarrt. *) Schwammzucker sowohl wie 
Mannit in Wasser gelöst und mit übermangansaurem Kali 
versetzt und erhitzt, wurden auf ganz gleiche Weise 
zersetzt, d. h. die pnlchtig dunkelroth aussehende Flu»" 
sigkeit nahm in kurzer Zeit eine schmutzig dunkelbraune 
Farbe an, es hatte sich Manganüberoxydhydrat aus- 
geschieden, und die gekochte abfiltrirte Flüssigkeit erwies 
sich als neutrales oxalsaures Kali. Mit reiner Spund- 
hefe versetzt, vermochte ich im Verlaufe mehrerer Tage 
bei einer Temperatur von 4- -I^ bis 20* R. weder eine 
Sehwammzucker^ noch Mannitlösung ztir geistigen Gäh- 
rang zu bringen. Mit einem Worte Mannit und soge- 
nannter Schwammzucker sind ein und derselbe 
Körper. 



^) Diese Beobachtaog widerspricht sonach der Beobachtnng^ 
BIsDer's, der eine RÖlhnng der Masse will wahrgenommen haben, 
ivahrscheinlich war aber sein Mannit ntdit Yollkommen reis nad 
fchnecweiss. 
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XXXII. 
Verschiedene kleinere Notizen. 

A. Kaoutchoucröhren. 

Verbindungsrphren aus Kaoutchouc erhält man sebr 
leicht und vollkommen luftdicht, Wenn man ein Stück von 
einer dünn gewalzten oder gepressten Kaoutchoucplatte, 
wie solche im Handel vorkommen, um eine Glasröhre 
legt, den einen Rand desselben um etwas weniges über 
den andern hervorragen lässt, ihn über einer gewohn- 
lichen Spirituslampe erhitzt und dann fest der ganzen 
Länge nach an den andern Rand andrückt. Das etwas 
erhitzte Ende sitzt hierauf augenblicklich so fest an der 
übrigen Masse, dass es auf keine Weise, ohne zerrissen 
zu werden, wieder von derselben zu trennen ist. Zum 
bequemem Abzielien der kleinen Kaoutchoucrohre vom 
Glase tauche man das Ganze in ein Schälchen mit Wasser, 
worauf diess leicht wird bewerkstelligt werden können. 

B« Ohromsanres Chromoblorid. \ 

Die merkwürdigen von Thomson zuerst beobachteten 
Eigenschaften *) des chromsauren Chromchlorids habe ich 
durchaus bestätigt gefunden, die dunkelblutrothe Flüssig- 
keit entzündet sich nämlich augenblicklich beim Ver- 
mischen mit Terpentinöl, Alkohol und Schwefelblumen. 
Leitet man Ammoniakgas in die Flüssigkeit, mit der Vor- 
sicht, dass man zur Entwicklung des Gases eine in einen 
nicht zu engen Hals auslaufende kleine Retorte an- 
wendet, so bemerkt man eine, sehr glänzende gefahrlose 
Feuererscheinung , jedes Gasbläschen veranlasst beim 



*y Siehe Foggen^otft^a Annale» 1834. I. 607. 






Huidurchgehen durch die Flüssigkeit ein partielles Er* 
glQhen der zunächst liegenden Flilssigkeitsschicht, wobei 
yerbSltnissmässig stets eine gewisse Menge eines pr&chtig 
grün gefärbten Palvers abgesondert ^ird. 

C. Gebrannter Thon als KlärmitteL 
Das von Dr. Lüdersdorf (siehe Erdmanns Journ. 1831. 
1. 114.) in Vorschlag gebrachte und empfohlene aus ge- 
pulverten gebrannten Thonscherben bestehende Klärmit"- 
tel nir trüben Wein und Essig hat sich als solches, nach 
mehrfach damit angestellten Versuchen^ durchaus nicht 
bewährt 

D. Wasserhaltiges essigsaures Kopferoxyd. 
Das vom Prof. Woehler in Liebig's Annalen (Band 
XVII. 197.) näher beschriebene, schön krystallisirte, fünf 
Atom. Wasser enthaltende essigsaure Kupferoxyd habe 
ich nach genauer Befolgung des von dem Entdecker des- 
selben beschriebenen Verfahrens, wie oft ich auch den 
Versuch anstellen mochte, nicht gewinnen können, es 
erscheint daher sehr wünschenswerth, dass es Herrn Prof. 
Woehler gefallen möchte, die dabei vielleicht noch aus« 
serdem anzuwendenden nöthigen Handgriffe und Cautelen 
cur Darstellung dieses Salzes öffentlich mitzutheilen. 

B.* Lioht- und Wärmeentwicklang bei der Yerbindong einiger 

MetaUe mit Platin. 

Es ist bekannt, dass viele Metalle, z.B. Blei, Zinn, 
Antimon u. s. w. in dem Momente ihrer Vereinigung mit 
Platin einen hohen Grrad von Hitze und oft ein höchst 
intensives Licht entwickeln. Als ein kleiner Beitrag zu 
diesen Erscheinungea mögen folgende Notizen dienen. 
Wickelt man ein Stuckchen Zinkblech etwa von der 
Grösse eines Schrotkorns in Plätinfolie, so dass alle 



Loft vom SQnke abgeschnitten eneheipt und bringt dam 
mittelst einer Pineette diesen kleinen Metallknaul über 
die Flamme einer gewöhnlichen Spirituftlampe, ao ^ndet 
nach einigen Minuten eine lebhafte Verpuffung statt , das 
Zink ist nach diesem Vorgange grösstentheils in weisses 
Oxyd verwandelt, das nicht selten in Gestalt langer haar*- 
förmiger Flocken von der Pineette herabhingt, und nur 
sehr wenig Metall ist mit dem Platin eine Verbindung 
(eine spröde Legirung bildend) eingegangen. Aehnlich 
verh&lt sich Cadmium, d. h. in dem Momente der Ver«- 
einigung beider Metalle entsteht eine Verpuffung, und 
der grösste Theil des Cadmiums verfluchtigt sich als 
Oxyd in braunen Dämpfen. Aehnliche Reactionen fanden 
nicht statt, wenn auf gleiche Weise Nickel, Tellur, 
Gold, Silber, Cerer, Eisen, Kupfer oder Vanadium ange^ 
wandt wurden. 

F. Ueber Xyloidin. 

Den von Braconnot (Schweigger's Journ. 1883. IL 968) 
entdeckten und ausführlich beschriebenen Körper, dem 
er den Namen Xyloidin beigelegt, habe ich keineswegs 
entstehen sehen, mochte ich zu seiner Darstellung Wai- 
zenstärke oder ganz kleberfreie Kartoffelstärke, mochte 
ich die stärkste reine Salpetersäure, oder salpetrige 
Salpetersäure, oder ganz schwache Salpetersäure^ sei 
es in der Kälte oder bei Siedhitze anwenden. 

6. Reaction der Arseaiksänre auf Harnrohrsiicker und andere 

Zackenurten. 

Bisherhat man allgemein angenommen, Harnruhr- 
zucker werde von Arseniksäure nicht gerothet» und 
man stützte sich hiebei wahrscheinlich nur auf die Versuche 
Elner's. Dem muss ich aber durchaus widersprechen^ 



ieb höbe gefunden, dass ganz reiner scbneeweisser Ham«- 
mbrzucker (der frei von Harnrubrzuckeriiochsalz war) 
zu gleieben Tbeilen' mit (von arseniger Säure freier) 
reiner Arseniksäure gemengt, mit Wasser zu einem dün* 
nen Breie angemacht und diesen drei bis vier Tage dem 
direkten Sonnenlichte ausgesetzt, eine dunkel roth- 
braune Farbe angenommen hatte. So hätten wir denn 
an der reinen Arseniksäure einen ganz zuverlässigen 
Prüfstein, um (wenn wir die Gährungsfähigkeit für 
ein charakteristisches, wesentliches Merkmal des Zuck ers 
betrachten) zu erfahren, ob der für Zucker gehaltene 
Körper ein solcher wirklich sei oder nicht, gebort er näm* 
lieh zur Gattung Zucker, so wird er unter gleichzeitiger 
Mitwirkung des Sonnenlichts geröthet werden, erfolgt 
keine Rothung, so können wir sicher schliessen, dass er 
nicht zur Categorie Zucker gehört. Erwiesen ist: Rohr- 
zucker, Krümelzucker (Traubenzucker), Stärkezucker, 
Milchzucker*) und Harnruhrzucker sind der geistigen 
Gährung fähig und werden nach meiner Beobachtung 
von Arseniksäure unter Mitwirkung des Sonnenlichts in 
einiger Zeit geröthet oder gebräunt, Manntt dage- 
gen, so wie der sogenannte Schwammzucker und Oelsüss 
sind der geistigen Gährung nicht fähig, werden aber 
auch, selbst nach wochenlanger Einwirkung, von Arsenik- 
säure nicht im mindesten gefärbt. 



*) Hess hat bekanntlich in der neuesten Zeit unwiderleglich nach- 
gewiesen, dass Milchzucker der geistigen Gährung fähig seL 
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das erste Heft meiner Beiträge zur Physik und 
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gefunden, so wie der wiederholt ausgesprochene 
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auf dem Felde der Physik und Chemie von mir 
gemachten Erfahrungen und Beobachtungen in einem 
besonderen Hefte zusammengestellt zu sehen, hat 
mich zur Herausgabe der nachfolgenden Blätter 
bestimmt. Ich wünsche nichts mehr, als dass auch 
der Inhalt dieses zweiten Heftes Veranlassung zu 
noch weiterem Nachdenken und zur Verfolgung 
der darin zur Sprache gebrachten Gegenstände 
geben möge. 
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Wie muss eine zu Arago's rotirender Scheibe gehö- 
rige Magnetnadel (zu Versuchen über den sogenann-* 
ten Botationsmagnetismus) beschaffen sein? 



let Anstellung der auf magnetische Induction Bezug 
habenden Fondamentalversuche, insbesondere mit Aragfff^ 
rotirender Kupferscheibe, sann ich schon längst auf ein Mit- 
tel, wie wohl dem überaus heftigen und sehneUen Drehen 
der Kupferscheibe, um 'eine gewohnliche, horizontal aufge- 
hängte Magnetnadel nur einigermassen in Rotation zu setzen, 
am zweckmässigsten möchte zu begegnen sein; denn abge- 
sehen davon, dass die Axe und die mit dieser in Berührung 
stehenden TheQe des Apparats durch öftern Gebrauch leiden, 
so vermochte man doch auch bisher, selbst bei anfanglich 
schnell eingeleiteter Drehung der Scheibe, die Nadel kaum- 
in Bewegung zu setzen, weil,^ wie bekannt, der Einfluss des 
Erdmagnetisnms auf die Nadel erst durch lange fortgesetztes 
Drehen der Scheibe neutralisirt und überwunden werden 
muss. Eine asfaüsche Nadel mit schwach vorwaltender 
Polarität ist aber, ihres geringen Magnetismus wegen, hier 
ebenfalls nicht an ihrer Stelle. Die Aufgabe war sonach, 
eine Nadel anzufertigen, die sich gegen den tellurischen 
Magnetismus möglichst indifferent, zugleich aber auch sehr 
stark magnetisch zeige. — Eane Nadel mit diesen Eigen- 
schaften erlangt man sehr leicht, wenn man sie an ihren 
beiden Enden gleichnamig polarisch macht, entweder an. 
beiden Enden nordpolarisch oder sOdpolarisch ; und hierzu 
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bedarf es bekanntlich nur eines augenblicklichen Anlegens 
der Mitte der Nadel an den einen Pol eines sehr kräftigen 
(ungefähr 50 bis 60 Pfund tragenden) Magnets* Da aber 
die Anfertigung einer Nadel auf diese Weise nicht immer 
gelingt, wenigstens nicht immer so gelingt, dass beide Enden 
gleich stark nordpolarisch oder südpolarisch hervorgehen, 
so thut man noch besser, sich einer flachen elektromagne- 
tischen Spirale zu bedienen, die Nadel darauf zu legen, und 
dann durch die Spirale einen kräftigen hydro - elektrischen 
Strom gehen zu lassen. Auf diese Weise erhält man bekannt- 
lich (je nachdem man den elektrischen Strom durch die 
Spirale von deren Mittelpunkte aus, zur Peripherie hin, oder 
umgekehrt gehen lässt) eine Nadel, deren Enden entwMeir 
gan% gleich stark sUdpolarisch^ oder ganz gleich stark nerd^ 
pelarisch sind* Eine so vorgerichtete Magnetnadel eignet 
sich zu Versuchen imt Arago^s Scheibe am besten; sie folgt 
augenblicklich der in Bewegung gesetzten Kupferscheibe, 
selbst wenn diese nur massig schnell gedreht wird, geht 
dabei nicht wieder zurück und erlangt endlich eine solche 
Geschwindigkeit in ihrer Bewegung, dass die emer gewö&ft^ 
Ueh gestrichenen Magnetnadel dagegen als ganz langsam 
erscheint* 

Ausserdem habe ich mich überzeugt, dass keine Magnet- 
nadel, selbst das von /^^a<7/f/.construirte, sogenannte «SfinfSsr^«« 
eep^ welches äusserst delicat zu handhaben ist, und die nach 
astatischem Principe construirte Doppelnadel nicht ausgenom- 
men, smr Auffindung und Nachweisung höchst geringer Spuren 
von Magnetismus, z* B* in Mineralien, in Salzen, Erzen *) u* Sc w. 



'^') Ich besitze ein ^osses Stück gediegen Platin vom Ural, welches 
in Folge eines ganz unbedeutenden Eisenossyduloxydgehaltes so schwach 
polarisch ist^ dass diess mittelst einer gewöhnlichen Nadel kaum, mit- 
telst einer glekthnamg polarisirten Nadel aber sehr deutlich nachzuwei- 
sen ist. 
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geeigneter tttid empfehlenswerther ist, ab die sa ebiea 
beschriebene. ^ Dessfaalb nehme ich keinen Anstand, sie 
besonders den Mineralogen bestens zu empfehlen« 

Vielleicht, dass d^se Nadel, mit einem ganz eig&k 
constmirten Mnltiplicator versehen^, zu« ganz subtilen elektro-« 
magnetischen Untersuchungen fiir noch geeigneter und 
zweckmässiger beJEunden werden dürfte, als die Doppelnadel ! 

üeber die vortheilhafteste Construction gewöhn- 
licher Stahlmagnete. 

Wenn in unsem Handbüchern der Physik fast allgemein 
gelehrt wird, die aus mehreren Lamellen bestehenden StaM- 
magnete seien, um sie zur grösstmöglichsten Tragkraft zu 
steigern, so einzurichten, dass ihre mäieisfe Lamelle vor den 
tfbrigen etwas hervorrage, und dass jede einzelne Lamelle 
die nächste auf allen Punkten möglichst decke oder berdhre^ 
so beruht diese (ihrem Alter nach fast sanktionirte) Angabe 
Jedeiifalls auf einem Irrthume. Nicht bloss Theorie, sondern 
dtne vieljährige Erfahrung hat mich bei Anfert^ng kräftiger 
Stahlmagnete gelehrt, dass es, wenn es gilt, die grösstmög- 
liebste Tragkraft bei denselben zu erzielen, unbedingt erfor^ 
deriich ist, sämmtlichen Lamellen genau eine und dieselbe 
Länge zu geben, die Enden oder Pole vollkommen abzu-^ 
schleifen und diese dann mit einem genau scMüessenderi, 
also ebenfalls /lach abgeschliffenen Anker aus weichem Eisen 
zu versehen. Bei dieser Vorrichtung ist es ganz überflüssig, 
ja sogar nachtheilig, wenn die einzelnen Lamellen unter 
einander sich berühren, aus Gründen, die jedem Kundigen 
leicht einleuchten werden. 

Würde man überdiess bei Anfertigung zusammengesetzter 
Stahlmagnete weniger ai^ dicke, als auf zahlreiche dünne 

1» 
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(höchstens 2 Pariser Linien dicke) Lamellen, die man durch 
Wachspapier absichtlich von einander trennte, Rücksicht 
nehmen, so würde sicherlich nicht nur, die Klage, dass ein- 
sehie Lamellen, ihrer Dicke wegen, nicht gehörig und 
gleichförmig zu härten, folglich nicht stark zu magnetisirea 
seien, sondern auch der Uebelstand des Verziehens beim 
Härten der Lamellen, und endlich die so leicht erfolgende 
Abnahme der Tragkraft bei öfterm Gebrauche der Magnete, 
von selbst aufhören. 

Magnete von eben erwähnter Einrichtung habe ich 
bereits mehrere unter Händen gehabt, die sich sämmtUcb 
durch ihre bedeutende, selbst nach jahrelangem Gebranch 
kaum merklich geschwächte, Tragkraft auszeichneten« In 
meiner unmittelbaren Nähe befindet sich ein solcher, aus 
sieben, ungefähr 9 Zoll langen, 2 Linien dicken und 1 Zoll 
breiten Lamellen bestehender Magpet, dessen einzelne 
Lamellen an der obem Biegung durch dünne Holzstückchen 
von einander getrennt und nur ungeföhr %wei Zoll oberh^db 
der Pole diehi aufeinander liegen, der nach mehr als 20jährigem 
Gebrauche noch immer 60 Pfimd zu tragen im Stande ist, 
also jedenfalls bei ein^n erneuerten frischen Magnetisiren 
ein noch grösseres Gewicht zu tragen wird im Stande sein« 

Von der Richtigkeit des hier Gesagten wird man sich 
leicht überzeugen, wenn man sich einen kleinen, aus stäh- 
lernen Uhrfedern zusammengesetzten Magnet, bei welchem 
Jede Feder durch Papier von der andern getrennt ist, anfer'« 
tigt^ ihn auf die bekannte Art streicht, genau wuBgt und 
dann seine Trägkraft mit der eines andern gleich schweren, 
aber aus weniger und dickem Lamellen bestehenden Mag- 
neten vergleicht 
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III. 

Neue Bereitung» weise der Jodsfftrke. 

Dr. FrUsehe^ dem vnx treftliehe Untersuchungen ttber 
Jodstärke, namentlich über deren Bereitung und Znsammen* 
Setzung zu verdanken haben, theilte vor einigen Jahren ein 
Verfahren,* diesen Körper rein darzustellen, mit, das gewiss 
von Vielen mit Dank wkd aufgenommen worden sein, indem 
alle firühem Methoden, diesen Körper darzustellen, den 
Stempel der UnTollkommenheit an der Stirn trugen. Nach 
ihm soll, man Kartoffelstärke durch Kochen mit Wasser in 
Kleister verwandeln, diesem während des Erkaltens so viel 
eoncentrirte Salzsäure nach und nach zusetzen, bis Alles 
wieder zu einer dünnfliissigen Masse aufgelöst sei. Hierauf 
solle die Auflösung filtnrt und mit in Alkohol aufgelöstem 
Jöd so lauge versetzt werden, als noch ein blauer Nieder- 
schlag entstehe, wobei man aber Acht haben müsse, nicht 
%u viel alkoholische Jodlösung zuzusetzen, weil durch einen 
Ueberschuss von Alkohol l^cht freie Stärke mit gefälk 
werden würde. 

Abgesehen davon, dass es in der That schwer, ja fast 
unmöglich ist, zur gehörigen Zeit den Punkt zu treffen^ 
wo man, um alle Stärke an Jod zu binden, mit dem Hin-^ 
* zuschütten von Jodlösung aufhören müsse, so fand ich auch 
noch den Uebelstand, dass bei dem erwähnten Vc^rfahren 
die dem Präcipitate anhängende freie Salzsäure nur nach 
sehr lange fortgesetztem Aussüasen sich gänzlich entfernep 
lasse, was natürUch stets mit einem nicht unbeträchtlichen 
Verluste an Jodstlirke verknüpft ist. 

Vor einiger Zeit habe ^ich eiii^ . wie mich dünkt, . noch 
besseres Verfahren kennen gelernt, aus welchem gewiss an 
sidb schon erkannt werden wird,. dass Jodatärke, über dessen 



Znsionmensetzung man so lange gestritten, eine rein chenüscbe 
Verbindung von Jod und Amylon sein müsse* 

Ans der zersetzenden Einwirkung eines galvanischen 
Stromes auf ein Gemisch von Chloirkaliom, JodkaÜom und 
Kleisterlösung erkannte ich nämlich, dass sich jedenfalls 
auch auf rein shemiaehem Wege eine ähuiiche Reaction 
müsse bewerkstelligen lassen, wie mittelst der zersetzenden 
Kraft d«r galvanischen Saide. Löst man nämlich in einer 
Jodkaliumlösong bei der Siedhitze mit ein wenig kaltem 
Wasser angerührte Kartoffelstärke auf, so erhält man nach 
der Filtration rine wasserhelle jodkaliumhaltige Kleisterlö- 
sung« Setzt man dieser ganz klaren erkalteten Lösung eine dem 
Atomgewichte des Jods entsprechende Menge CkUrmasaer, 
dessen Gehalt an Chlor man -kennt, hinzu, so scheidet sich 
augenblicklich Jodstärke in dicken dunkelblau aussehenden 
Flocken ab, während das gleichzeitig gebildet werdende 
CMorkalium in Lösung bleibt und überaus leicht durch Aus- 
süssen entfernt werden kann; der Vorgang bei diesem Ver- 
fahren ist so einfach und für die von Dr. Fritsche aufgestdlte 
Behauptung so beweisend, dabei das entstehende Produkt 
so frei von . aller Beimischung, dass wohl anzunehmen ist, 
die hier von mir beschriebene Methode der Darstellung von 
Jodstarke werde nicht ganz unbeachtet gelassen werden. 



Deber die Benatzung der in Doehereinet^s Feuer*- 
zeoge entstehenden Zinkvitriollösung, zar Anfer- 
tigung einer dSinerhaften gelben Farbe» ^ 

Da gegenwärtig fast in jeder Haushaltung die Doebereinef^-^ 
schePlatin-Zündmaschine,^ zu deren Füllung man sich gewöhn- 
Kch eines Stückchen Zinks und verdünnter Schwefelsäbre 



bedient, vorgefunden, und des Jahres über eine ilicht unbe» 
deutende Menge gewöhnlichen schwefelsauren Zinkoxyds 
darin erzeugt wird, so glaube ich, auf ein Pigment, welches 
hieraus dargestellt werden, kann und was sich namentlich 
in technischer Beziehung recht gut statt des Chromgelbes 
wird benutzen lassen, die Techniker aufmerksam zu machen* 
Es ist nämlich bekannt, dass neutrales chromsaures Zinkoxyd 
eine fast eben so schöne gelbe Farbe darstellt, als neutrales 
chromsaures Bleioxyd. Würde man d^unach die im Doeberei^, 
M^'schea Feuerzeuge nach und nach entstehende Zink vitrioUö- 
snng, bei einer neuen Instandsetzung des Feuerzeugs, statt 
wegzuschütten, etwas abdampfen und dann zum Krystallisiren 
hinstellen, so liesse sich ein zwar nicht absolut reines, aber 
zur Erzielung vorerwähnten Farbstoflfes .doch immer schon 
brauchbares Salz gewinnen, welches man dann nur nöthig 
hätte, von Neuem in Regenwasser aufzulösen, und um es 
ganz frei von Eisen 2u erhalten, mit Thierkohle zu kochen, 
zu filtriren, und endlich mit einer Lösung von neutrmlem 
chromsauren Kali zu versetzen. Der dadurch entstehende 
gdlbe Niederschlag werde gehörig ausgewaschen und getrock- 
net; er stellt ein Pigment dar, welches dem Chromgelb und 
dem Schwefelcadmium kaum nachsteht* 

V. 

lieber die vermeiutliche zerstörende Einwirkung 

des Kupfers auf Tinte. 

Im LXYI. Bande. S. 319 des JNr^fer'schen polytech- 
nischen Journals wird einer dem Mechanics Magazine ent- 
nommenen Notiz gedacht, nach welcher an der belgischen 
Bank vor längerer Zeit die Auszahlung eüuger Banknoten 
verweigert worden sein soll, weil sämmtliche Unterschriften 
an denselben gefehlt hätten. Bei Nachforsehung habe sich 
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ergeben, dass sie einem Hindoo angehört, der sie in einer 
knpfemen Büchse verwahrt gehabt, und der betheuert habe, 
dass die Unterschriften *frä.ber wirklich vorhanden gewesen 
seien. »Herr Prineep habe daher, in der Vermuthung, dass 
vielleicht das Kupfer der Büchse auf die Tinte eingewirkt 
haben könnte, ein beschriebenes Papier zwischen zwei Kupfer- 
platten gebracht und in kurzer Zeit A\e Schriftzüge auch 
wirklich zusetzt gefunden, so, dass am Ende nicht eine 
^pur der Schrift mehr übrig geblieben sei. — 

Obgleich bei Lesung dieser Notiz die von Prinsep angehe 
lieh erhaltenen Resultate, hinsichtlich der zerstörenden Ein- 
wirkung des Kupfers auf. gewöhnliche Schreibtinte, im Vor- 
aus bezweifelnd, glaubte ich doch zuvor erst noch einige 
hierauf Bezug habende Versuche selbst anstellen zu müssen. 
Wie mannigfach ich aber dieselben auch abändern mochte, 
so b^nerkte ich, wenigstens nach Verlauf von S Monaien, 
während welcher ich mit gewöhnlicher (aus Galläpfel und 
Eisenvitriol bereiteter) Tinte beschriebenes «Papier zwischen 
Kupferplatten, theils locker eingelegt,, theils einem starken 
Drucke ausgesetzt hatte, auch nicht die mindeste Verände- 
rung an den Schriftzügen. Jedenfalls dürfte daher wohl 
jene Tinte, falls ihr vnrklich die erwähnte Eigensdhaft 
zukommen soU, aus ganz besondern Ingredientien zusam- 
mengesetzt gewesen sein. 

• 

VI. 

üeber die Benutzung des injGasfabriken als Neben- 
produkt gewonnenen sogenannten Harzöles, zur 
Speisung der Lfidersdor ff"* sehen Dampf-Lampe. 

Es ist bekannt, dass in der neuesten Zeit an ver- 
schiedenen Orten Versuche angestellt worden sind, um zu 
ermitteln, welches Gas oder welches Matmal als Beleuch- 



tnngsmtttel fär Städte und Wohnungen sich wohl am vdt* 
theilhaftesten eigne. Hierbei fehlte es denn nnter andern 
auch nicht an pomphaften Ankündigungen und Anpreisungen 
neuer, nicht selten mit den sonderbarsten Namen belegter 
Gasarten, die jedoch wenig Eingang gefunden zu haben 
scheinen, da sie, angestellten Versuchen zufolge, sich meist 
als unpraktisch erwiesen. Ich selbst habe mit einigen von 
französischen Technikern in Vorschlag gebrachten Beleuch- 
tungsmitteln, unter andern mit dem sogenannten Wasser* 
gase, mit dem Siderallichte u. s. w. Versuche im Kleinen 
angestellt, aber ebenfalls keine besonders befriedigende 
Resultate gewonnen. Ohne den Leser also mit Aufzählung 
der einzelnen nicht am günstigsten ausgefallenen Versuche 
zu ermüden, begnüge ich mich, hier auf einen an Kohlen- 
stoff überaus reichen Körper aufmerksam zu machen, der 
unter andern, namentlich zur Speisung der Lüdersdorff^schen 
Dampf-Lampe mit Vortheil wird benutzt werden können, 
da der Preis desselben im Ganzen genonmien, unbedeutend 
ist. Es ist diess das in Gasfabriken (in denen man sich, 
wie hier in Frankfurt, des Harzes zur Gewinnung des Leucht- 
gases bedient) in grosser Menge in den kühlgehaltenen 
Vorlagen sich ansammelnde sogenannte Harzöl. Im rohen 
Zustande stellt es eine fast schwarz aussehende, überaus 
dünnflüssige, stark naphthalinhaltige, übekiechende, leicht 
entzündliche Flüssigkeit dar, die entzündet, mit heller, stark 
russender Flamme brennt. Unterwirft man diesen kohlen- 
wasserstoffhaltigen Körper der Destillation, so erhält man 
ein hell weingelb aussehendes Fluidum von weniger unan- 
genehmem Geruch, das aber ebenfalls noch, beim Entzünden, 
mit stark russender Flamme brennt. Tränkt man damit 
den Docht einer gewöhnlichen Spirituslampe, entzündet 
diesen und lässt dann gleichzeitig durch die stark russende, 
hochauflodernde Flamme e<^as comprimirtes Knallgas, dessen 
zwei Bestandtheilä, der Gefahrlosigkeit wegen, aus zwei 



10 

vorschiedenen, von eiiuuider getreanten Behältern aufi* 
strömen können, streichen, so jEuidet eine vollkommene 
Verbrennung des Oeles ohne die mindeste Russentwickelung 
statt. Hierbei entsteht ein so intensives Licht, dass das 
Auge fast unwillkührlich von der blendend weissen Flamme 
sich wegwenden muss. Durch das Hineinhalten eines kleinen 
Stückchens wohlgetrockneten Thonerdehydrats lässt sich 
das Licht noch mehr verstärken und übertrifft dann an 
Intensität sogar das sogenannte DrummomT&che. Mengt 
man einen Theil des gereinigten Harzöles mit ungefähr 
5 bis 6 Gewichttheilen Alkohol, so erhält man ein Gemisch, 
das zur Speisung dev Lüdered0rff*&cherk Dampf-Lampe ganz 
vorzüglich geeignet ist Es erzeugt darin eine vollkommen 
russfreie, ganz weisse, stark leuchtende Flamme, die nicht 
den mindesten Geruch im Zimmer verbreitet, aber bekn 
Anzünden und Auslöechen in dieser Beziehung einige Vor- 
sicht erheischt. 

TU. 

Wie lassen sich auf sogenanntem nassen Wege 
aus kohlengraurea Salzen wasserfreie Oxyde und 

üeberoxyde darstellen? 

Es ist mir gelungen, aus einigen kohlensauren Salzen, 
so wie aus den Hydraten einiger Metalloxyde, auf soge- 
nanntem näesen Wege, reine, wasserfreie Oxyde und Üeber- 
oxyde darzustellen; eine Beobachtung, auf die mich nicht 
eigentlich der Zufall, sondern die Annahme führte, dass 
wenn es ausgemacht sei, aus auflösUchen kohlensauren 
Alkalien, z. B. aus kohlensaurem Kali oder kohlensaurem 
Natron, durch Zusatz unlöslicher oder echiveriöelicher alka- 
lischer Erden, reine ( kohlensäurefreie ) Oxyde darzustellen, 
so müsse jedenfalls auch umgekehrt, aujs einem unaußde» 
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liehen kohlensauren Salxe der sogenannten sehweren Metalle, 
durch Digestion mit leiefU lösUchem Kali oder Natron, die 
Kohlensäure aus ersterm zu entfernen und ein reines Oxyd 
z|i gewinnen sein. Bis jetzt habe ieh zwar nur erst günstige 
Resultate aus einigen mit Kupfer-, Blei-, Eisen- und Man- 
gansalzen angestettten Versuchen hervorgehen s^en, zweifle 
aber nicht, dass diese Versuche mit Erfolg sich auch noch 
auf andere Metallsalze werden ausdehnen lassen. 

Es ist bekannt, dass Kupferoxydhydrat schon .durch 
blosses Kochen nuit Wasser sein Hydratwassw verliert und 
in schwarzes Oxyd umgewandelt werden kann ; etwas- ähn- 
Uohes wies Colin und TaiUefert beim kohlensauren Kupfer- 
oxyde nach, sie fanden nämlich, ^) dass dieses Salz, ohne 
einen Verhist an Kohlensäure zu erleiden, beim Kochen 
mit Wasser, schwarz werde, und auch Berzeüue fährt in 
dar neuesten Auflage seines l4ehrbuchs B. IV. S. 567 an, 

dass das sogenannte Mineralgriin, d. h. das einfach basische 

- • • • 

kohlensaure Kupferoxyd (Cuj C) bei lange andauerndem 
Kochen nliit Wasser schwarz i^erde, d. h. Wasser verliere, 
aber die Kohlensäure nicht entweichen lasse; und so ver- 
hält es sich auch in der That, obwohl Gay^Luseac **) durch 
sehr lange fortgesetztes Kochen kaum noch eine merkliche 
Menge Kohlensäure darin will anfgefonden haben. 

Kocht man dagegen, nach meiner Beobachtung, firisch 
geföntes mid gehörig ausgesttsstes kohlensaures Kupferoxyd 
mit einem Ueberschnss einer concentrirten Lösung von KaU^ 
hydrat, so tritt schnell alle Kohleni^ure an's Kali, während 
wasserfreies Kupferoxyd zurückbleibt. Behandelt man auf 
gleiche Weise frisch gefälltes^ gehörig ausgesüsstes kohlen- 
saures Manganoxydul, so erhält man reines Manganoxydul- 
oxyd. Fällt man oxydfreies sch^vefelsaures Eisenoxydul 



^ Poggend. Annal. B. XIII. S. 164. 
^ Brandes Archiv des Apotbekervereins, B. XX3UV. S. 
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durch kohlensaures Kali oder kohlensanres Natron, entfernt 
dann durch bloss oberflächliches Abgiessen die tiber dem 
gebildeten Niederschlage stehende Flüssigkeit, ersetzt diese 
dann durch eine etwas concentrirte Lösung von Kalihydr^t 
und kocht das Ganze während einiger Minuten, so gewinnt 
man ein ' aammetackwarze» 9ottkommen reines Eieenexfdt^ 
oxydf welches ein weit geringeres Bestreben zeigt, sich 
höher zu oxydiren, als das, welches b^m Fällen und Koch^i 
mit Ammoniak resultirt. Wendet man auf gleiche Weise 
frisch gefälltes und gehörig ausgesüsstes kohlensaures Blei- 
oxyd oder Bleioxydhydrat an, so gewinnt map, bei* etwas 
fortgesetztem .Kochen mit eineic concentrirten Kalilösung, 
wasserfreies, gelbes Bleioxyd. 

Ist es einem darum zu thun, auf einem etwas wohl* 
feilern Wege, als mittelst Schmelzen von chlorsaurem Kali 
mit kohlensaurem Manganoxydul, reines, wasserfreies Mmn^ 
ganüberoxyd schnell darzustellen, so braucht man nur das 
frisch gefällte, gehörig ausgesüsste kohlensaure Salz mit 
einem Ueberschuss von einer etwas concentrirten Lösung 
tmterchlorigsauren Kalkes so lange zu kochen, bis Alles in 
ein vollkommen schwarzes Pulver verwandelt ist. Bei der 
Umwandlung des kohlensauren Manganoxyduls in wasser- 
freies Manganüberoxyd ist besonders der Uebergang des 
zuerst sich bildenden Manganoxyduloxyds in Ueberoxyd 
bemerkenswerth , indem diese Umwandlung gewöhnlich mit 
Blitzesschnelle vor sich geht. Uebrigens bildet siiSh gewöhnlich 
hierbei auch noch eine Spur übermangansauren Kalkes von 
prächtig purpurrother Farbe. 

Bei Anwendung von frisch gefälltem kohlensaurem Nickel 
oder Kobalt gewinnt man durch Chlorkalklösnng in d^ 
Siedhitze die entsprechenden reinen wasserfreien schwarzen 
Oxyde. Reines Bleiüberoxyd aus kohlensaurem Bleioxyde 
ebenso darzustellen, wollte nicht gelingen, indem das Ueber- 
oxyd stets mit etwas Chlorblei verunreinigt war. 
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TIO. 

Ueber einige pfaysi^logisehe Wirkangen der 

Magnetelektricität. 

Jedenfalk ist es ein Gewinn fiir die Wi^usenschaft, wenn 
es gelingt, Magnetelektrisirmaschinen von kleinem Umfang, 
wie die des Herrn Dr. Neef, welche sich übrigens auch 
noch wegen ihrer Einfachheit und Wirksamkeit vortheiihaft 
auszeichnet, nicht bloss zu chemischen und physikalischen 
Untersuchungen, sondern auch zu physiologischen und th^a- 
peutkchen Zwecken nutzbar zu machen; gewiss wird jede 
hi(a*auf sieh beziehende Thatsache, sollte sie auch vorerst 
noch, einzeln betrachtet, als gering erscheinen, dennoch 
ein^es Interesse gewähren. 

Die Construction des Neeff^^^evk Magnetdiektromotors 
kann ich wohl als bekannt voraussetzen, indem nicht nur 
Viele im Besitze dieses Apparates sein werden? sondern 
aiftch die von dem Erfinder in. PoggmhMrg^^ Annalen der 
Physik mitgetheUte Beschreibung davon werden gelesen 
haben. 

Lässt man die beiden magnetelektrischen Pole sich in 
xwei Metallplatten enden, bringt diese in eine mit Wasser 
gefüllte lackirte Wanne, und setzt den Apparat dann in 
Thätigkeit, so wird bekanntlich die zwischen, diesen Polen 
befindliche Wassersichicht von dem elektrischen Fluidum 
durchströmt. Jeder Theil des menschlichen Körpers, den 
man in diese Wasserschicht einsenkt, wird natürlich, in 
Folge seiner bessern Leitungsfahigkeit, dem Wasser Elek- 
tricität entziehen, mithin, seiner organischen Struktur zufolge, 
so lange die Kette geschlossen ist, entweder in schwache 
Zuckungen gerathen oder heftig erschüttert werden, je 
nachdem die zu dem Apparate gehörige elektromagnetische 
Spirale aus einem verhältnissmässig kurzen oder langen 
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Drahte besteht. Die Zuckaagen und Schläge mögen ganz 
den von einem Zitterrochen oder Zitteraale applicirten 
gleichen, und da bekanntlich Jetzl^re ebenfalls unter Wasser, 
und zwar selbst beim nicht eigentUcben Berühren des Fisches 
erfolgen, so scheint es, als ob das primum movens der 
elektrischen Erscheinungen bei jenen Fischen magnetelek^ 
irmcker Nntur sei. 

Wir wissen, dass einige Fische schon in ziemlichen 
Entfernungen, vom Bajm Torpedo^ vom Gymnoins eiecMeae 
n. s. w. durch elektrische Schläge im Wasser getödtet wer- 
den können, während andere minder stark von diesen 
Schlägen afficirt werden. Etwas ganz ähnliches finden wir 
bei Menschen und Thieren, wenn diese dem Einflüsse der 
gewöhnlichen Magnetelektricität ausgesetzt werden. Die 
Stärke und Kräftigung der Muskeln und Nerven wird 
hierbei jedenfalls eine nicht unbedeutende Rolle spielen. 
Uebrigens kenne ich Personen, die trotz -ihres starken und 
kräftigen Körperbaues dennoch durch ganz schwache mag- 
netelektrische Erschütterungen aufs Heftigste afficirt wer- 
den, während atidere, mit weniger starkem Körp^bau, ohne 
ein besonderes Unbehagen zu verspüren, die kräftigstefli 
magnetele£[trischen Erschütterungen ziemlich lange auszu- 
halten vermögen. Ganz dasselbe habe ich auch bei einigen 
Fischen wahrgenommen, die ich dem sogenannten magnetr 
elektrischen Bade mittelst oben erwähnten Apparates aus- 
setzte. Während ich nämlich einige Fische oft minuten- 
lang mit nur wenigen Unterbrechungen, in den magnetelek- • 
trischen Erschütterungskreis bringen konnte, ohne dass es 
ihnen schadete, so sah ich doch andere, dem Augenscheine 
nach, ganz gleich grosse Fische bei oft ganz schwacher 
Wirkung des Apparates fasi augenhlicklich unter Zuckungen 
sterben. Im Ganzen genommen zeigen sich übrigens die 
ganz kleinen Fische verhältnissmässig weniger empfindlich 
gegen elektrische Erschütterungen, als die etwas grössern« 
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Die vier bis fünf Zoll langen sogenannten Schmerlen gera- 
then, sobald der elektrische Strom das Wasser, worein man 
sie gesetzt, durchdringt, in starke Zuckungen, legen sich 
schnell auf die eine Seite und sterben gleich darauf, wenn 
man sie nicht augenblicklich der magnetelektrischen Strom- 
wirkung entzieht. *) 

Eine auffallende EIrscheinung, die ich hierbei wahrge- 
nommen, ist die, dass bei allen durch Magnetelektricität 
getödteten, besonders ganz kleinen Fischen, das Blut augen- 
blicklich nach dem Kopfe strömt; es häuft sich daselbst so 
schneU und starke an, dass man es selbst mit unbewaff- 
netem Auge ganz deudich wahrnehmen kann. Bei den 
Regenwiirmem, die beiläufig gesagt, ziendich lange dem 
elektrischen Strome ausgesetzt werden können, ohiie zu 
sterben, scheint die Anhäufung des Blutes nicht in dem 
Kopfe , sondern stets nur im mutieren Theile des Körpers 
statt zu finden. Blutegel zeigten, dem raagnetelektrischen 
Wasserbade ausgesetzt, ein sehr zähes Leben; weit stärker 
wurden dagegen Kröten und Frosche davon afficirt. 

Was endlich die Beförderung der Keimkraft schnell 
wachsender Blumenzwiebeln, die ich ebenüalls in geeigneten 
Gefässen, dem magnetelektrischen Wasserbade aussetzte, 
betrifft, so getraue ich mir, wenigstens bis jetzt, noch kein 
Urtheil darüber zu fallen, obwohl es mir vorgekommen, als 



^) Hierbei erlaube ich mir zu bemerken^ dass zu den Fo^to^schen 
Fundamentalversucheii kleine Fische sich fast ebenso gut eignen^ als 
Frosche. Da nun bekanntlich im Winter Frosche kaum aufzutreiben^ 
Physiker aber bei ihren Winter- Vorträgen oftmals genöthigt sind^ jene 
Fundamentalyersuche anzustellen^ so mögen sie dreist ihre Zuflucht zu 
Fischen nehmen. Führt man den Kupferdraht da^ wo man den Kopf 
vom Bumpfe des Fisches getrennt hat^ in das Bückgrat^ sticht hierauf 
mit dem zugespitzten Zinkdraht in den Schwanz des Fisches und bringt 
dann beide Drähte in Contact, so sieht man augenblicklich den Fisch 
in starke Zuckung gerathen. 
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ob unter zwd gleich grossen' und gleich weit im Keimed 
vorgeschrittenen Blumenzwiebeln diejenige, welche ich täg- 
lich zwei Stunden hindurch dem elektrischen Wasserbade 
aussetzte, nach Verlauf von 6 Tagen irn Wachsthume dem 
Augenscheine nach weit mehr fortgeschritten sei, als die, 
welche ich nur in gewöhnliches Wasser eingesetzt hatte« 
Da hier übrigens noch manches Andere in Betracht gezogen 
werden muss, um eines sichern Schlusses gewiss zu sein, 
so lege ich, wie gesagt, auf diesen im Ganzen genommen 
nur oberflächlich und noch lange nicht andamernd genug 
fortgesetzten Versuch kein besonderes Gewicht, obwohl, 
wenn die Beobachtungen Sau3ßure'& und Anderer richtig 
sind, dass elektrisirte Pflanzen kräftiger und schneller empor- 
wachi^en, diess gewiss durch Vermittlung des Neeg^schen 
Magnetelektromotors am besten und einfachsten wird nach- 
gewiesen werden können. 



lieber Phosphorescenz der Alkaloide und sonstiger 
♦ Pflauzenbildungstheile. 

Da meines Wissens bis jetzt noch keine speziellen Ver- 
suche über Phosphorescenz der Alkaloide angestellt worden 
sind, und man, den Beobachtungen von Jonas *) zufolge, 
bisher nur wusste, dass schwefelsaures Chinin und schwefel- 
saures Cinchonin die Eigenschaft besitzen, beim schwachen 
Erwärmen zu phosphoresciren, so stellte ich einige hierauf 
Bezug habende Versuche an, in der Hoffnung, ausser den 
genannten zwei Körpern, noch andere mit dieser Eigenschaft 
begabte Alkaloide oder Alkaloidsalze aufzufinden. Wenn 



^ Brandes Archiv des Apothekervereins, B. XVIL S. 251. 
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^eich ich nnn im Ganzen genommen nicht eben die gfln« 
Btigsten Resultate erhielt, so glaube ich doch einige dabei 
wahrgenommene znm Theil überraschende Erscheinungen 
hier nicht mit Stillschweigen übergehen zu dürfen. 

Um die einzelnen Körper auf Phosphorescenz durch 
Erwärmung zu prüfen, Terfuhr ich so, dass ich dieselben im 
trocknen, gepulverten Zustande auf einer Metallplatte oder 
auf einem Blättchen schwarzen Papiers in dünner Lage aus- 
breitete, die Platte oder das Papier sodann über einer 
gewöhnlichen Spirituslampe, die sich in einem verschliess«> 
baren blechernen Kästchen befand, schwach erhitzte, hierauf 
das Kästchen durch einen Schieber schnell verschloss und 
den der Prüfung unterworfenen Körper im verfinsterten 
Zimmer betrachtete. Auf diese Weise fand ich denn 
bestätigt, dass das vollkommen reine schwefelsaure Chinin 
ziemlich lange und mit ungemeinem Glänze, dagegen das 
schwefelsaure Cinchonin zwar ebenfalls, aber mit einem 
lange nicht so intensiven Lichte phosphoresdrt. Ausserdem 
habe ich aber auch noch das reine Chinin *) mit dieser 
Eigenschaft, und zwar in einem hohen Grade begabt gefon« 
den; dagegen verhielten sich folgende Körper: phosphor- 
saures, essigsaures, gerbsaures und salzsaures Chinin, femer 
r^es Cinchonin, Brucin, Asparagin, Strychnin, Mekonsäure, 
Codein, Emetin, Morphin, Narkotin, Peucedanin, Phlor» 
rfaidzin, Rhabarbarin, Piperin, Elaterin, Pikrotoxin, Thebain, 
Santonin, Lupulin, Salicin, Datutin, Caffein, Amygdalin und 
ehinasaurer Kalk vöiUg indifferent. 

Erwärmt ntan die phosphorescirenden Körper, insbeson- 
dere das auf einem Stückchen Papier in einer dünnen Lage 
ausgebreitete eckwefelsmiire oA.et Ar& reine Chinin^ so bemerkt 
man, sonderbar genug, während des Erwärmens, d. h. bei 



^) Aus Sehönebeck beisogeB. 
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zfmehmmder Temperatur, wie lange diese auch ohne Beschä- 
digung des Papiers gesteigert werden mag, nicht die min- 
desfe Phosphoreseenzj sondern nur erst dann, wenn eine 
bedeutende Abnahme der Temperatur eingetreten ist, sdso 
erst nach Entfernung der Lampe, und zwar erst nach einem 
Zeitintervall von 30 bis 40 Seennden. Nach dieser Zeit 
beginnt das Leuchten des Körpers, und zwar zunächst an 
^en äussern Rändern, schreitet dann stufenweis bis zur 
Mitte fort und dauert nicht selten einige Minuten. Fast 
möchte es scheinen, als ob bei diesem Vorgange (nämlich 
beim Ausgedehntwerden und Verdichten der das Papier 
zunächst berührenden Luftschicht) der Sauerstoff der ^atmos- 
phärischen Lufit eine* nicht unbedeutende Rolle spiele. 



IL. 

Wie lässt sich die, sowohl bei chemischer Zer- 
setzung, wie bei mechanischer Zerstörung gewisser 
Salze frei werdende Elektricität am besten nach- 
weisen? 

Befestigt man am kleinen Teller des Bohnenherger^ 
Bennef^i^en. Elektroscops einen etwas starken Kupfer- oder 
Platindraht, der sich, zur bequemem Aufnahme eines kleinen 
Platinschälchens, vorn ringförmig .erweitert, so erhält man 
einen Apparat, der sich besonders dazu eignet, die bei der 
Zersetzung oder Zerstörung gewisser Salze frei werdende 
Elektricität recht anschaulich zu machen. Ich werde hier 
einige Körper anfuhren, welche die erwähnte Eigenschaft 
in einem besonders hohen Grade zeigen, und dann noch 
einige Bemerkungen verwandten Inhalts daran anknüpfen. 

Legt man ungefähr 6 bis 8 Gran vollkommen trocknes 
dtronensaures SUberoxyd auf das mit dem Elektroscopteller 
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in YoUkonimen metaUiseher Verbindung stehende Platin* 
schälchen und erhitzt dieses mittelst einer untergestellten 
einfachen Spirituslanipe, so erfolgt in ganz kurzer Zeit die 
Zersetzung des Salzes unter starkem, zischendem Geräusche. 
Entfernt man in dem Momente, wo die eigentliche Zer- 
setzung beginnt, die Lampe,' so schlägt das Goldblättchen 
im Apparate an und gibt, wie oft man auch den Versuch 
anstellen mag, stets frei werdende negative Elektricität zu 
erkennen. Auf dem Platinschälchen resultirt höchst fein 
%ertheiite8 metallisches Silber von weissgrauer Farbe. Ganz 
dasselbe findet bei oxalsaurem Silberoxyde statt, nur dass 
die Zersetzung dieses Salzes mit einer etwas starkem^ 
jedoch ebenfaDs gan% gefahrlosen Verpufihng vor sich geht. 
Auf das. Freiwerden von Elektricität bei der Zersetzung dieses 
letztem Salzes hat bekanntlich schon Prof. Doebereiner 
fräherhin aufmerksam gemacht *). Unter^jprft man das von 
Doebereiner zur mikrochemischen Darstellung, des JUmnuum* 
sehen Grüns empfohlene Gemisch **) von 1 Atom salpeterm 
saurem KobaltoxgM, 1 Atom salpetersaurem Zinkoxyd nnd 
1 Atom essigsaurem Zinkoxyd, oder was dasselbe ist: ein 
Gemisch von 2 Atomen salpetersaurem Zinkoxyd und 1 Atom 
essigsaurem Kobaltoxydul, dersdben Procedur, so bemerkt 
man, trotz dem, dass die gegenseitige Zersetzung der ein* 
zelnen Salze unter starkem Zischen und unter heftigem Auf- 
wallen des Zersetzungsproduktes vor sich geht, nicht die 
geringste Spur von frei werdender Elektricität. Ebenso 
war es mir nicht möglich, Spuren von Elektricität nachzu- 
weisen bei Zersetzung des Knaflgoldes^ des picrinsalpeter^ 
sauren Baryts, Kalis und Natrons, des knallsauren Silber^ 
oxyds, noch auch bei oxalsaurem Quecksilber, dagegen 



^ Siehe dessen BeUrage Eur physikalischen Chemie^ Heft I. S. 194. ^ 
*^ Ebendaselbst^ Hell U. S. i». 
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bemerkte ick bei der Zersetzung des sutpeiermmen Kupfer*^ 
asfptUAmmmMtw, welche unter schwacher, ganz gefahrlo- 
ser Verpafiung vor sich geht, einige Spuren von freiwer- 
dender Elektricität. 

Bedeckt man den Teller des Elektroscops (um ihn 
gegen Beschädigung zu schützen) mit eüiei dünnen Messing- 
platte, und legt auf diese das in NrQ. XII erwähnte locker 
in Stanniol gewickelte krfßtaüisirie Salpetersäure Kupferoxydj 
durchlöchert die Stanniolhülle an einigen Stellen mittelst einer 
Nadel und benetzt dann das Ganze mit einigen Tropfen Brannt- 
weins oder mit Weingeist versetzten Wassers , so sieht man 
ebenfalls, sobald die Zersetzung des Salzes beginnt, nament- 
lich in dem Momente, wo Funken eiehthar werden und salpetrig- 
saure Dämpfe emporsteigen, negative Ellektricität frei werden. 

Ich war begierig zu sehen, ob nun auch wohl im Mo- 
mente des We^ufirdens oder Krpetallisirena gewisser Salze 
Elektricität am Elektroscope möchte nachgewiesen' werden 
können, und stellte zu dem Ende folgende, die interessan- 
testen Resultate darbietenden Versuche an« Ich brachte in 
das vorhin genannte mit dem Teller des Elektroscops in 
unmittelbarer Verbindung stehende Platinschälchen krystal- 
lisirtes 8chwefelsa$iires Kupferoxyd^Kali, erhitzte dieses Salz 
mittelst einer untergestellten einfachen Spirituslampe so 
lange, bis dasselbe sein Krystallwasser gänzlich verloren 
und sich durch und durch im sogenannten glühenden Flusse 
befand. Entfernte ich dann, nach Eintritt dieses Zei^unk- 
tes, schnell die Lampe, so erfolgte innerhalb einiger Secun- 
den schon die KrystaDisation der ganzen Masse, jedoch 
bemerkte ich niemals ein Freiwerden von Elektricität ; hatte 
dagegen die Masse bereits eia festes krystallinisches Gefiige 
angenommen, und fing unter hörbarem Knistern die Kry- 
stallgruppe an, sich zusammenzuziehen und nach und nach 
von selbst zu zerreissen, so gab das leicht bewegliche Gold- 
blättchen des Apparats stets ganz entschieden frei werdende 
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pasHive Elektricität zu erkennen, und zwar so oft, als durch 
die von selbst erfolgende Zusammenziehung der Krystall* 
masse Bisse oder Sprün^t^ in den einzdnen Krystallpardkeln 
entstanden. Sobald aber die Masse bereits angefangen, in 
Staub zu zerfallen, hörte die Elektricitätsentwickelung auf« 
Bekanntlich zerfällt erwähntes Salz, indem es sich von den 
Wänden des Platinschälchens ablöst, ganz in Staub, und 
lässt sich. nun, da es wasserleer geworden, zu angeführtem 
Versuche so oft als man mU anwenden, ohne dass es jene 
von Hiir aufgefundene Eigenschaft im mindesten verliert» 
Saures chromsaures KaH, weldies sich in allen Stücken 
genau so beim Erhitzt verhält, wie das schwefelsaure 
Kupferoxyd «Kali, zeigt jedoch weder beim KrystaUisireih 
noch beim nachberigen Zerfallen die geringsten Spuren von 
freiwerdender Elektricität. 

Seines Krystallwassers beraubtes essigsaures Natron, 
und in « etwas schwächerm Grade , auch essigsaures tCali, 
haben bekanntlich, nachdem sie in glühenden Fluss versetzt 
worden, die Eigenschaft, im Momente des Erkaltens, aus 
ihrem Innern grosse, ziemlich regelmässige gebUdete Kry- 
stalle wie Pilze plötzlich hervorsqhiessen zu lassen, ich habe 
aber dabei niemals auch nur die geiingsten Zeichen voa 
Elektricität wahrnehmen können« 

Was das Auftreten der Elektricität bei vorhin genann«^ 
tem schwefelsauren Knpferoxyd^Kali betrifft^ so bin ich 
geneigt, diess als einen bestätigenden Beweis davon anzu- 
sehen, dass nicht sowohl im Momente der Bildung eines 
Krystalls, Elektricität oder Licht frei werden, sondern viel- 
mehr nur dann, wenn ein bereits gebildeter KrpsMl einen 
andern berührt, lädirt oder verstört. Die glänzenden Lioht- 
erscheinungen, die man nach Herrn Prof. H. Boee'^ Beob** 
achtung beim langsamen Erkalten einer Lösung der glas- 
artigen arsenigen Säure wahrnimmt ^ entstehen, wie mich 
dünkt, nicht eigentlich bei der Bildung eines Krystalls, son- 



dem, wie diess auch bereits früher schon von meinem wtlr- 
digen vormaligen Lehrer, dem Herrn Prof. Schweigger, 
brieflich gegen mich ausgesprochen worden ist, bei der 
"Berührung eines Krystalls durch einen im Wachsthum begrif- 
fenen andern naheliegenden Krystall, also bei der Lotion 
des einen durch den andern wahrend des Krystallisirens. 
Alle diese Erscheinungen dürften sonach wohl zu einer und 
derselben Klasse gehören und ganz identisch sein mit denen, 
welche beim Reiben zweier Quarzstücke, beim Zerbrechen 
des krystallisirten Zuckers, beim Spalten des Glimmers 
a.«s. w., wo überall Elel^tricität nachweisbar ist, sichtbar 
werden. 



Uelber die Ansicht derer, welche meinen, es wirk- 
ten die bei der Zersetzung knallsaarer Präparate 
entstehenden Explosionen meist nach unten. 

Schon oft habe ich die Meinung äussern hören, dass 
bei der plötzlichen Zersetzung knallsaurer Salze, werde 
diese durch Reibung, durch Druck oder durch Einwirkung 
chemischer Potenzen eingeleitet, die grösste Wirkung stets 
nach tffi/tfit erfolge. Mir ist nicht bekannt, wer diesen Satz 
zuerst aufgestellt hat. Es leuchtet aber von selbst ein, dass 
£ese Annahme nur relativ richtig, und dass der Begriff 
von oben und unten hier ebenfalls nur ein sehr relativer 
sein könne. Schon aus der Wirkung des gewöhnlichen 
Schiesspulvers (bei der sogenannten Rückwirkung desselbeh) 
bei der Entzündung in Schiessgewehren, besonders in Ka- 
nonen, lässt sich ganz unzweideutig nachweisen, dass nur 
da die grösste Kraftäusserung stattfinden könne, wo das^ 
durch die Versetzung des Pulvers sich entwickelnde Gas- 
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geitienge deo grqs9im Widerstand findet, also in diesem 
Falle: an den festen Wänden der Pulverkammer. Fehlte 
die Rückwand, d. h. die der Mündung gegenüber liegende 
hintere Seite des Gewehrlaufs, und man brächte die Ladung 
gerade in die Mitte des Laufs und bewirkte dann im Mittel- 
punkte der Ladung auf irgend eine Art die Entzündung, so 
würden natürlicher Weise nur die Innenwände des Laufs 
nach oben, unten, und zur Seite den Hauptwiderstand lei- 
sten und die Elasticität der sich durch die Zersetzung des 
Pulvers^ entwickelnden Gasarten die Ladung zu den zwei 
entgegengesetzten offenstehenden Mündungen des Gewehr- 
laufs hinaustreiben, und zwar, wie sich von selbst versteht, 
mit einer weit geringem Kraft, als bei Entweichung der 
elastischen Dämpfe aus nur einer Mündung. Da nun die 
Zersetzung knallsaurer Präparate weit schneller und im 
wahren Sinne des Wortes momentan geschieht, so zwar, 
dass Anfang und Ende der Zersetzung sqheinbar eins ist^ 
so muss , abgesehen von der weit heftigem Wirkung dieser 
Präparate, doch ganz dasselbe geschehen, was bei der Zer- 
setzung des verhältnissmässig langsamer wirkenden Schiess- 
pulvers erfolgt. Legt man z.B. knaUsaures Silberoxyd auf 
eine feste Unterlage, so trifft das bei der Zersetzung die- 
ses Körpers sich entwickelnde Gas nach allen Richtungen, 
ausser nach unten, die atmosphärische Luft, die im Ver- 
gleich zu jener festen Unterlage keinen bedeutenden Wider- 
stand leistet, während die grösste Kraftäusserung gegen 
diese letztere stattfindet. Ist diese Annahine gegründet, 
woran, wie ich glaube, wohl Niemand zweifeln wird, so 
folgt von selbst, dass, wenn wir es möglich machen, knaU- 
saures SUberoxjrd so zu placiren, dass nur Ober ihm, also 
nach oben %u eine feste Wand aufgestellt, dagegen nach 
den übrigen Seiten zu ein freier Raum gelassen wird, dann 
auch nur gegen diese obere Wand die grösste Wirkung des 
sich zersetzenden Präparates wird stattfinden können. Etwas 
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ähnliches muss dann natürÜQher- Weise ^uch erfolgen, wenn 
wir das Präparat an eine senkrecht stehende Seüenwand 
oder zwischen %wei senkrecht stehende Seitenwände placi~ 
ren* Hieraus geht hervor, dass die zerstörende Wirkung 
der Knallpräparate hauptsächlich durch Widerstände von 
Aussen bedingt oder modificirt werde. Diess lässt sich 
recht augenscheinlich dadurch beweisen, dass man frisch 
bereitetes knallsaures Silberoxyd mit etwas Gummiwasser 
befeuchtet, auf Holzscheiben aufträgt, die Masse trocken 
werden lässt, und dann mittelst eines langen Eisendrahtes, 
dessen ein Ende man mit einem Tropfen concentnrter 
Schwefelsäure benetzt, berührt. Im Momente der Beruh* 
rung erfolgt unter heftiger Explosion die Zersetzung des 
Knallpräparates und die dadurch entstehenden Corrosionen 
an den Holzscheiben, an welcher Seite diese letztern auch 
angebracht sein mögen, dienen zum Beleg des so eben 
Angeführten. 



Einfacber Yersucb, um das plötzliche Auftreten 
TOn Elektrieität bei der Zersetzung des salpeter- 
sauren Kupferoxyds nachzuweisen. 

Um nachzuweisen, dass bei chemischen Verbindungen 
und Zersetzungen stets mehr oder weniger Elektrieität frei 
wird, empfehle ich folgendes höchst überraschende und eben 
desshalb zu einem CoUegienversuch sich besonders eignende 
Experiment. Man nehme einen Stanniolslreifen von unge^ 
fähr 6 bis 8 Zoll Länge und 2 bis 3 Zoll Breite, lege auf 
die Mitte desselben etwas krystallisirtes, trocknes salpeter- 
saures Kupferoxyd (etwa 8 erbsengrosse Stücke), wickele 
das Salz durch Zusammenlegen des Stanniolstreifens fest ein, 
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so dasa es auf möglichst vielen Punkten mit dem Metall- 
streifen in Contakt kommt, drehe dann die eine Hälfte des 
Stanniolstreifens nach rechts, die andere nach links, gefade 
als ob man einen Bindfaden zusammendrehen wollte, und 
bringe dann diese beiden fest zusammengedrehten Enden mit 
einem Multiplicator mit astatischer Nadel in Verbindung, 
durchsteche hierauf mittelst einer Nadel mehrfach diejenige 
Stelle des Stanniolstreifens, welche das Kupfersalz unmit- 
telbar umgibt, und befeuchte dann mittelst einer kleinen 
Spritzflasche oder einem Tropfglase diese Stelle mit etwas 
gewöhnlichem, wasserhaltigem Weingeist, so dass mehrere 
• Tropfen durch die gemachten kleinen Oefihungen zum Salze 
dringen können. Nach Verlauf von ungefähr einer Minute 
tritt dann eine sehr stürmische Reaction ein; aus den mit 
der Nadel gemachten OelShungen entweichen salpetrigsaure 
und Salpeteräther - Dämpfe , und der Stanniolstreifen tvird 
fast jedes Mal unier dem hefügsien Funkensprühen zerstört. 
Sobald bei dieser ausserordentlichen Reaction die wirkliche 
Zersiarung des Stanniolstreifens, da, wo das Salz gelegen, 
erfolgt, bemerkt man deutlich nicht bloss ein Schwanken, 
sondern eine sehr heftige Bewegung der Magnetnadel, dass 
sie sich mehrere Male um sich selbst dreht. 

Dass das Auftreten der Enektricität hier nicht eine 
Folge von der bei der Zersetzung des Salzes frei werden- 
den Wärme sein könne, indem die eine Htifte des Stan- 
niolstreifens vielleicht momentan eine höhere Temperatur 
als die andere Hälfte annehmen könnte, glaube ich durch 
einen andern nicht minder interessanten Versuch nachwei- 
sen zu können. Bedient man sich nämlich statt des Stan- 
niolstreifens, eines PkUinblechSj und bringt auf dessen Mitte 
etwas Weniges von oxalsaurem Silberoxyde (einem Salze, 
welches bekanntlich durch concentrirtes Sonnenlicht, so wie 
durch einen heissgemachten Draht unter schwacher Explo- 
sion zersetzt wird, aber keineswegs auf das Platinblech 
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chemisch einzuwirken im Stande ist), und berührt dasselbe 
dann mit einem rothglfihenden Eisendrahte (ohne mit dem 
Platinstreifen in Contakt zu kommen), so bemerkt man, 
da bei der Zersetzung des Salzes der Platinstreifen nicht 
durchschnitten oder in zwei Hälften getheilt wird, nicht die 
mildeste Ablenkung der Magnetnadel, obwohl bei diesem 
Z^rsetzungsprozesse ebenfalls eine nicht unbedeutende, plötz- 
liche Wärmeentwickelung stattfindet. 



lieber eine einfache, neue Methode, Kupfer und 
Messing ^auf sogenanntem missen Wege mit einer 
spiegelblanken, festhaftenden Zinkschicht zu über- 
ziehen. 

Bei AnsteUung einiger Versuche, Kupferblechen auf 
sogenanntem nassen Wege oberflächlich das Ansehen von 
Tomback oder Messing zu geben, wie diess bekanntlich 
auf trocknem Wege mittelst Zinkdäinpfen bei der Fabrika- 
tion des unächten, sogenannten Lyoner ^ Goldes geschieht, 
entdeckte ich ein sehr einfaches imd. wohlfeiles Verfahren, 
um Kupferdraht, Kupferblech, Messingblech, Drahtgewebe 
von eben diesen Metallen, Stecknadeln, sogenanntes Flit- 
tergold u. s. w. mit einer spiegelblanken, festhaftenden 
Ztf}A;schicht zu überziehen, eine Beobachtung, die zwar in 
technischer Beziehung minder wichtig, aus der jedoch der 
Elektriker einigen Nutzen zu ziehen wissen wird; ich erin- 
nere hier nur an die Benutzung der ganz dünnen mit Zink 
überzogenen Kupferbleche, die, auf der einen Seite mittelst 
verdünnter Schwefelsäure ihres Zinküberzugs beraubt, zur 
Construktion Zambonischer Säulen und zu vielen andern 



contakt-elektrischen Versuchen niit Vortheä Mrerden benatzt 
werden können. *) 

Aus dem Verhalten der mit Sahniaksolution getränkten 
Pappscheiben zu Kupfer- und Zinkblechen bei Construk* 
tion einer Fo//a*schen Säule , war zu entnehmen , dass Sal* 
miak der geeignetste Vermittler zur Verzinkung einer 
Kupfer- oder Messingfläche sein müsse, was ich dena auch 
durch das Experiment vollkommen bestätigt gefunden. Bringt 
man nämlich fein granulirtes Zink (welches man erhält, 
wenn man das in Flnss gebrachte Metall in einen zuvor 
stark erwärmten eisernen Mörser ausgiesst und die flüssige 
Metallmasse schnell mit der eisernen Reibkeule bis zum 
Erstarren tüchtig durcheinander reibt) in eine Porzellan- 
schale oder in irgend ein anderes passendes nicht metalli- 
sches Gefäss, übergiesst dasselbe mit einer gesättigten Sal- 
miaklösung, erhitzt diese bis zum Kochen und wirft dann 
die zu verzinkenden, zuvor mit etwas verdünnter Salzsäure 
und Sand auf ihrer Oberfläche gereinigten oder vorgebeiz- 
fen Gegenstände hinein, so überziehen sich dieselben inner- 
halb weniger Minuten, und zwar unter stets fortgesetztem 
Kochen der Masse, mit einer spiegelblanken Zuikschicht, 
die durch mechanisches Reiben nur äusserst schwierig wie- 
der zu entfernen ist. Das Verzinken geschieht hier also 
lediglich in Folge eines einfachen galvanischen Processes, 
indem das gebildet werdende Chlorzinkammonium durch die 
Gegenwart der Zinkspäne und des Kupferblechs^ zerlegt 
wird ; das freiwerdende Chlor tritt an's Zink, während theil- 
weis Ammoniak gasförmig entweicht, und auf der electro- 



*) Laut ^^Polytechnischem Archive^ Jahrg. 1841^" benutzt man meine 
Methode^ Metolle auf nassem Wege zu verzinken^ auch schon technisch; 
in Berlin soU nämlich eine Fabrik errichtet sein^ welche Schmuck- 
sachen auf diese Weise verzinkt^ die vollkommen den eingelegten Me- 
tallarbeiteu gleichen sollen. 
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negativen Kapfeiplatte reducirtes Zink sich ansetzt. — 
Weinstein, statt des Salmiaks, in Anwendung gebracht^ 
zeigt diese Eigenschaft nicht, obwohl man es vermuthen 
sollte, da weinsaures Zinkozyd-KaU leicht bei Behandlung 
des Zinks mit Weinstein entsteht und dieses Doppelsalz 
bekanntlich sehr leicht löslich ist. Das sogenannte Galva- 
nisiren des Eisens liesse sich sonach vielleicht ebenfialls auf 
noMtfffi Wege bewerkstelligen, vielleicht am besten, wenn man 
das Eisen zuvor durch Einsehken in eine Kupfervitriollösung 
oberflächlich verkupferte; übrigens ist gar k^ theoretischer 
Grund v(»:handen, warum sich nicht auch auf dem zum 
Zink sich electro-negativ verhaltenden A'««!! die metallische 
Grundlage des aufgelösten Zink * Salzes absetzen sollte. 
Cadmium gerade so wie Zink behandelt, verhält sich 
indifferent. 

Ueber das eigentlich Wirksame im sogenannteu 
Rbusma^ und die Entdeckung einer merkwürdigen 
Eigenschaft des Schwefelwasserstoff- Schwefel- 

Calciums. 

Schon vor längerer Zeit nahm ich in meinen Vorlesun- 
gen Gelegenheit, die Aufmerksamkeit meiner Zuhörer auf 
das von einigen Völkern des Orients, so wie von einigen 
Religionssekten, denen der Gebrauch der Rasirmesser unter- 
sagt ist, zur Entfernung ihres Barthaars benutzte sogenannte 
RhfMtna zu lenken, ohne jedoch gleich anfangs im Stande 
gewesen zu sein, das eigentlich Wirksame in diesem Mittel 
näher angeben zu können. Der Gegenstand an sich, obwohl 
nicht neu, bot dennoch, sowohl in chemischer, wie in tech- 
nischer Beziehung, manche interessante Seite dar, so dass 
ich mir es angelegen sein liess, die mannigfaltigsten Ver* 



suche mit jenem Haarvertilgnngsmittel ansüsteHea, deren 
Ergebnisse ich bereits auch in einer der Sitzungen der 
Naturforscherversammlnng in Fr^burg zur Sprache gebracht 
und daher keinen Anstand nahm, dieselben der Oeffentlich* 
keit zu übergeben. 

Unter Rhuama versteht man bekanntlich ein breiartiges 
grau aussehendes Gemeng, welches beim Zusammenreiben 
von einem Gewichtstheil Auripigment mit ungefähr 5 bis 6 
Gewichtstheilen gewöhnlichem, firisehem Kalkhydrat gewon* 
nen wird. Das hierbei entstehende Produkt, ein Gemeng 
von unauflöslichem halb basisch arseniksaiu*em Kalke und 
auflösUchem Calcinm-Sulfarsenit, hat die merkwürdige Eigen- 
schaft, das Barthaar in ganz kurzer Zeit, sobald dasselbe 
damit überstrichen und gehörig eingerieben wird, zu zer* 
stören, ohne die Epidermis, wenigstens bei nicht sehr lange 
andauernder und nicht %u oft wiederholter Einwirkung, 
merklich anzugreifen. Man will jedoch bemerkt haben, 
dass diejenigen, welche sich des Rhuem^^ anhaltend^ statt 
des Rasirmessers , zur Entfernung des Barthaars bedienten, 
flechtenartige Ausschläge bekamen, was denn Grund genug 
war, dasselbe gänzlich in Misskredit gerathen zu sehen. In 
der That sollte man auch dieses Haarvertilgungsmittel, des- 
sen ein Bestandtheil zu den giftigsten Stoffen gehört, und 
welches so leicht in der Hand des Laien, wenn auch nur 
äueserlieh angewandt, dennoch die schrecklichsten Folgen 
nach sich ziehen kann, ganz verbannen. 

Es ist auffallend, warum bisher noch Niemand sich 
fipedell mit der Untersuchung des. Khuemd^s abgegeben, 
warum .überhaupt der merkwürdigen Eigenschaft jenes Mit- 
tels, das in altern Schriften häufig erwähnt, in den neuern 
chemischen Werken kaum gedacht wird. Wir wissen bis 
auf diese Stunde noch nicht, was eigentlich das Wirksame 
im Rhusma ist, ob der halb basisch arseniksaure Kalk oder 
das Cakium-Sulfarsenit, oder das dem Präparate gewöhn- 
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lieh noch mechanusch anhängende untersetzte Kalkhydrat« 
Direkte Versuche, die ich mit den oben genannten Stoffen 
angestellt, haben mich gelehrt, dass nicht der halb basisch 
•arseniksaure Kalk, wohl aber das Calcium - Sulfarsenit in 
«inem hohen Grade die Eigenschaft besitzt, das Haar nach 
kurzdauernder Einwirkung, , ähnlich der Aetzkalilauge , in 
eine gallertartige^ aufgequollene weiche Masse zu verwan- 
deln ; es stand daher zu vermuthen, dass auch noch andere, 
auf unsern Organismus weniger nachtheilig und minder hef- 
tisr einwirkende Schwefelsalze dieselbe oder doch eine ahn* 
Uche Einwirkung äussern möchten, und in der That ist mir 
es gelungen, unter der grossen Zahl dieser Salze in dem 
Calcium-Sulfhydrat ein Schwefelsalz zu finden, das, ohne 
die Epidermis im mindesten anzugreifen, im hohen Grade 
geeignet ist, das Haar, sobald dasselbe .damit bestrichen 
wird, in ganz kurzer Zeit, oft schon (je nach der Dicke 
des Haars) nach Verlauf von ein Paar Minuten zu zerstö- 
ren. Dasselbe dürfte sonach das Rhusma an Wirksamkeit 
noch übertreffen. Am bebten wendet man es in Breiform 
an. Man bereitet nämlich ans gewöhnlichem Aetzkalk durch 
Besprengen mit Wasser Kalk}iydrat, überschüttet das stau- 
big weisse Pulver dann noch mit so viel Wasser, bis es 
die Consistenz -eines dicken Rahmes zeigt. Die dickflüssige 
Kalkmilch bringt man in ein mit einer etwas weiten Oeff- 
nung versehenes Glas, und leitet unter fortwährendem^ fleisH' 
gern Umrühren so lange Schwefelwasserstoffgas durch die 
Masse, bis dieselbe eine dunkle blaugraue Farbe angenom- 
men hat; dann ist das Präparat fertig und zu eben ange- 
führtem Zwecke geeignet. *) Um ihm jedoch den penetran- 



^) Die blaugraue Farbe ist zwar streng genommen etwas ganz 
Unwesentliches^ indem dieselbe jedenfalls nur in Folg^ gewisser dem 
Kalke mehr oder weniger beigemengter ' metaUischer Stoffe auftreten 
kann; da jedoch der gewöhnliche Kalk pie frei von solchen metaUi- 
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ten Geruch nach Schwefelwasserstoff zu nehmen, bedarf es 
nur des Zusatzes von einigen Tropfen wohhiechender äthe- 
rischer Oele. Obwohl die breiartige Masse längere Zeit 
in offenen Büchsen, ohne eben an Wirksamkeit zu verlie- 
ren, hingestellt werden kann, so ist es doch rathsam, 
dieselbe in verkorkten Gläsern oder Porzellanbüchsen auf- 
zubewahren, weil bekanntlich nach länger andauernder 
Einwirkung der atmosphärischen Luft dieses Schwefel- 
salz mehr oder weniger der Zersetzung unterworfen ist. 
Das Haar wird, wenn man es mit einer Messerrücken 
dicken Schicht dieser breiartigen Masse belegt , in einem 
Zeiträume von wenigen Minuten so erweicht, dass man 
es bequem mit einem - etwas zugeschärften Stück harten 
Holzes oder mit einem gewöhnlichen stumpfen Taschen- 
messer vollkommen von der Haut entfernen kann, und es 
ist dann , als ob man es mittelst eines ganz scharfen Jlasir- 
messers weggenommen hätte« 

Dass diese Entdeckung besonders in technischer Bezie- 
hung, vorzüglich für Gerber und Kürschner von praktischem 
Nutzen sein wird, bedarf wohl keiner weitern Auseinander- 
setzung. *) * ^ 



sehen Beimengungen gefunden werden dürfte, und ich selbst bei den 
verschiedensten KaUcarten jene Farbe nach und nach habe entstehen 
sehen ^ so fand ich späterhin in dem jedesmaligen Auftreten dieser 
Farbe ein Mittel^ woran ich^ im Fall dieselbe an Intensität nicht wei- 
ter zunahm^ die Sättigung des Kalks mit Schwefelwasserstoffgas jedes 
Mal erkannte« 

^ Man vergleiche die in einem besondern Abdruck aus dem Frank' 
furter Gewerbfreund erschienene^ von mir herausgegebene Brochure: 
^,Das Calciumsulfhydrat, ein neues^ vollkommen unschädliches^ ausser- 
ordentiich schnell wirkendes und von Jedermann leicht darzustellendes 
Haarvertilgungsmittel. Gerbern^ Pergamentern ^ Thierärzten u. s. w, 
aufs angelegentlichste empfohlen^ von Dr. Rud, Böttger, Fränkf. a.M. 
1889^ bei J, D. Sauerländer.'' 



Nachträglicbe Bemerkungen zu vorhergehendem 
Aufsätze über das Schwefelwasserstoff-Schwefel-^ 

calcium (^Calciumsulfhydrat). 

Bei der Heransgabe jener kleinen, die Bereitung und 
Anwendung des Calciumsulfbydra(:s betrelSenden Bfochüre, 
von welcher Seite 31 in der Note beiläufig die Rede 
war, hatte ich nur die Absicht, den Technikern, und unter 
diesen vorzüglich den Gerbern zu nützen, ohne jemals 
ein besonderes Gewicht auf die Benutzung des Calciumsidf- 
hjdrats als kosmeUschen Mittels gelegt zu haben. Wenn 
es nämlich erwiesen ist, dass dieser Körper in einem hohen 
Grade die Eigenschaft besitzt, das Haar binnen einigen 
Minuten in eine weiche, breiartige Masse zu verwandeln, 
die sich dann leicht mittelst eines gewöhnlichen Messers 
entfernen lässt, und ich selbst diess zu wiederholten Malen 
ausgesprochen, überdiess auch angeführt, dass dasselbe nur 
die Haarsubstanz angreife , die. Epidermis dagegen . kaum 
merklich afficire, so bezieht sich diese Angabe doch meist 
nur auf die minder porösen Stellen der Haut; denn wenn 
das Mittel messerrückendick auf die Haut oberhalb des Mun^ 
des aufgetragen wird, so empfindet man in der That nach 
wenigen Minuten schon ein ziemlich heftiges Brennen, wäh* 
rend dasselbe, auf den Arm aufgetragen, noch einmal so 
lange, ja Viertelstunden lang daselbst liegen gelassen wer- 
den kann, ohne die bedeckt gewesene Stelle des Armes 
auch nur im mindesten unangenehm zu afficiren. Die Poren 
der Haut oberhalb des Mundes sind weit geöffneter, als die 
des Armes^ was man auch leicht schon daraus erkennen 
kann, dass an diesen Stellen unmittelbar nach dem gewöhn- 
lichen Rasiren mittelst eines Messers, der Schweiss tropfen- 
weis hervortritt, sobald man sich nur un mindesten echauffirt. 
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Trägt man demnach das breiartige Caicimnsulfhydrat auf 
das Barthaar, so ist gar nicht zu vermeiden, dass der flüs- 
sige Theil des Mittels tief in die Poren eindringt, und in 
Folge dessen eine Röthung der Haut und einen nicht unbe- 
deutenden Schmerz verursacht. Die Haut mag sich nun 
zwar nach öfterm Gebrauch des Mittels gewissermassen 
abhärten und weniger empfindlich zeigen, indess glaube ich, 
wird es als Barthaar vertreibendes Mittel bei der Männer- 
Welt nie rechten Eingang finden, dagegen kann es den Ger-» 
hem^ zur fast augenblicklichen Entfernung der Haare von den 
Thierfellen, nicht genug empfohlen werden. Bereits s|.nd auf 
meine Veranlassung von verschiedenen Gerbern Yei'suche 
in dieser Beziehung angestellt worden, die sämmtlich so 
überaus günstig ausgefallen sind, dass gewiss kein einziger 
rationeller Gerber für die Folge zu einem andern Haarver- 
tilgungsmittel, als diesem, seine Zuflucht nehmen wird. Ein 
Kalbfell, welches mit diesem neuen Mittel enthaart und 
gleich darauf dem eigentlichen Gerbeprocesse unterwor- 
fen worden, hat sich nach beendetem Gerbeprocesse in viel- 
facher Beziehung so ausgezeichnet bewährt, dass ich mich 
veranlasst gesehen, an verschiedenen grössern Orten kun- 
dige Techniker aufzufordern, zu noch anderweiten Yersu- . 
eben dieses ausgezeichnete Mittel in Anwendung zu bringen, 
denn ich lebe der festen Ueberzeugung , dass das Brüjchig- 
werden unseres zu Kutschenüberzügen , Pferdegeschirren, 
Fussbekleidungen u. s. w. dienenden Leders, nicht bloss 
dem Gebrauche einer schlechten Wichse, sondern vielmehr 
hauptsächlich dem sogenannten KäOcen und Schmtxen, des- 
sen man sich bisher zur Entfernung der Fellhaare bediente, 
zuzuschreiben ist. 

In Bezug auf meinen zuerst in ,,lAehig^% Annalen der 
Riarmacie^ mitgetheilten Aufsatz : das Calciumsulfhjdrat, als 
Haarvertilgnngsmittel, betreffend, bemerke ich schliesslich 
noch, dass der Mitherausgeber .des in Petersburg erschei- 

3 
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nenden NordUehen CentralblaUes für die Pharmackj Herr 
Dr. E, Silier^ sich jenes Mittels zur Entfernung seines Bart- 
haars bedient hat und darüber Folgendes auf Seite 134 des 
Jahrg. 1839 jener Zeitschrift, die ohnediess nur Wenigen 
hier in Deutschland zugänglich sein dürfte, veröffentlicht hat, 
welches jedoch sämmtlich in den so eben von mir mitge- 
theilten Bemerkungen seine Erledigung finden dürfte« Es 
heisst an genanntem Orte: 

„Mit der Eigenschaft des Schwefelwasserstoff- Schwe- 
felcalciums, die Haare so weich zu machen, dass sie, einer 
Gallert ähnlich, sich mit einem stumpfen Messer, ja mit 
einem etwas zugeschärften Holze, rein hinwegnehmen las- 
sen, hat es seine volle Richtigkeit; nur ist die dazu erfor- 
derliche Zeit, je nach der Beschaffenheit und Härte der 
Haare, in ihrer Dauer sehr verschieden. Mit 1 bis 2 Minu- 
ten möchten wohl nur sehr weiche zarte Haare den nöthi- 
gen Grad der Auflösung erleiden; ich habe das Mittel an 
mir selbst versucht, bedarf aber reichlich 5 Minuten Zeit, 
ehe das Barthaar sich leicht hin wegnehmen lässt, wozu ich. 
mich eines beinernen Briefstreichers bediene. Es wird fer- 
ner augeführt, dass die Epidermis von jenem Mittel nicht 
im mindesten angegriffen werde; diese Behauptung kann 
ich nicht ganz bestätigen. Denn namentlich bei der ersten 
Anwendung desselben wurde die Haut so sehr angegriffen, 
dass ich genöthigt war, um das unerträgliche Brennen zu 
>)ii^dern, die schmerzhaften Stellen mit Oel zu bestreichen. 
Bei wiederholtem Gebrauche gewöhnte sich die Haut aber 
daran und jetzt wende ich das Mittel an, ohne mehr Reiz 
auf der Epidermis zu spüren, wie bei Anwendung eines Rasir- 
messers.'^ Ebenso erklärt Herr Apotheker Ingenohl in Hook- 
siel ^), dass alle meine über das Calciumsulfhydrat veröffent- 
lichten Versuche sich auch ihm vollkommen bestätigt hätten.^ 



*) Vgl. Brandes Archiv d. Pharmacie. Jahrg. IMD, Nov.-Heffc^ 8.176. 
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lieber die Bestaiidtheile des von Atkinson in hon-- 
don empfohlenen und bereits im Handel vorkom- 
menden Depilatoriums. 

Es lag mir daran zu erfahren, aus welchen StoJSen 
das Aikinsorische Haarverfilgungsmittel bestehe, besonders 
um zu sehen, ob es wohl eben so wie das so nachtheilig 
wirkende Rhusmaj Schwefelarsmik enthalte. Das Aikinson^m 
sehe Mittel kommt in ungefähr 8 Unzen Wasser fassenden 
eckigen Gläsern im Handel vor und besteht aus einem fei- 
nen gelblichen Pulver* Jedes Glas ist versiegelt, mit einem 
verklebten Umschlag und einer Gebrauchsanweisung verse- 
hen. Der Umschlag enthält in englischer Sprache geschrie- 
bene Worte , folgenden Inhalts : „ Haarwegnehmendes Mit- 
tel,' nach dessen Gebrauche alle überflüssigen Haare im 
Gesichte, im Nacken und auf den Armen verschwinden und 
die Haut zarter und weisser wird, von J. et E. Atkinsan 
in London Old Bond 24." 

Die Gebrauchsanweisung, ebenfalls in englischer Sprache 
geschrieben, lautet übersetzt, folgendermassen : y^Ätkinsaai^ 
Depilatorium : Mische in einem Glase eine hinreichende 
Menge des Pulvers mit kaltem Wasser zui' Consistenz eines 
dünnen Kleisters, und trage diesen mit einem flachen Spatel 
bis zur Dicke eines halben Kronenthalers auf die zu ent- 
haarende Stelle, auf welcher die Masse, je nach der Stäike 
des Haares, 3 bis 5 Minuten liegen bleiben muss, und hüte 
sich, sie länger als nöthig ist, liegen zu lassen, da sie bis- 
weOen Entzündungen, besonders bei einer zarten flaut» 
verursacht; ausserdem sehe man sich vor, dass sie nicht 
eine wunde Stelle oder einen Ausschlag berühre« Nach 
erfolgter Einwirkung schabe man die Masse mit einem 
stumpfen Messer ab, und wasche den damit bedeckt gewe~ 



36 

senen Theil des Körpers rein. Das Haar wird zum zwei- 
ten Male und zom dritten Male wachsen, aber bei noch 
mehrmals wiederholter Anwendung des Mittels werden die 
Haarwurzeln gänzlich zerstört werden." 

Die Eigenschaft, das Haar für den Augenblick zu zer- 
stören, fand ich bei diesem Mittel bestätigt, nur bedurfte 
es (um das Armhaar zu zerstören) dazu nicht 5 Minuten, 
sondern deren zehn und darüber. Ich schritt hierauf zur 
Untersuchung des Pulvers, und fand dasselbe zusammenge- 
setzt aus e^iem Theile Auripigmentj sechs Theilen Aeizkalk, 
etwas Mehl nebst einem gelblichen FarbstolSe. Wegen sei- 
nes Arsenikgehaltes verdient dieses Mittel also nicht nur nicht 
empfohlen, sondern der Verkauf desselben sogar verboten 
zu werden. 

Der Russ, ein ganz unwesentlicher Bestandtheil 

der Braconnof scheu Tinte. 

Bekanntlich schlug Bracormot vor einigen Jahren eine 
Tinte zur Bezeichnung der Zinkbleche für Pflanzen - Eti- 
quetten vor, die selbst gegen Witterungseinflüsse von Dauer 
sein sollte. Mir lag daran, zu ermitteln, ob es wohl mög- 
lich sei, durch Zusatz einiger Pigmente, jener Tinte eine 
beliebige Farbe zu ertheilen, denn ich dachte mir, wenn 
der von Bracormot empfohlene Zusatz von- Buss dazu diene, 
jener Tinte eine schwarze Farbe zu ertheilen, so möchte 
Carmin, demselben substituirt, eine rothe^ Indigo oder Eisen- 
cyanürcyanid eine blaue Farbe u. s. w. erzeugen. Ich sah 
mich jedoch in meiner Erwartung getäuscht, indem der 
Zusatz irgend eines Pigments die Schriftzüge auf dem Zinke 
nicht im mindesten verändert hervortreten liess, vielmehr 
diese nach wie vor schwarz erschienen« Hieraus war zu 
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schliessen, dass selbst der Russ in der Bracatmot\chen Tinte 
etwas ganz Unwesentliches, und die auf dem Zinke hervor- 
tretende schwarze Schrift lediglich das durch einen galva- 
nischen Process bedingt werdende Zersetzungsprodukt des 
Salmiaks und Grünspans sein müsse. In der That, löst 
man gleiche Gewichtstheile neutrales kry^allisirtes essigsau- 
res Kupferoxyd und Salmiak in einer hinreichenden Mengt) 
Wassers auf, so erhält man eine grünlich* blau gefärbte, 
vollkommen klare Flüssigkeit, die, auf blank gescheuertes 
Zinkblech aufgetragen, augenbUckUch voilkammen 9ehiwar% 
erscheint. Lässt man die mit dieser Flüssigkeit erzeugten 
Schriftzüge gehörig trocknen, so ist man nicht im Stande, 
sie durch siedend heisses Wasser wieder zu entfernen. 



Ueber den mit eiuem lebhaften Erglühen begleite- 
ten Zersetzungsprocess gewisser Stoffe bei'm Zu- 
sammenreiben mit Bleiüberoxyd, und die Anferti- 
gung einiger neuer Pyrophore. 

Im L Hefte meiner Beiträge Seite 17 habe ich bereits 
auf das merkwürdige Verhalten einiger organischer Säuren 
zum Bleiüberoxyde, wenn sie mit diesem letztem gemischt 
und in einem Mörser trocken zusammengerieben werden, 
aufmerksam gemacht, und auf dieses Verhalten sodann ein 
ganz einfaches Verfahren gegründet, überaus leicht ent- 
zündliche Pyraphore darzustellen. Bei weiterer Verfolgung 
dieses Gegenstandes lernte ich noch mehrere andere koh- 
lenstoffhaltige organische Körper kennen, denen die Eigen- 
schaft, sich mit Bleiüberoxyd beim Zusammenreiben unter 
lebhaftem Erglühen zu zersetzen, ebenfalls in einem hohen 
Grade zukommt, wobei denn natürlich auch die Anzahl der 
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bis' jetzt bekannten Pyrophore noch um einige vennehrt« 
werden mnsste. Uebrigens wird der analysirende Chemiker 
BUS diesem merkwürdigen Verhalten des Bleiüberoxyds scu 
den Ton mir geprüften Stoffen, noch manchen anderweiten 
Nutzen zu ziehen wissen. 

Bisher glaubte ich, dass nur der fateseirien^ des Kry* 
stallwassers beraubten, nicht aber der getüöhnUchen^ kry- 
stallisirten Weinsteinsäure die Eigenschaft, mit Bleiüber- 
oxyd beim Zusammenreiben zu erglühen, zukomme, aber 
ich habe seitdem gefunden, dass wenn man das Mischungs- 
gewicht des Bleiüberoxyds vermehrt, d. h. auf ein Mischungs« 
gewicht gewöhnliche, nicht fatescirte Weinsteinsäure Her 
Mischungsgewichte Bleiüberoxyd, oder dem Gewichte nach 
ungefähr einen Theil Weinsteinsäui'e und sechs Theile Blei- 
überoxyd anwendet, eine ebenfalls mit Erglühen begleitete 
Zersetzung beider Stoffe während des Zusammenreibens 
eintritt. 

Reibt man 1 Gewichtstheil reinen, aus Honig darge- 
stellten trocknen Krütnehucker mit 6 Gewichtstheilen staub- 
trocknem Bleiüberoxyd zusammen, so erfolgt gleichfalls in 
ganz kurzer Zeit eine Zersetzung, unter heftigem Erglühen 
der Masse. Ganz dasselbe findet unter gleichen Umstän- 
den und bei denselben Gewichts Verhältnissen mit Mannii 
and Bleiüberoxyd statt. Wendet man gewöhnlichen, kry-^ 
stallisirten Rohrzucker zu dem Versuche an, so ist das beste 
Verhältniss zum Gelingen des Versuchs 1 Gewichtstheil 
Rohrzucker auf 8 Gewichtstheile Bleitiberoxyd. Reibt man 
K. B. % Drachme Rohrzucker mit 4 Drachmen Bleiüber- 
oxyd in einem PorzeUanmörser tüchtig zusammen, so erfolgt 
schon innerhalb i bis 2 Minuten eine höchst energische Ent- 
zündung der ganzen Masse, wobei, wie überhaupt bei den 
meisten dieser Zersetzungsprocesse, fein zertheiltes Blei und 
eine grosse Menge Kohle resultirt, während als gasförmige 
Produkte gewöhnlich Kohlensäure, ölbildendes Gas und 
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Wasserdämpfe anffref en. Schleimsäure und Bleiüberoxyd, in 
dem Verhältnisse von 1 : 6 habe ich nicht sich entzünden 
sehen ) obwoU das Gemisch beim Reiben, besonders wenn 
man es mit dem Pistill etwas stark und stossweia an den 
Mörserrand drückt, partiell unter schwachen Platzungen 
isich zersetzt; yielleicht, dass bei etwas abgeänderten Mi- 
schungsverhältnissen die Zersetzung dieser Säure ebenfalls 
unter Erglühen stattfindet. Gummi, Stärkmehl, Lycopo^ 
diumf Harnsäure, Bernsteinsäure und Benzoesäure verhal- 
ten sich, in den verschiedensten Mbschungsverhältnissen 
angewendet, beim Zusammenreiben mit Bleiüberoxyd, ganz 
indifferent; dagegen erglühen 1 Gewichtstheil krystallisirte 
Traubensäure mit 8 Gewichtstheilen Bleiüberoxyd nach kurz 
andauerndem Znsammenreiben, sehr heftig. Keine Säure 
wirkt aber energischer auf jenes Ueberoxyd, als trockne 
Gallussäure; reibt man nämlich 1 Drachine Gallussäure mit 
6 Drachmen Bleiüberoxyd zusammen, so erfolgt äussers 
schnell, unter dem heftigsten Funkensprühen, eine gegensei- 
tige Zersetzung, wobei gleichfalls Kohle und fein zertheil- 
tes Blei resultiren; woraus denn zu schliessen war, dass 
gallussaures Bleioxyd einen trefflichen Pyrophor abgeben 
müsse, was, wie wir nachher sehen werden, auch wirklich 
der Fall ist. Gerbsäure wirkt ebepfalls, jedoch lange nicht 
so energisch wie Gallussäure auf Bleiüberoxyd. Reibt man 
2 Atome krystallisirte Oxalsäure mit 1 Atom Bleiüberoxyd, 
oder dem Gewichte nach : gleiche Theile von beiden zusam- 
men, so tritt gleichfalls in kurzer Zeit eine gegenseitige 
Zersetzung der Stoffe ein, die jedoch niemals mit einer 
Feuererscheinung begleitet ist, aus Gründen, die ein Jeder 
leicht aus den erfolgenden Zersetzungsprodukten wird abzu- 
leiten wissen. Bei gegenseitiger Aufeinanderwirkung jene£ 
Stoffe, tritt nämlich die Hälfte des Sauerstoffs vom Blei- 
überoxyde an die Oxalsäure, Kohlensäure bildend, die zum 
Theil gasförmig entweicht, zum Theil mit dem Bleioxyd^ 
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ZU kohlensaurem Bleioxyde sich verbindet, \vährend die 
3 Atome KrystaUwasser in sichtbaren Dämpfen aus der 
bedeutend aufschwellenden Masse emporsteigen. Es ist 
diess ein recht schöner CoUegien -Versuch , um die Zer- 
setzung und Verwandlung der krystallisirten Oxalsäure 
durch Aufnahme von Sauerstoff in Kohlensäure und Wasser 
zu zeigen. 

Wendet man zu alle den so eben angeführten Ver- 
suchen statt des Bleiüberoxyds, chemisch reines (durch 
Schmelzen von kohlensaurem Manganoxydul mit chlorsau- 
rem Kali und nachherigem Auslaugen gewonnenes) Man^ 
ganüheroxyd, oder schwarzes Nickel" oder KohaUoxyd^ 
selbst in ganz verschiedenen Mischungsverhältnissen an, so 
gelingt es niemals, ähnliche Erscheinungen hervorzurufen, 
indem diese Oxyde beim trocknen Zusammenreiben mit den 
vorhin genannten Stoffen sich völlig indifferent zu einander 
verhalten. — 

Aus dem Verhalten des Bleiüberoxyds, sich beim Zu<- 
sammenreiben mit verschiedenen organischen Säuren unter 
Erglühen zu zersetzen, zog ich anfangs den Schluss, dass 
die mit diesen Säuren dargestellten Bleisalze, sobald sie bis 
auf einen gewissen Grad in einer kleinen, vor Luftzutritt 
geschützten, gläsernen Kugelröhre geglüht und dann im 
erkalteten Zustande an die atmosphärische Luft gebracht, 
sich ebenfalls plötzlich entzünden müssten* Bei den meisten 
dieser Salze fand ich meine Vermuthung bestätigt ,- aber 
ich habe auch noch einige, andere Salze, welche ich in einer 
Kngelröhre der schwachen Glühhitze ausgesetzt, mit pyro- 
phorischen Eigenschaften begabt, aufgefunden, wobei ich in 
der bereits früh^rhin ausgesprochenen Ansicht, dass näm- 
lich grösstentheils die beim Glühen jener Salze resultirende, 
überaus feinzertheilte Kohle, durch die Verdichtung des 
Sauerstoffgases der atmosphärischen Luft, den Impuls zur 
Entzündung gebe, immer mehr bestärkt worden bin. Ich 
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will hier der Reihe nach alle die von mir in dieser Bezie- 
hung geprüften Salze anfiihren. 

Ein bis zwei Loth staubtrocknes galkissaures Antimon^ 
owyd (durch Fällung des Brechweinsteins mittelst Gallus- 
säure gewonnen ) in einer kleinen gläsernen Kugelröhre itber 
einer Weingeistlampe mit doppeltem Luftzüge so lange 
geglüht, bis die Masse keinen Dampf mehr ausstiess, und 
dann die Kugelröhre aehnell mit einem gut passenden Korke 
verschlossen, hinterlässt eine schwärzliche Masse, die, 
erkaltet an die Luft gebracht, sich fast augenblicklich ent- 
zündet und glimmend verbrennt. Gailussaures Kupferoxyd 
^ ebenso behandelt, hinterlässt eine dunkelbraune, dem Glase 
nicht anhaftende, pulverformige Masse, die sich, an die 
Luft gebracht, nicht von selbst entzündet, ja nicht einmal 
durch brennenden Zunder entzündet werden konnte. GaUus-^ 
saures Bleioxyd lässt sich schon für sich im staubtrocknen 
Zustande durch eine brennende Kerze wie Zunder entzün- 
den; glüht man das Salz aber, bei abgehaltener Luft, genau 
auf die vorhin angefiihrte Weise, so entweicht in den ver- 
schiedenen Glühperioden ein Gemisch von Kohlenoxydgas 
und Kohlenwasserstoffgas, und als Glübrückstand verbleibt 
eine grösstentheils aus Kohle und feinzertheiltem Bleie beste- 
hende Masse, die sich ungemein leicht, nachdem sie erkal- 
tet, und bei mittlerer Temperatur an die Luft gebracht, 
entzündet und unter starkem Glimmen verbrennt. 

Das trockne, schwach gelblich - weiss 'aussehende weit^ 
stemsaure Eisenoxydui^ welches man bekanntlich nach län- 
gerer Digestion einer conc^ntrirten Lösung der Weinstein- 
säure mit präparirten Eisenfeüspänen ( der sogenannten lima- 
tura Ferri praeparata der Pharmacopoe ) gewinnt, hinterlässt 
nach dem Glühen eine vollkommen schwarze, der gläsernen 
Kugelröhre nicht im mindesten anhaftende Masse, die sich, 
erkaltet an die Luft gebracht, augenblicklich entzündet und 
so lange zu glühen fortfährt, bis Alles in prächtig roth 
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aussehendes Eisenoxyd sich verwandelt hat. Das auf diese 
Weise resultirende Eisenoxyd sieht fast so schön aus, als 
Kupferoxydul. *) Weinsteinsaures Cadmiurnoxyd, das, um 
eine Verflüchtigung des reducirt werdenden Cadmiuins zn 
yerhüten, nur bis zu dem Zeitpunkte, wo die Masse dunkel 
grau zu werden anfängt, geglüht werden darf, zeigt nicht 
die Eigenschaft, beim Zutritt der Luft, zu erglühen, obwohl 
sich der Glührückstand durch glimmenden Zunder mit Leich- 
tigkeit entzünden lässt und dann gänzlich zu Cadmiumoxyd 
verbrennt. Reines weinsteinsaures Zinkoxyd verhält sich 
ganz so, wie das vorhergehende Salz und hinterlässt, nach 
dem Entzünden der geglühten Masse mittelst Schwamm, ^ 



'^) Das bei der Zersetzung des weinsteinsaureu Eisenoxyduls resul- 
tirende Oxyd übertrifilt an Schönheit der Farbe alle auf andere Weise 
dargestellten Eisenoxyde^ selbst das nicht ausgenommen^ was Lepkattf 
jüngst bei Behandlung von Eisenchloridlösung mit Zink hat hervorge- 
hen sehen. Hierbei muss ich noch eines andern Umstandes Erwähnung 
thun^ auf welchen ich bereits im I. Hefte meiner Beiträge S. 20 beim 
weinsteinsauren Bleioxyde aufmerksam gemacht habe. Bringt man 
nämlich eine mit geglühtem weinsteinsaurem Eisenoxydul gefüllte Ku- 
gelröhre auf eine wohl tarirte Wage und schüttet dann den Inhalt der 
Kugelröhre auf die Wagschale aus^ so sieht man beim Erglühen der 
ausgeschütteten Masse^ die andere Wagschale sinken ^ S^um Beweise, 
dass der pyrophorische Rückstand aus dem geglühten weinsteinsauren 
Salze nicht blosses Eisen oder Eisenoxyduly sondern ein Gemisch von 
fein zertheilter Kohle und Eisenoxydul ist. Die fein zertheilte Kohle 
verwandelt sich nämlich durch Aufnahme von atmosphärischem Sauer- 
stoff, in sich verfiücbtigende Kohlensäure, und das Eisenoxydul in Eisen- 
oxy^. Bestände der geglühte Rückstand aus blossem Eisen oder aus 
blossem Eisenoxydul, so müsstQ^ wie sich von selbst versteht, beim 
Verbrennen desselben, eine 'Gewichts- Zt/#}aAm« stattfinden. Dass der 
geglühte Rückstand wirklich aus Eisenoxydul ^ gemischt mit sehr viel 
fdin zertheilter Kohle besteht, und nicht aus Eisen und Kolde^ ersieht 
man besonders aus seinem Verhalten zu concentrirter Salzsäure. Schüt- 
tet man nämlich den geglühten Rückstand, ohne ihn mit der atmosphä- 
rischen Luft in Berührung zu bringen, unter Salzsäure aus, so bemerkt 
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Zinkoxyd. JVeinsieinsaures Kupferoxyd fainterlässt nach 
dem iGlühen eine dankelbraun aussehende, an der Luft sich 
nicht entzündende Masse, die aber diü-ch brennenden 
Schwamm leicht erglüht und zu Kupferöxyd verbrennt. Der 
beim Glühen der Masse, der. Flamme zugekehrt gewesene 
Theil der gläsernen Kugelröhre erscheint stets an den Innen* 
Seiten der Röhre mit einer dünnen blanken Kupferhaut über* 
zogen. Weinateinaaures Niekeloxydul hinterlässt nach dem 
Glühen ein pechschwarzes, sich nicht entzündendes Pulver, 
welches, wegen seiner ungemeinen Feinheit, während des 
Glühens wie eine leicht bewegliche Flüssigkeit zu kochen 
scheint. Weinsteinsaures Zinnoxydul hinterlässt nach dem 
Glühen eine dem Glase stark adhärirende, zusammenhän- 



man keine W asser sto ffgasentwickelun g ^ was jedenfalls geschehen 
tnüsste^ wenn metallisches Eisen zugegen wäre. Kocht matt überdiess 
den geglühten Bückstand anhaltend mit Königsscheidewasser ^ so sieht 
man eine grosse Menge Kohle resuUiren. — Es ist lange Zeit gestrit- 
ten worden^ ob der geglühfe Ruckstand von oxalsnurem Kisenooc^ydul 
(gewonnen durch Auflösen von Eisenoxyd liydrat in Oxalsäure, und 
Aussetzen der Flüssigkeit an's Sonnenlicht) aus Eisenoxydul gemischt 
mit Kohle oder aus blossem Eisen bestehe. Prüfl; man das in Rede 
stehende Salz gerade so, wie ich es so eben beim fveinsteinsauren 
Eisenoxydul angegeben habe^ so kommt man der Wahrheit sogleich 
auf die Spur. Schüttet man nämlich den geglüliten Rückstand des 
Oxalsäuren Eisenoxyduls auf die Wagschale einer woM tarirten Wage 
aus, so sieht man, unter dem Erglühen der Masse, dieselbe schwerer 
werden. Behi^idelt man den Glübrückstand überdiess mit Salzsäure^ 
so entwickele sich kein Wasserstoff gas, behandelt man ihn mit Königs» 
Scheidewasser, so löst er sich nach und nach in der Siedhitze voll- 
ständig avfy er enthält sonach keine Kohle und besteht auch nicht aus 
Eisen y sondern lediglich aus Eisenoxydul oder Oxydoxydul, Er ist 
magnetisch. — Während bei der Zersetzung des weinsteinsMtrenK\sen- 
oxyduls in der Glühhitze ein aus Kohlensäure und ölbildendem Gase 
bestehendes Gasgemeng auftritt, sieht man bei der Zersetzung des 
Oxalsäuren fiisenoxyduls kein Ölbildendes Gas^ sondern nur Ko/Uen^ 
säure und KolUenoxydgas entweichen. 
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gende, grauschwarze Masse, die wohl durch brenneadeii 
Schwamm entzündet werden kann, niemals aber, der Luft 
ausgesetzt, von selbst erglüht. Weinsteinsaures Mangan» 
oxydul hinterlässt nach dem Glühen eine pechschwarze, 
äusserst fein zertheilte Masse, die dem Glase nicht im min- 
desten anhaftet. Erkaltet an die Luft gebracht, entzündet 
^ie sich in einiger Zeit, was aber, wenn man nicht recht 
genau Acht gibt, kaum zu bemerken ist, indem die Masse 
beim Erglühen scheinbar von Innen nach Aussen zu sich 
etwas erhebt oder aufbläht, und eine mehr braune Farbe, 
in Folge der Bildung von Manganoxyduloxyd, annimmt* 
Traubensaures Bleioxyd hinterlässt nicht, wie man vermu- 
then sollte, nach dem Glühen ein dem verkohlten weinstein- 
sauren Bleioxyde ähnlich aussehendes Pulver, sondern viel- 
mehr eine etwas zusammenhängende grauschwarz aussehende 
Masse, die sich jedoch, gerade so, wie das geglühte wein» 
steinsaure Salz , augenblicklich an der atmosphärischen Luft 
entzündet. Auf der Oberfläche der entzündeten Masse 
gewahrt man eine unzählige Menge reiner Bleikügelchen, 
die sich jedoch nach und nach fast sämmtlich in gelbes 
Bleioxyd verwandeln. Citronensaures Zinkoxyd hinterlässt 
ein pechschwarzes Pulver, welches sich nicht von selbst 
entzündet, aber durch brennenden Schwamm zum Verglim- 
men gebracht werden kann. Oxalsaures Manganoxydul 
zeigt keine pyrophorischen Eigenschaften. 

Andere von mir geprüfte Salze, namentlich diejenigen, 
deren Basis aus einem Alkali oder einer alkalischen Erde 
besteht, will ich, da sie sämmtlich nach dem Glühen keine 
pyrophorischen Eigenschaften zeigen, hier nur dem Namen 
nach anführen, ohne die dabei beobachteten Vorgänge im 
Detail ^u verfolgen. Es sind diess weinsteinsaurer Baryt, 
Kalk, Strontian xinA Maynesia^ citronensaurer Strontian, Kalk 
und Baryt und traubensaurer Kalk. 

Nach dem bereits Vorangeschickteu kann ich nicht 
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unterlassen, denjenigen Naturforscher, der sich zn allererst 
mit Anfertigung Biet erUhaitender Pprophore beschäftigt hat 
und dem wir überdiess manche andere schätzenswerthe 
Beobachtungen zu verdanken haben, hier anzuführen; es ist 
nämlich der Engländer 'James Keir^ *) der bereits im Jahre 
1786 Folgendes über einen neuen von ihm entdeckten metal- 
lischen Pyrophor veröffenÜichte , dessen wörtliche Mitthei- 
lung hier gewiss um so eher entschuldigt werden und an 
ihrem Orte sein dürfte, als iTetir's Aufsatz gewiss nur von 
Wenigen gekannt sein wird. Er sagt: „Man nehme eine 
messingene Büchse von 3 Zoll im Durchmesser und 2 Zoll 
Höhe, die mit einem genau passenden Deckel versehen ist, 
fülle dieselbe bis auf y^ mit Sägespänen an und stampfe sie 
recht derb zusammen; alsdann bedecke man dieselben mit 
gut ausgewaschenem Hornblei so, dass dadurch die Büchse 
bis oben angefüllt wird. Man verschliesse diese nun mit 
einem Deckel und setze sie bei einem Kaminfeuer auf Koh- 
len, so, dass bloss der Boden der Büchse mit dem Feuer- 
herd in Berührung ist. Diese Büchse lässt man dann so 
lange auf dem Feuer, bis man keinen Dampf mehr zwischen 
dem Deckel und dem Büchsenrande herausdringen sieht. 
Hierauf nimmt man sie vom Feuer und verklebt den Deckel 
mit Siegellacl^ so genau, dass nicht das geringste von 
äusserer Luft Bindurchdringen kann. Lässt man sie nun 
10 Stunden lang stehen und vöUig erkalten, so findet man 
bei nachher vorgenommener Oefinung, dass das Hornblei, 
welches anfangs weiss war, jetzt von dem aus den Säge- 
spänen aufgestiegenen Dampfe, der es vor seinem Verflie- 
gen hatte' durchdringen müssen, schwarz geworden ist. 



'*') Wer erinnert sich nicht seiner „Versuche und Beobachtungen 
über die Auflösungen der Metalle in Säuren^ und ihre Niederschlagun- 
gen^" aus dem Engl, übersetzt von Lud. Lentin^ Göttingen bei Diete- 
ricb^ 1791. 



4$ 

Sobald inan nun diese schwarze tnetallUche Ma^se der freien 
Luft aussetzt, so erscheinen darauf Fenerfunken , die sich 
immer weiter über die Oberfläche derselben ausbreiten, und 
wobei zugleich das Blei in Gestalt kleiner Kügelchen seine 
metallische Gestalt wieder erhält Der nicht reducirte Theil 
verwandelt sich in ein gelbes Pulver, in Bleikalk. Ehe 
man die Büchse öffnet, muss maft sie ein wenig an's Feuer 
halten, damit der Siegellack weich werde ; es ist aber auch 
möglich, dass dieser geringe Grad von Wärme die nach- 
herige Entzündung desto mehr begünstigt. 

„Es ist zu bemerken, dass die Bereitung dieses Pyro- 
phors eine sorgfaltigere Aufmerksamkeit erfordert, als irgend 
eines andern; das mindeste Uebermass in der Hitze würde 
machen, dass sich das Hornblei reducirte und der ganze 
Versuch fehlschlüge. 

„Ebenso muss man auch sehr vorsichtig sein, dass 
keine äussere Luft während des Versuchs zwischen Deckel 
und Büchse eindringt, denn die Selbstentzündlichkeit der 
Bleimasse würde durch eine" solche VerscUuckung der Luft 
gänzlich vernichtet werden; ihr Beitritt geschähe überhaupt 
in einem solchen Falle viel zu allmählich, als dass eine Ent* 
Zündung stattfinden könnte. Uebrigens ist im Ganzen nichts 
verloren, wenn der Versuch auf diese Art fehlschlägt, weil 
die so mit dem brennbaren Stoff geschwängerte Metallmasse, 
ob sie gleich kein Pyrophor mehr ist, doch einen ganz vor- 
treffliche^ Zunder abgibt, der sich durch das unmerklichste 
Feuerfdnkchenl augenblicklich entzünden lässt, wo sich das 
Feuer sogleich über das ganze Stück verbreitet und dem 
Auge einen sehr angenehmen Anblick einer Metallreduktion 
gewährt, die viel Aehnlichkeit mit dem bekannten Ver- 
suche hat, wo man das Blei in einer Stange Siegellack, die 
mit Mennige bereitet ist, an der Flamme eines Wachslich- 
tes reducirt, nur mit dem Unterschiede, dass hier Flammen- 
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feaer, dort aber bloss ein kleines Fiinkchen erfordert wird, 
lim die ganze Masse in Glut zu setzen.*' 

„ Keir glaubt," bemerkt Prof. Voigt in einer Nachschrift, 
„ dass die Theorie der Verbrennung noch nicht vollkommen 
genug sei, um die Wirkungsart dieses und anderer Pyro- 
i>hore erklären zu können. Indessen sieht er den entzünd- 
baren Stoff der Thiere und Pflanzen als einen wesentlichen 
Bestandtheil aller Pyrophore an, und meint, dass man die- 
sen Adamen keinen andern, als solchen Substanzen beilegen 
dürfe, die mit der Feuermaterie durchdrungen, nachher 
erkaltet wären und dadurch die Eigenschaft erhalten hätten, 
sich durch blossen Zutritt der Luft, bei einer Wärme, die 
noch nicht an die Gluthhitze reicht, zu entzünden. Er 
besteht desswegen auf dieser animalischen oder vegetabili- 
schen Materie so sehr, weil er bemerkt hat, dass es kei- 
nen einigen Pyrophor gibt, der aus blossem Schwefel, ohne 
den Beitritt irgend einer andern entzündbaren Substanz 
bestände; ferner, weil die Kohlen von gehörig behandelten 
thierischen und vegetabilischen Substanzen, scharfsichtigen 
Beobachtern immer einige Eigenschaften des Pyrophors 
gezeigt haben , ohne dass ihnen sonst das geringste Fremde 
beigemischt gewesen wäre. Diess führt denn leicht auf den 
Gedanken, dass die bei Bereitung des Pyrophors gebrauch- 
ten fremden Materien bloss als Werkzeuge dienen, wodurch 
die Entzündung des Brennstoffs aus den animalischen und 
vegetabilischen Stoffen erleichtert wird. Diese Meinung 
hat allerdings viel Anziehendes, obgleich Keir dieselbe für 
nichts weniger, ak eine sichere Wahrheit ausgibt. Lässt 
man sie aber einstweilen gelten, so thut vielleicht beim 
oben beschriebenen Versuch das Hornblei den Dienst, dass 
es den durch's Feuer aus den Sägespänen getriebenen fei- 
nen Brennstoff, oder den verdichteten Dampf, der sich aus 
ihnen erhebt, in seine Zwischenräume aufnimmt, und für 
ihn ein Behältniss wird, worin er auf einmal mit einer 
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grossen Menge äusserer Luft in Berührung kommen kann, 
welche sogleich einen sehr starken Grad von Wirksamkeit 
gegen ihn äussert. Was diesen Gedanken noch mehr 
bestärkt, ist, dass Keir mittelst Mennige und Bleiweiss 
einen solchen Pyrophor zu bereiten versucht hat, wo er 
aber durchaus nicht zu seinem Zweck gelangen konnte, *) 
und er ist in dieser Hinsicht geneigt, den Grund dieses 
Misslingens in jenen letztem Zubereitungen des Bleies zu 
suchen, welche viel dichter sind, als das Hornblei, und 
desshalb auch weit weniger Fähigkeit haben, den brenn* 
baren Stoff aus den Sägespänen in solche Umstände zu 
setzen, dass er mit einer beträchtlichen Menge Luft in 
Berührung kommen kann." 



lieber eine neue Methode, Phosphoroxyd von bei- 
gemengtem Phosphor zu reinigen. 

Einem Jeden, der Phosphoroxyd nach der gewöhn- 
lichen Methode durch Verbrennung des Phosphors unter 
Wasser mittelst eines Stromes von Sauerstoffgas bereitete, 
ist bekannt, dass dem auf diesem Wege gewonnenen Prä- 
parate noch eine bedeutende Menge freien Phosphors mecha- 
nisch anhängt, den man bisher, wenn auch bei noch so 
vorsichtig geleiteter Destillation doch nur höchst schwierig 
ZU entfernen vermochte; schwierig desswegen, weil, wenn 
man nicht fortwährend durch den Destillationsapparat eine 
sauerstofi&eie Gasart strömen lässt und die auf den Apparat 



"t^ Ich bitte, meine auf diese Weise gewonnenen günstigem Resul- 
tate^ die ich im ersten Hefte meiner Beitrage auf Seite 21 mitgeiheilt 
habe^ zu vergleichen. 
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einwirkende Flamme sorgfälfig regulirt, d§s Phosphor- 
oxyd sich gar leicht zersetzt, und bei Anwendung von 
minder starker Hitze, der beigemengte Phosphor nicht 
völlig ausgetrieben wird. Zwar sind in der neuern Zeit 
ein Paar recht empfehlenswerthe Methoden, das Phosphor- 
cftcyd rein darzustellen, veröffentlicht worden, unter andern 
eine von Leterrier mittelst Phosphorchlorür, welche gar nichts 
zu wünschen übrig Msst, demioch aber glaube ich, wird die 
Mittheilung einer andern, vielleicht noch leichter ausführ- 
baren Methode nicht ganz unerwünscht sein. 

Als ich vor mehreren Jahren mit der Anfertigung eini- 
ger Phosphorpräparate, namentlich mit der Darstellung eines 
wasserhellen Phosphorsulphurides mich beschäftigte ^), fand 
ich unter ändern, dass der Schwefelkohlenstoff unter allen 
bekannten Körpern das beste Lösungsmittel für Phosphor 
sei, indem ich, der allgemeinen Annahme, dass Schwefel- 
kohlenstoff nur acht Theile Phosphor aufzunehmen ver- 
möchte, zuwider, nachwies,, dass nicht ocA/^ sondern 
%watmg Theile in mittlerer Temperatur von Schwefelkoh- 
lenstoff aufgenommen werden könnten, dass dagegen das 
Phosphoroxyd ^ch» ganz indifferent gegen diesen Körper 
verhalte. Auf dieses Verhalten des Schwefelkohlenstoffs 
zu Phosphor und Phosphoroxyd gründete ich, wie bekannt,, 
ein Verfahren, um einen vollkommen reinen, wasserhellen 
Phosphor darzustellen **). Vor Kurzem benutzte ich nun 
dieses Verhalten des Schwefelkohlenstoffs zu Phosphor auch 
dazu, tim das mit diesem verunremigte Phosphoroxyd zu 
reinigen. Es i«t mir diess auf folgende Weise gelungen. 

Man überschütte in einem grossen Opodeldokglase das 
nach der Verbrennung des Phosphors unter Wasser resulti- 



*) Siehe das I. Heft meiner ,, Beitrage zur Physik uttd Chemie,'*' 
Seite 70. 

♦*) A. a. O. Seite 18. 

4 ./ 
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rende unreii^ Oxyd mit Schwefelkohlenstoff, dem mun 
ungefähr ein gleiches Volumen absoluten Alkohols zufügt^ 
verkorke das Glas, schüttle den ganzen Inhalt desselben 
bei gewöhnlicher Temperatur ein Pftar Minuten lang tüch- 
tig durcheinander, und lasse dann das Oxyd sich im Glase 
ruhig absetzen; ist diess erfolgt, so schütte man die phos- 
phorhaltige Flüssigkeit ab, ersetze sie durch ein neues 
Quantum Schwefelkohlenstoff mit Alkohol, und verfahre 
damit gerade ebenso* Zuletzt bringe man das braunrothe 
Oxyd auf ein Papierfilter, süsse es mit Alkohol und 
aiuletzt mit Wasser aus, und trockne es dann unter einer 
Glasglocke über Schwefelsäure. Das auf diese Weise mehr- 
mals von mir bereitete Präparat, scheint, wenigstens nach, 
einigen vorläufig damit angestellten Versuchen, ganz die 
Eigenschaften des reinen Oxydes zu haben; es widersteht^ 
beim Zutritt der Luft en^'ärmt, einer ziemlich hohen Tem- 
peratur und entzündet sich erst in dem Augenblicke, wo es 
in Phosphor zerlegt wird. Mit chlorsaurem Kali gemischt, 
erzeugt es ein stark detonirendes Knallpulver, das grössten- 
theils schon wahrend des MisehenSj ohne Anwendung eines 
starken Druckes, heftig explodirt. 

Jedenfalls dürfte es interessant sein, durch die Analyse 
zu ermitteln, ob das auf diese Weise dargestellte braun- 
rothe Oxyd gerade so zusammengesetzt ist, wie das nach 
Levenier'B Angabe bereitete gelbe Oxyd, welches nach ihm 
aus 4 Atomen Phosphor und 1 Atom Sauerstoff bestehen 
soll, während das von Pehuze auf die gewöhnliche Weise 
dargestellte und durch Destillation gereinigte rothe Oxyd 
nur aus 3 Atomen Phosphor und 1 Atom Sauerstoff besteht. 
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Heber Newton'^ Farbeuringe. 

Fast atte Physiker stimmen darin überein, dass die 
sogenannten JVeip/ois'schen Farbenringe zu den schönsten 
J£rseheinungea gehören, welche die Optik aufzuweisen hat, 
ich erlaube mir daher eine kleine, die Entstehung und 
den Wechsel dieser schönen Farbenrioge betreffende Notus 
Uer mitzutheilen« 

Wenn man eine nach einem sehr grossen Halbmes* 
«er geschliffene Glaslinse auf eine ganz ebene Glasplatte 
legt, so erscheinen bekanntlich um den Punkt, in wel* 
i;hem sich die beiden Gläser berühren, jene Farbenringe^ 
die man, ihifem Entdecker zu Ehren, iV€ir/oii'sche Farben- 
linge genannt hat. Ganz anidoge Erscheinungen sieht man 
b^aniitlich auch an den gewöhnlichen Seifenblase^ , und 
Bwar am deutlichsten, wenn man sich so stellt, dass die 
Blasen vor einem dunkeln Hintergrunde erscheinen und das 
Licht weisser Wolken von ihnen zurückgeworfen wird. Am 
allerschönsten habe ich aber diese Farbenringe in einem 
mit eiwas Seifenwasser angefüllten luftleeren Glase entstehen 
sehen, ein Versuch, den ich der Mittheiliuig eines Freun- 
des, welcher ihn in England, wenn ich nicht irre, zuerst 
von Faraday anstellen sah, verdanke, und der als Colle- 
'gienversuch nicht genug den experimentirenden Physikern 
empfohlen werden kann. Will man nämlich die Farben- 
ringe recht Schön hervortreten sehen, so nehme man ein 
gewöhnliches irm^es Arzneiglas von möglichst gleichför- 
migem Glase (welches etwa y^ oder 1 Pfund Wasser zu 
fassen vermag) , bringe in dieses % Drachme ganz reine, 
dünn geschabte Seife, und überschütte diese mit etwalV2Loth 
destillirtem Wasser. Hierauf erhitze man vorsichtig, unter 
fortwährendem Drehen, das G3as über einer Spiritusflamme, 

4* 



\ 



68 

so lange, bis die Seife in dem wenigen Wasser aufgelost 
und die Temperatur der Flüssigkeit dem Siedepunkt naher 
ist, oder diesen erreicht. Dann verschliesse man das Glas 
schnell mit einem gut passenden Korke, und überziehe die- 
sen, der Lnftdichtigkeit wegen, noch mit einer Lage Sie- 
gellack. Bewegt man dann das bis auf etwa -f- 1^ ^^ ^^ R« 
erkaltete, oder bis auf diese^ Temperatur erwärmte Glas so, 
dass im Innern eine den ganzen Durchmesser des Glases 
ausfüllende dünne Seifenblase entsteht, (was beiläufig gesagt, 
im Anfange nicht immer einem Jeden gelingen dürfte, aber 
dennoch bei einiger Uebung leicht wird zu bewerkstelligen 
sein) so sieht man, wenm das Glas nicht vollkommen hori-^ 
zontal steht, oder 4as dünne ausgespannte Seifenbläschen 
eine etwas schräge Richtung genommen hat, zu dem höher 
gelegenen Segmente desselben die unendlich fein zertheilten 
Seifenpartikelchen gleich einem ätherischen Oele hinziehen, 
und, indem sich diese in ganz dünnen Lagen ausbreiten, 
die prächtigsten Farbenringe entstehen, welche, ohne za 
zerfallen, oft Tage lang in dem Glase erhalten werden können* 



üeber Anfertigung der Rubine auf dem Wege der 

Kunst 

Es ist bekannt, dass Gaudin vor ein Paar Jahren der 
Pariser Akademie eine Notiz überreicht hat *), worin der- 
selbe anzeigt, dass ihm geglückt sei, Rubine auf dem Wege 
der Kunst und im Grossen zu erzeugen, und dass die 
Herrn Becquerel und Berthier über Gaudin'^ Verfahren 
einen sehr günstigen Rericht, der unter andern auch in 



*) Liebig^a Annal. d. Pharm. Baod XXHI. S. 284. 
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Poggendwrff^^ Annalen mitgetheili ist, erstattet haben. Ich 
selbst habe hiernach mittelst eines einfachen Knallgasgebläses 
ähnUche Versuche angestellt, die mir ebenfalls vollkommen 
gelungen sind. Am besten stellt man den Versuch so an, 
dass man frisches, gehörig ausgesüsstes, auf die gewöhnliche 
Weise aus Alaun dargestelltes Thonerdehydrat mit einigen 
Tropfen einer neutralen oder sauren chromsauren Kalilösung 
befeuchtet und durchknetet, so dass die Masse kaum merk^ 
lieh gelb gefärbt erscheint, diese dann in fingerdicke Stan- 
gen ausrollt und ganz allmählig austrocknen lässt, mit der 
Vorsicht, dass man die während des Trocknens der Masse 
entstehenden kleinen Risse stets mit frischem Thonerde- 
hydrat wieder ausfüllt. Wenn dann die Stangen vollkom- 
men trocken geworden sind, leitet man auf das eine Ende 
derselben direkt die Flamme des Knallgasgebläses, und zwar 
so lange, bis ein Theil der Masse hinlänglich zu einem 
Kügelchen geschmolzen ist. Schon nach Verlauf von weni- 
gen Minuten sah ich jedesmal die schönsten Rubinkügel« 
chen von mehreren Millimetern Durchmesser entstehen, die 
so hart waren , dass sie mit Leichtigkeit Glas, Quarz, Gra-^ 
haten und Topas deutlich ritzten, und überdiess, je nachdem 
ich mehr oder weniger chromsaures Kali angewandt hatte, 
eine dunkel- oder hellrothe Farbe, gerade wie die rohen 
natürlichen Rubine besassen, von denen sie auch selbst von 
Kennern nicht zu unterscheiden sein dürften. Späterhin 
habe ich einige solcher künstlichen Rubine schleifen und 
fassen lassen, aber dabei die Bemerkung gemacht, dass sie 
stets mehr oder weniger opak und niemals recht durch- 
sichtig waren. — Der Versuch geUngt übrigens auch , wenn 
man das Thonerdehydrat mit ein paar Tropfen chromsau- 
rem Chrpmchlorid oder mit salzsaurem Chromoxydul benetzt« 
Wendet man statt dessen, eine Lösung von salpetersaurem 
Nick;ßroxyd an, so erhält man grün gefärbte Kügelchen. 
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Ueber Page's El^ktrisirmascfaiiie. 

Im zweiten Bande von Doive\ Repertoriurn der Phyjsik 
wird einer von Page in Vorschlag gebrachten Elektrisir- 
maschine in Form einer gläsernen Spritze gedacht, die der 
Verfertiger mit dem Namen ,,£lektrisirmaschine im 'kleinsten 
Räume'" belegt hat. Der Erfinder giht an, znweilen nach 
wenigen Stempelzügen, von dem kleinen kugelförmigen 
Conductor Funken von einem Zoll Länge erhalten zu haben ; 
Herr Prof. Dwe dagegen vermochte mit seiner vom Mecha- 
nikus Kleiner in Berlin angefertigten Maschine Funken von 
kaum 2 bis 3 Linien hervorzubringen. Auch mir hat es nicht 
gelingen wollen, derselben besonders fühlbare Funken zu 
entlocken; im günstigsten Falle hatten sie kaum eine Länge 
von etwa ly^ Linie. Dass dieser Apparat, wie bereits 
Prof. Dave bemerkt hat, nur zn Versuchen im Kleinen am 
Elektrometer wird zu > gebrauchen sein , davon habe ich 
mich gleichfalls überzeugt, bemerke jedoch, dass mir beim 
öftem Gebrauche desselben, eine Erscheinimg vorgekom-^ 
men, auf die ich bereits bei der Naturforscherversammlung 
in Freiburg aufinerksam gemacht; sie betrifft nämlich das 
Auftreten der positiven und negativen Elektricität an einem 
nnd demselben Conductor. Zieht man nämlich den Stempel 
der /'«r^ß'schen Maschine^ aus der Glasröhre hervor, so ent-' 
wikelt sich positive Elektricität, schiebt man ihn aber in 
die Röhre, so zeigt sich der kleine kugelförmige Conductor 
negativ geladen, was man Rm Botme»dergermBennet'^ehen 
Elektroscop unzweideutig nachweisen kann. 
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Heber eine neue, mei-kwürdige Eigenseliaft gewisr 
ser Mangansalze , bei ihrer Zersetzung durch Gal- 
yantsmus, auf Platinflächen einen prächtigen, ziem- 
lieh fest haftenden monochrmnatischen Ueberzug za 

erzeugen. 

NohiU bediente sich bekanntlich, um im Kreise einer 
Fioto^schen Säule eine Flüssigkeit zu zersetzen, eines Haad- 
grifis, dem ähnlich, welchen WoUaaton anzuwenden pflegte, 
am Wasser durch gewöhnliche Reibungselektricität zu zet- 
legen; d. h« er liess die eine Elektrode sich in eine kleine 
runde Platinscheibe, die andere in einen überaus feinen 
zugespitzten Platindraht münden , näherte dann beide Elek- 
troden bis auf einige Linien und brachte dann die zu zer- 
setzende Salzlösung dazwischen. Hier sah er nun, wenn 
er als positive Elektrode eine Platinschale oder ein Platin^- 
bleeh^ und als negative Elektrode einen zugespitzten Platin^ 
drahl in Anwendung gebracht hatte, jene merkwürdigen, 
mit den mannigfaltigsten Farben prangenden Ringe entste- 
hen, die einen Jeden, wer sie auch nur ein einziges Mal 
in ihrer grössten Vollendung und Reinheit gesehen, mit 
freudigem Erstaunen erfüllen, und die ihrem Entdecker zu 
Ehren, Nobilihche Figuren genannt worden sind. 

Nur wenige Physiker haben sich nach Nobilf& Tode 
mit der Erzeugung und Vervollkommnung dieser Figuren 
beschäftigt, und es ist daher erklärlich, warum das von 
dem Entdecker mit in*s Grab genommene Geheimniss, mono» 
chromatische Ueher%üge auf Metallflächen durch Galvanis- 
mus hervorzurufen, f)is jetzt noch immer unenthüllt geblie- 
ben ist. Ich glaube indess den Schlüssel hierzu aufgefunden 
zu haben, und erlaube mir, in gegenwärtigen Zeilen mein 
dabei befolgtes Verfahren der OeffentUchkeit zu übergeben. 



ft6. 

* Was die von NobiU zuerst beobachteten Erscheinungen 
an sich betrifft, so glaubte dieser geniale Forscher, dass 
jene farbigen UeberKüge lediglich durch die Natur des 
metallischen Leiters bedingt Avürden, und zwar vorzugsweise 
desjenigen, aaf welchem die Farbenringe sich darstellen. 
Nach meiner Ueberzeugung sind jedoch diese am glänzend- 
sten auf der positiven Elektrode sich einstellenden Farben- 
ringe nicht bloss von der Natur des fnetallischen Leiters, 
sondern auch von der Natur der der Zersetzung unter>vor- 
fenen Metaltsakdösung abhängig, wie ich diess sogleich an 
einigen Mangansalzen nachweisen werde. Uebrigens habe 
ich gefunden, dass wenn man, statt einer Platinsehale, eine 
Schale von Neusilber (Ärgentan), und als flüssigen Leiter 
basisch essigsaures Bleioxyd anwendet, die Farbenringe .mit 
eben dem Glänze darauf hervortreten. Ausserdem habe ich 
bemerkt, dass, falls der negativen^ aus einem zugespitzten 
Platindrahte bestehenden Elektrode irgend ein anderer schwa- 
cher Leiter, metallischer oder nichtmetallischer Natur, sub-^ 
stituirt, z. B. eine zugespitzte Buxhaumkohle oder ein Gra- 
phitstückchen angewendet wird, ganz dieselben Erscheinun- 
gen hervorgerufen werden können. 

Was nun den von mir constniirten , zur Hervorrufnng 
der monochromatischen Ueberzüge auf Platin angewandten 
Apparat betrifft , so will ich denselben hier etwas näher 
beschreiben. *) In einem, etwa einen Zoll dicken, sechs 
Zoll im Durchmesser haltenden iiinden Brett a. Fig. 4 sind 
auf der obern Fläche zwei 1 Linie im Durchmesser haltende 
und Va ^^'1 ti^f® Löcher gebohrt, und zwar das eine b. 
unmittelbai* am Rande, das andere c. genau im Centruin 



*) Für diejenigen^ welche sich einen solchen Apparat anzuschaf- 
fen Willens sind^ bemerke ich^ dass derselbe von Herrn Peter Desaga^ 
Mechanikus in Heidelberg^ und von Herrn Job, VaL Albert Sohn in 
Frankfurt a. M. zu beziehen ist 
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des Brettes. Diese V ertiefongen , welche mit Quecksilber 
gefüllt werden, coininiiniciren durch einen an seinen zwei 
Endpunkten amalgainirten Knpferdraht, der vom Boden des 
Loches b. quer'durch's Brett nach dem Boden des Loches c. 
(in der Figur durch punktirte Linien angedeutet) eingescho- 
ben ist. Von dem dem Loche b. gerade gegenüber stehen- 
den Rande des Brettes erhebt sich ein viereckiger oder 
mnder sechs Zoll hoher Holzstab d., an welchem sich ein 
aus Messing gearbeiteter Schieber e., der genau den Holz- 
stab umgibt, auf- und abbewegen lässt. An der dem Cen- 
trum des Brettes zugekehrten Seite ilieses Schiebers ist ein 
etwas starker Messingdraht f. in horizontaler Richtung etn- 
geschranbt oder angelöthet, der bis etwas über die Mitte 
des Brettes hinausragt. An dem Punkte g. bildet dieser 
Messingdraht eine Art Zwinge, durch die sich der 3 bis 
4 Zoll lange Messingstab h. auf- und abwärts schieben 
lässt. An seinem untern, dem Loche c. zugewandten Ende 
hat derselbe einen vertikalen Einschnitt, um darin, mittelst 
eines an derselben Stelle angebrachten kleinen Schraub- 
jchens i., einen zugespitzten Platindraht k. oder ein Platin- 
blech fc;^t einklemmen zu können. Am Schiebegr e. ist übri- 
gens noch ein kleines Metallnäpfchen 1., welches mit -einigen 
Tropfen Quecksilber gefüllt wird, angelöthet. Dieses ist 
das Hauptgestell des kleinen Apparates. 

Ausserdem ist nun aber noch eine runde, mit ein^n 
senkrecht stehepden, 1 Zoll hohen Rande versehene, unge- 
fähr 3 bis 4 Zoll im Durchmesser haltende Glas- oder Por- 
zellanschale m. zur Aufnahme der zu zersetzenden Metall- 
salzlösung nöthig. Diese Glasschale ist im Centrum durch- 
bohrt; in die kleine kaum % Linie im Durchmesser betra- 
gende Oeffnung ist ein ungefähr noch Vi Zoll unterhalb 
des Glasbodens hervorragender Platindra^t^ an dessen dem 
Innern des Glases zugewandten Ende ein 1 Zoll im Durch- 
messer haltendes rundes Platinblech n. hart angelöthet ist, 
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fest eingekittet. Setzt man sonach das Glassehälchen m. 
mit seinem ans dem Gentium hervorragenden Platindraht n* 
auf die mit Quecksilber gefüllte Oefihung c, und auf das 
kleine runde Platinblech n. ein mit einer Metallsalzlösung 
gefiältes flaches und vollkommen blankes Platinschälchen, 
senkt dann den positiven Polardraht in die gleichfalls mit 
Quecksilber gefüllte Vertiefung b., schiebt dann den zuge« 
spitzten, in den Messingstab h. unten eingeklemmten Pla- 
tindraht k. so weit herab, dass seine Spitze, die Metall- 
salzlösung berührend, noch ungefähr 2 bis 3 Linien von dem 
Boden des Platinschälchens absteht, und senkt endlich, 
wenn alles dieses so vorgerichtet ist, auch den negativen 
Polardraht in das mit Quecksilber gefüllte Metallnäpfchen 1., 
so ist klar, dass die elektrische Kette, in der jetzt das 
PiaHnsehälehen die positwe, und der Platindraht k. die nega^ 
tive Elektrode bildet, durch die Salzlösung geschlossen ist. 
Es beginnt daher augenblicklich^ die Zersetzung der zu dem 
Yersiiche angewandten Salzlesung, und zwar zeigen sich, 
je nachdem man dieses oder jenes Salz der Prüfung unter- 
worfen, und je nachdem man die negative Elektrode in 
eine Spitze k. oder in eine horizontale flache Scheibe mün- 
den lässt, an der Innenseite des Platinschälchens die man- 
nigfaltigsten Farbenringe oder die schönsten monochroma- 
tischen Ueberzüge. Uebrigens hängt die Schönheit der 
Farbenringe und der einfarbigen Ueberzüge auch ganz beson- 
ders von der zu diesen Versuchen dienenden mehr oder 
minder stark wirkenden Futo'schen Säule ab. Am geeignet- 
sten finde ich eine aus 4 Plattenpaaren bestehende Säule 
(jede Platte 36 Quadratzoll haltend) , die mit durch schM'e- 
felsäurehaltiges Wasser ( 1 Gewichtstheil Schwefelsäure auf 
10 Theile Wasser) benetzte Pappscheiben ganz so, wie 
Herr Dr. Neef im' Januarheft der Poggendor ff 'sehen Anna- 
len der Physik, Jahrgang 1839, angegeben hat, aufge- 
baut ist. 



Doch min zu der in der Uebersehrift genannten merk- 
würdigen Eigenschaft gewisser Mangansalze. 

Nach unzähligen Versuchen mit den mannigfaltigsten 
Stoffen ist es mir endlich gelungen, bei der auf hydroelek- 
trischem Wege eingeleiteten Zersetzung einiger mit organi- 
schen Säuren gebildeter Manganoxydulsalze auf aus Platin 
bestehenden, mit der positiven Elektrode in Verbindung 
gesetzten Blechen oder Schalen die schönsten monochroma- 
tischen Ueberzüge hervorzubringen. Man nahm bisher fast 
allgemein an, dass es hauptsächlich die Farm der negativen 
Elektrode s^, welche einen besondern Einfluss auf die 
äussere Gestaltung der iVb&f/t'schen Figuren ausübe; wenn 
diess nun aber auch im Ganzen genommen nicht ganz in 
Abrede gestellt werden kann, und man namentlich weiss, 
dass mit einem scharf zugespitzten Platindrahtß ohne Aus- 
nahme nur ringförmige Figuren zu erlangen sind, so habe 
ich doch gefunden, dass diese Annahme, namentlich bei der 
Zersetzung gewisser Manganoxydulsalzlösuiigen, einigen Mo- 
dificationen unterworfen ist. Denn bedient man sich zu 
dem Versuche einer Lösung von hippursaurem, essigsaurem 
oder bernsteinsaurem Manganoxydul, so wird man, selbst 
wenn als negative Elektrode ein haardünner Platindraht 
angewandt wird, dennoch niemals farbige Ringe j sondern 
stets nur einfarbige Ueberzüge auf der flachen in ein Pla- 
tinblech ausmündenden positiven Elektrode hervorgehen 
sehen, eine £igenthümliehkeit, die ich bis jetzt nur bei 
den so eben angeführten Manganoxydulsahen wahrgenom- 
men habe; es scheint übrigens, dass diejenigen Metalle, 
. von denen wir nüt Zuverlässigkeit wissen, dass sie bei Auf- 
nahme einer gewissen Menge Sauerstoff Ueheroxgde bilden, 
zur Erzeugung der JVo^t/t'schen Figuren, in ihren Salzlösun- 
gen am geeignetsten sind; wemgstens finde ich diess bei 
den Biei" und Mangmnealzen vollkommen bestätigt 

Ich fährte ^o eben an, dass bei Anwendung einiger 
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MangansaJiEe zur ErKengring monochromatischer Ueberzüge 
die GestalC der negativen Elekfrode etwas Unwesentliches 
sei, indess empfehle ich, sobald es einem tun Erlangimg 
eines auf allen Punkten der positiven Elektrode vollkommen 
gleich stark nüancirten motiochromatisehen Ueber%uges zu 
thnn ist, sfch statt eines Platindrahtes, vielmehr eines 
parallel der positiven Elektrode gestellten flachen runden 
Platinscheibchens von der Grösse und Gestalt eines Kreuzers 
oder Kupferpfenmgs als negative Elektrode zu bedienen. 

Was endlich die Concentrafion der von mir angewen* 
deten Manganoxydulsalzlösnngen betrifft, so lässt sich 
darüber nichts Bestimmtes angeben, indem hier jeder Expe- 
rimentator das richtige Verhältniss selbst erst durch den 
Versuch ermitteln muss, denn es richtet sich die Concen- 
tration der ^Salzlösung ganz nach der mehr oder minder 
stark zersetzenden Kraft der kleinen Fofta'schen Säule; 
operirt man nämlich mit einer frisch in Stand gesetzten 
Säule, so bedarf es einer nicht sehr concentrirten Salzlö- 
sung; ist die Kraft der Säule indess durch längern Gebrauch 
b^eits geschwächt, so wird man sich mit Vortheil nur 
einer mög^chst gesättigten Salzlösung bedienen können. 
Ein ungefähres Verhältniss möchte bei ziemlich stark wir- 
kender Säule etwa folgendes sein: 

1 Gewichtstheil schwefelsaures Manganoxydulkali in 

12 Theilen Wasser, 

1 „ Chlormangan in 8 Theilen Wasser, 

i „ essigsaures Manganoxydul in 15 Tb. 

Wasser, 

1 „ bernsteinsaures Manganoxydul in 16 

Th. Wasser, 

1 „ hippnrsaares Manganoxydul in 12 Th« 

Wasser gelöst. 

Wendet man zu dem Versuche eine essigsaure Man- 
ganoxydnllösung an, so sieht man, mag die negative Elek- 
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trode in einen spitzen Platindraht oder in dn flaches hori- 
iiSontal in die Salzlösung getauchtes Plättchen desselben 
Metalls münden^ dieser Elektrode gerade gegenüber, d, b. 
auf dem vollkommen spiegelblanken, zuvor mit Schwefel- 
säure gehörig gereinigten Platinbleche oder der Platinschale, 
die als positive Elektrode dient, keine concentrischen Kreise 
entstehen , sondern die ganze Platinfläche überzieht sich 
tiach tind nach, und zwar ziemlich schnell, abwechselnd 
ganz gleichförmig mit den mannigfaltigsten Farben, unter 
denen besonders die ffoldgelbe Farbe^ die Purpur fltrbe .xmA 
die grüne Farbe höchst prachtvoll erscheinen. Will man 
also die Platinfläche, z. B. mit einer Purpurfarbe überzie- 
hen, so braucht man nur, sobald das Platinblech auf allen 
Punkten seiner Oberfläche diese Farbe angenommen, den 
negativen Polardraht aus dem Metallnäpfchen 1. hervorzn- 
ziehen, d. h, die elektrische Stromwirkung zu unterbrechen« 
Bedient man sich des hippursauren Manganoxyduls, so 
erscheint das elektropositive Platinblech anfänglich auf sd[- 
ner. ganzen Oberfläche wie vergoldet; lässt man aber die 
Säule längere Zeit zersetzend auf die Salzlösung einwirken, 
so entsteht die prächtigste mit gelb und blau untermengte 
Purpurfarbe; besonders lebhaft aber tritt die Farbe der so 
behandelten Metallplatte erst dann hervor, wenn letztere 
mit destillirtem Wasser abgespült und mit weichem Fliess- 
papier vjorsichtig abgetroicknet worden ist. Das bemstein^ 
saure Manganoxydul und das schwefelsaure Manganoa^ydul^ 
kaU verhalten sich ähnlich dem essigsauren Salze, d. h. es 
treten, namentlich bei Anwendung des bemstemsauren Sal- 
zes, ebenfalls keine concentrischen Ringe^ sondern abwech- 
selnd die mannigfaltigsten, durch die Kunst gewiss kaum 
nachzuahmenden einfarbigen Ueberzüge hervor, unter denen 
besonders der purpurfarbige^ der goldgelbe und der grüne 
einen herrlichen Anblick gewähren. Das Sfanganehlorür 
erzeugt, wenn es dem elektrischen Strome ausgesetzt wird, 
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gerade so wie das e$Mi09aute Btehafyd, concentriBche, aber 
weit breitere Kreise als das letztere, und dabei von einer 
so ausgezeichneten Schönheit, dass ich nie etwas Schöne'- 
res der Art bei ähnlichen Versuchen gesehen zn haben 
inich entsinne« Die Uebergänge der Farbentöne sind unge- 
mein zart und von grosser Mannigfaltigkeit, indess sind: 
die Purpurfarbe, die grüne, goldgelbe und blaue die vor- 
herrschenden, während das ganze Kreissystem von einer 
ungewöhnlich grossen goldgelb gefärbten Zone ringsum 
eingefasst «scheint. 

Wahrlich, man muss alle diese vor den Augen des 
Experimentators *wie durch einen Zauberstab hervorgehen- 
den höchst überraschenden Farbenerscheinungen sdbst gese- 
hen haben, denn durch eine blosse Beschreibung erhält man 
nur ein ganz nothdürfüges Bild! — Unter aOen von mir 
geprüften Salzen, die leicht, der Zahl nach, die doppelte 
Menge der von Nahili untersuchten übersteigen mögen, habe 
adb keins gefunden , welches hinsichtlich der Farbenpracht 
«einer Zersetzungsprodukte dem essigsauren und hernstek^ 
emuren Man^anoxydul an die Seite gesetzt zu werden ver-* 
diente. 

Weiss man ungefähr, innerhalb welcher Zeit, 2«B. bei 
Anwendung des hippursauren Manganoxyduls, die goldgelbe 
Farbe, oder die Purpurfarbe auf der Platinplatte oder Pia* 
ünschale den höchsten Grad der Reinheit zeigt, so kann 
man bei einiger Uebung mit Leichtigkeit die Oberfläche 
eines blanken Platinbleches mit goldgelb gefärbten, purpur*> 
nen und dergL Namenszügen und Zeichnungen versehen^ 
indem man nur nöthig hat, die mit farbigen Schriftzügen 
zu bekleidende Platinfläche ganz dünn mit Talg zu überzie- 
hen, dann mit dner Nadel oder irgend einem andern spitzi- 
gen Instrumente darauf zu schreiben oder zu zeichnen, und 
endKch eine so behandelte Platte auf das im Centrum dw 
Cflaiisdiale eingekittete kleine runde Platinblech aufzulegett» 



aiit essigsamrer ManganoxyduHösniig 3 bis 4 Linien hoch 
KU übergiessen und dann die galvanische Kette, durch Ein- 
tauchen der negativen Elektrode in die Salzlösung, zu 
schliessen. Je- nach der Länge der Einwirkung des Stro- 
mes erscheinen dann die von Talg entblössten Stellen der 
Platinplatte entweder goldfarbig, purpurn, grün oder blaiu 
Es ist diess im wahren Sinne des Wortes eine elektrische 
3feMlographie. Nichts nimmt sich schöner aus, als eine 
etwa 2 bis 3 Zoll im Durchmesser haltende runde und dabei 
etwas flache Platinschale auf diese Weise mittelst essigsau- 
rer Manganoxydullösung scheiiibar zu vergolden, ein Ver- 
such, den ich, wie die übrigen vorhin genannten, wenn 
^Yon den Zersetzungen der Flüssigkeiten durch Galvanismus 
die Rede -ist, in meinen Vorlesungen anzustellen pflege. Es 
ist ergötzlich zu sehen , wie gewöhnlich schon innerhalb 
«iner halben bis ganzen Minutt das Schälchen den schön'* 
sten reinsten Goldglanz zeigt, der überdiess so fest haftet, 
dass man ihn nur durch, sehr starkes Scheuem mittelst Sand 
m entfernen im Stande ist. 



lieber den Einftoss des Aggregatzustandes gewis- 
iser Salze auf die Leitang und Erregung thermo- 

elektrischer Ströme. 

Da bekanntlich Leitung^ ohne Zersetzung, wenn die 
Intensität eines elektrischen Stromes eine gewisse Grösse 
flicht überschreitet, bei vielen Körpern stattfindet, so schien 
es mir der Mühe werth, durch Versuche auszumitteln, wie 
sich wohl verschiedene wasserfreie, im sogenannten glühen-^ 
den Fluss befindliche Salze zu thermoäektrischen Strömen 
vexhalten möchten. lob habe hierbm Resultate hervorgeheii 
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sehen, die den von Andrews im E. and L. PhO. Mag. B. X; 
8. 443, oder Poggendorf^^ Annalen B. XLI. S. 164 mit- 
getheilten nicht mir als Bestätigung dienen können, sondern 
Vielleicht auch noch beitragen dürften, die Aufmerksamkeit 
der Physiker auf eine Klasse von Erscheinungen zu lenken, 
die in vielfacher Beziehung wichtig und eben desshalb einer 
allseitigen oder doch mehrseitigen Prüfung und- Beachtung 
für werth geachtet werden möchten. Wir wissen , dass 
durch blossen Coniuki zweier heterogener Metalle, durch 
fien Contakt eines Metallea mit einer FlÜBsigkeitj ferner in 
Folge chemischer AcHon^ femer durch Tempera1urdiferen% 
wuieier Metalle u. s. w. Elektricität auftritt ; es fragt sich nun : 
„kann wohl auch die Temperaturdifferenz zwischen einem 
Meiaile und einem wasserfreien, im sogenannten glühenden 
Flusse befindlichen Salze, die beide keine chemische Affinität 
zu einander haben , einen ^hermoäektrischen Strom bedin- 
gen?" Die Ansichten der Naturforscher sind in diesem 
Punkte sehr getheilt. Bisher hat man fast allgemein ange- 
nommen, dass ein thermoelektrischer Strom nur dann auf- 
treten könne, wenn eine ununterbrochene metallische Con- 
tinuität des Bogens stattfinde. Werde z. B. ein Blatt Papier, 
ein Goldschlägerhäutchen oder eine mit einer Salzlösung 
benetzte Pappscheibe, oder Wasser zwischen die Metalle 
ahii Berührungspunkte geschoben, so höi:e alle Wirksamkeit 
auf. Dagegen sei die Wirkung um so grösser, je voll- 
kommner die metallische ; Continuität sei; grösser daher, 
wenn die heterogenen Metalle an einander geschmolzen 
«ieien^ als wenn sie^ nur äusserlich in Berührung ständen» 
Die Erfahrung hat mir nun aber gezeigt, dass es eine grosse 
Anzahl wasserfreier Salze gibt, die in sogenannten glühen- 
den Fluss gebracht und dann in eine sehr wirksame ther- 
moelektrische Kette eingeschaltet, dadurch den thermo- 
elektrischen Strom nicht im mindesten aufheben; ja aus 
vorläufig angestellten Versuchen habe ich sogar die Ueber- 



s^gunS gewoimen, dass, wenigstens Hnige von Jenen in 
Fluss gebrachten Salzen, liinsichtlich ihrer Erregnngs- und 
Leitangsfähigkeit manchen MeimlUn kaum nachstehen. 

Bis jetzt habe ich hinsichtlich des thennoäektrischen 
Verhaltens dieser Salze zu Metallen vorerst nor mit Piatin 
(einem Metalle, welches bekanntlich von den meisten Sal- 
zen nicht chemisch afficirt wird,) Versuche angesteDt, aber 
anch hier schon manche interessante Resultate hervorgehen 
sehen« Ich habe, ganz übereinstimmend mit den Beobach- 
tungen von Andrews, gefunden, dass der thermoälektrische 
Strom, welcher beim Contakt des Platins mit den in ilnss 
gebrachten Salzen entsteht, und der vielleicht bezeichnen- 
der: ihermo^pdroehkirüeher Strom genannt werden könnte^ 
bei einigen Salzen, von diesen zum Platin, bei andern vom 
Platin zu den Salzen übergeht, je nachdem nämlich die 
Temperatur des Platindrahtes oder die des in Fluss gebrach- 
ten Salzes höher war. 

Ganz in diese Kategorie geboren gewiss auch die von 
Beeguerel in seinem „Trait6 de T^lectricit^" angeführten 
Beobachtungen, von denen er anfuhrt, dass wenn er die 
beiden aus Platin bestehenden Enden^ eines Galvanometer- 
drahts in Salpetersäure eintauche^ und unter, diesen Umstän- 
den elektrisches Gleichgewicht bestehe, dieses jedenfalls 
gestört werde, im Falle man eines dies» Platinenden 
ans der Flüssigkeit hervorziehe, erhitze, und dann wieder 
eintauche. Den hierbei durch die Galvanometernadel ganz 
deutlich angezeigt werdenden Strom betrachtet BeequerH 
ebenfalls als einen ihermaeiek frischen, und obgleich Prof. 
Sehänbem in Peggendorf^ Annal. B. XLV. Seite 272 dieser 
Ansicht nicht beipflichtet, sondern ausserdem auch noch 
durch besondere, interessante Versuche darzuthun bemüht 
ist, dass die in aOen diesen Fällen auftretenden Ströme als 
aus vorübergehenden ehemischen Veränderungen in der 
Flüssigkeit bestehend zu betrachten seien, so glaube ich 
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doch aus den von mir mit in glühenden FluM gesetzten 
Salzen angestellten Versuchen schliessen zu dürfen , das« 
die dabei auftretenden Strome rein thermoelekirUehen Ur- 
sprungs sind. Selbst die Yersache des Prof. DtM und 
Moser*) scheinen mir hiejier zu gehören; beide führen zwar 
an, dass bei Aufeinanderwirkung von in einer Vformig gebo- 
genen Glasröhre in Fluss gebrachtem Bleioxyd und Anti- 
monoxyd ein Strom entstehe, und dass dieser Strom nicht 
anders, als in Folge der chemischen Verbindung jener zw^ 
heterogenen Körper auftreten könne, aber ich bin Aer unvor- 
grmflichen Ansicht, dass dieser Strom eigendich nur in 
Folge des Flüssigwerdens beider Oxyde auftritt, denn würde 
man den Versuch bloss mit BkisiSfßd, oder statt dessen, 
Uoss mit AntihMmoxpd anstellen i so würde man finden, 
dass beim Einsenken d^ beiden mit Platinspatzen versehe- 
nen Galvanometerdrähte in das geschmolzene (und eben 
desshalb leitend gewordene ) Oxyd, ebenfalls ein Strom ent- 
st^t. Hier haben wir es also nur mit einem Metalle und 
mit ein^n in glühenden Fluss gebrachten Oxyde zu thnn, 
bei deren ungleicher Erwörmung im Momente der Berüh- 
rung ein Strom bemerkbar wird. 

Jch habe eine Menge Salze hinsichtlich ihrer thermo- 
elektrischen Erregungs- und Leitungsföhigkeit mittelst eine« 
sehr empfindlichen mit Doppdlnadel versehenen Galvano- 
meters geprüft, will jedoch, ehe ich zu der einzelnen Auf- 
zählung derselben übergehe, zuvor erst noch das Verfahren, 
dessen ich mich dabei bediente, in der Kürze angeben. 

Zar Prüfung der Leitungsfähigkeit für thermoäektrir 
sehe Ströme bediente ich mich einer auft 48 Antimon^^Wis- 
muthstangen (jedes Element 4 Zoll lang und 4 Linien dick) 
bestehenden Säule, befestigte an ihren äussersten Enden 
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starke) gleich lange Platindrfihte , die- ich dann in das in 
gtahenden Fluss gebrachte Salz, neb»t dem ebenfalls mt zwei 
Platinspttzen versehenen Galvanometerdrahte einsenkte; hier-^ 
aof ward die eine Seite der thermoäektrischen Säule mit* 
telst emes aufgelegten heissen Eisens erwärmt, und die ent- 
gegengesetzten LöthsteUen durch angefeuchtetes Fliesspapier 
abgekühlt Das Salz wurde in einer Platinschale über der 
Sfiiritusiampe ;stets so lange erhitzt, bis es wasserfrei gewor- 
den und sich im glühenden Flusse befand. Ausserdem waren 
an d^i äussersten Spitzen sämmtlicher Platindrahtenden^ 
nm eine unmittelbare Berühmng, unter sich sowohl, wie 
mit der das Salz enthaltenden Platinschale, unmöglich zu 
machen, ßläaküjftlchen angeschmolzen. 

Bei der Prüfung der als Erreger thermoäektrischer 
Ströme s»ch eignenden Salze. ward so verfahren, dass ich 
das eine Ende des Galvanometerdrahts unmittelbar in eine 
kleine ziemlich tiefe Platinschale, in welcher ich das zu 
prüfende Salz durch eine untergestellte Weingeistlampe ent- 
wässerte und in glühenden Fluss brachte, münden liess, und 
dann das andere aus Platin bestehende Ende des Galvano- 
m^terdrahts in das geschmolzene Salz einsenkte. Zur Ver- 
meidung einer mnmittdibmren Berührung des Platindrahts mit 
der Platinschale hatte ich auch hier die bereits erwähnte 
Yonichtuflg gehroffen und an die äusserste Spitze des Drahts 
upittelst dnes Löthrohrs ein kleines Glaskttgdkhen ange- 
schmolzen. 

D9 es hier nicht meine Absicht ist, den in Rede ste- 
henden Gegenstand erschöpfend zu behandeln, so will ich 
npch nicht in das eigentMehe Detail der Versuche eingehen, 
sondern mich lediglich nur auf Mittheilung der als Leiter 
und Erreger therm^^^iektriscber Ströme gleich vortheilhaft 
siph auszeichnenden Salze beschränken, denjenigen die wdir 
tere Verfolgung der Versuche überlassend, die mehr Zeit 
mid Kräfte darauf zu verwenden im Stande sind, als kh» 

5* 
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An der Spitze der von mir geprüften Safase steht da» 
phoapharsaure Nairon^Ammoniak ( das sogenannte mikrokoa- 
mische Salz ) , hierauf folgt das sehwefehaure Knpferoxfßd^ 
kali, das essigsaure Natron (jedoch nur von dem Momente 
an, wo das Salz seines Krystallwassers beraubt worden,^ 
was übrigens von allen den hier bereits genannten und noch 
zu nennenden Salzen ebenfalls gilt, denn im wasserhaliigen 
Zustande verhalten sie sich sämmtlich indifereni), das miA- 
petersaure Ammoniak, Borax 9 saures ehromsaures Kali, 
essigsaures Kali u. s. w. Dass übrigens, wenn beim Ein- 
senken des kalten Galvanometerdrahts in das geschmolzene! 
wasserfreie Salz die Galvanometernadel z.B. eine westliche 
Ablenkung zeigt, die Nadel eine entgegengesetzte Richtung 
annimmt wenn der Draht statt kalt, im rothgluhenden Zu^ 
Stande eingesenkt wird, darf jiicht auffallen, da wir ja blBi 
der Berührung zweier heterogener Metalle j indem wir das 
eine erkälten oder erhitzen, ganz dieselbe Erscheinung her-* 
vorrufen können. Eine solche Erscheinung erfolgt z. B. 
beim salpetersauren Natron, Hat man nämlich dieses Salz 
in glühenden Fluss gesetzt und senkt dann den Platindraht 
in die geschmolzene Masse, während man mit dem Erhitzen 
der das Salz enthaltenden Platinschale fortfahrt, so sieht 
man die Galvanometernadel nach Westen abweichen; erhitzt 
man nun aber schnell an ii^end einer Stelle den Pktündrahi 
bis zum Rothgliihenj so findet auf der Stelle eine Abwei- 
chung der Nadel nach Osten statt. 

Andere von mir geprüfte Körper, wie z. B. Paraffin, 
Cerin, Stearinsäure, Cetin, Cholesterin, Schwefel, Naph- 
thalin u. s. w., verhalten sich als völlige Nichtleiter und 
Nichterreger thenno^lektrischer Ströme. Die meisten Chlor- 
metalle v^halten sich im geschmolzenen, wasserfireien Zu- 
stande zwar ganz so, wie die zuerst genannten, die Elek- 
tricität leitenden und erregenden Salze, z. B. Chlorzink, 
CUorcadmium , KupfercUorür und dergl., indess bin ich 
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der Ansicht, dass bei allen diesen Chloriden, welche so 
leicht in höherer Temperatur Chlor entbinden, der Chemis- 
laus eine nicht unbedeutende Rolle bei der Elektricitäts* 
erregung spielt. 



Die Bereituug des Ziiiuoxyduls nach SandaU 

betreffend. 

4 

Das in Erd^^rnfs Journal B. XIV. 8. 254 tnitgetheilte 
Verfahren Sandaifsj reines Zinnoxydul darzustellen, kann 
ich aus eigener Erfahrung, als ganz vor%üglich empfehlen. 
Man nimmt etwa 4 Gewichtstheile Zinnchlorür und 7 Ge- 
wicfatstheile' krystallisirtes kohlensaures Natron, und reibt 
beide Salze in einem Porzellanmörser innig zusammen; die 
Masse nimmt dabei eine rahmartige Consistenz an, wird, unter 
fortgesetztem Reiben, immer dünnflüssiger, entlässt fort- 
während, unter bedeutender KäUeerzeugung und einem 
schwach knisternden Geräusch, Kohlensäure, und erscheint 
zuletzt ganz flüssig. Sobald dieser Zeitpunkt eingetreten 
(was oft schon nach wenigen Minuten der Fall zu sein 
pflegt), bringt man die flüssige schneeweissaussehende Masse 
in eine porzellanene Abrauchschale über die Flamme einer 
gewöhnlichen Spirituslampe, rührt sie gehörig um, und 
schüttet sie, sobald sie in allen Punkten eine schwärzlich 
blaue Fai'be angenommen, auf ein Papierfilter, und wäscht 
sie so lange mit heissem Wasser aus, bis das Filtrat nicht 
mehr kuf Kochsalz reagirt. Um das Präparat zu trocknen, 
hat man nur nöthig, es in eine Porzellanschale zu bringen 
und unter fortwährendem Umrühren, über einer ganz klei- 
nen Weing^istflamme vorsichtig, bis auf etwa •\- 50 bis 60* R. 
zu erwärmen, wobei man nicht die mindeste Zersetzung des 
Präparats zu bef&rchten hat. Das auf diese Weise berei- 
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tet6 Oxydul fibctttHfft an Schönheit nnA RcAnbeÜ das nach 
der gewöhnlichen Methode dargestellte^ und es durfte daher 
das von Sandali beschriebene Verfahren, schon wegen smer 
ungemein schnellen Ausführnng sehr zu empfehlen sein. 



jßinfaches Mittel, die krystallisirte Traobensfture 
von der Weiusteinsfture auch hiusichtlich ihres 
tfaermoelektrischen Verhaltens bestimmt zu unter- 
scheiden. 

Beschäftigt mit Untersuchungen über die Thermoßlek- 
tricität einiger auf dem Wege der Kunst dargestellter Kry- 
stalle, auf die uns bekanntlich Brewater zuerst aufmerksam 
gemacht *)j konnte mir das aulSanende Verhalten der 
erwärmten krystallisirten Weinsteinsäure zu dem Bohnen^ 
betffeT'- Bennet sehen Elektroscope nicht entgehen; denn in 
der That gibt ein wohlausgebildeter Krystall dieser 8äure, 
indem man ihn mit einer Pincette fasst, an dem einen Ende 
fiber einer Spirituslampe schwach erwärmt und in unmittel-^ 
bare Berührtmg mit dem Teller des Elektroscops bringt, in 
einem so hohen Grade die bestimmtesten Zeichen von Elek- 
tricität kund, dass das Verhalten dieser Säure bei den Fun- 
damentalversuchen in der Lehre von der Kiystallelektricität 
gewiss mit Vortheil wird benutzt werden können. Nicht 
Selten habe ich selbst ganz kleine Krystall - Fragmente, 
welche kaum die Grösse eines Stecknadelknopfs hatten, 
beim schwachen Erwärmen, oder noch deutlicher, bei Ab- 
nahme der Temperatur, so stark elektrisch werden sehen. 



*) Schweigger*» Jahrb. d. Cbem. H. Phys. B. XUII. ß. 95. 
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4ftss mein saemUch wirksamer Tnnnaliii nicht selten 
Weiniiteinsäare ^Fragmenten an Wirksamkeit nachstand, — • 
in Besitz ¥on ganz reiner, schön krystallisirter Trauben- 
MSSauey versuchte ich nun auch das Verhalten dieger Säure 
Koin Elektroscope , und fand dasselbe dem der Weinstein- 
s&nre so entschieden ent§egen§esei9U, dass die einfache Prü-> 
fung dieser beiden Säuren mittelst des Elektroscops voll- 
kommen genügt, sie von einander zu unterscheiden« Die 
Traubensäure verhält sich nämlich gegen das zwischen zwei 
kleinen, höchst wirksamen Zai»i6oif tischen Säulen hängende 
und mit dem TeUer des Elektroscops in unmittelbarer Ver- 
bindung stehende Goldblättchen durchaus indiferent, welche 
Kante oder Ecke des Krystalls man auch erwärmt haben 
mag. Ebenso habe ich gefunden, dass die kleinen Krystalle 
des reinen Milehxtiekers beim Erwärmen, jedoch in einem 
bei weitem nicht so auftauenden Grade >vie der CandU» 
%tt€kerß polarisch werden« 



Auf welchem Wege lassen sich höchst glänzende 

Lichterscheiuungeu bei der Vereinigung gewisser 

Metalle mit Chlor hervornifen? 

Wir wissen, dass in erhöhter Temperatur das Chlor 
zu einigen Metallen eine weit grössere Verwandtschaft hat, 
als der Sauerstoff, oder dass der Akt der Verbindung des 
Chlors mit gewissen Metallen mit weit auffallendem Erschei- 
nungen vergesellschaftet ist, als der des Sauerstoffs; so 
fährt unter andern BerzeUus in der neuesten Auflage feiner 
Chemie an, dass wenn man schwammiges Nickel, oder 
dünne Zinkspäne oder gepulvertes Tellur u. s. w. in einear 
CSasrohre bis zu einem gewissen Punkte erhitze und sodann 



mnen Strom trocknen Chlorgases darüber leite, diese Metsdle 
unter lebhaftem Erglühen, ja nicht selten unter Funken- 
sprühen sich in Chloride verwandeln. Von dem gepulverten 
Antimon ist es ja ebenfalls längst bekannt, dass es, in einen 
mit Chlorgas gefüllten Cylinder gestreat, selbst schon bei 
der gewöhnliehen Tetuperainr der Atmosphäre, unter lebhaf<^ 
tem Funkensprühen mit dem Chlor sich verbindet; und da 
dasselbe die erwähnte Erscheinung in einem besonders hohen 
Cirade zeigt, das Metall überdiess sehr leicht gepulvert wer* 
den kann und einem Jeden zu Gebote steht, so bedient man 
sich seiner vorzugsw^e in den Vorlesungen über Chemie, 
um zu zeigen, dass der Akt einer chemischen Verbindung 
gewöhnlich unter Licht- und Wärmeausscheidung, selbst in 
einer sauerstofifreien Atmosphäre vor sich geht. 

Da nun aus den schönen Versuchen Winkelblech's her- 
vcNTgeht, dass gewisse Metalle selbst in catnpakier Gestalt, 
z* B. in Form von Drähten, bei besondern V(HTichtimgen 
im Schwefelgase unier bedeutender Lichtentwickelung sich 
mit dem Schwefel zu verbinden vermögen, so versuchte ich, 
ob es nicht möglich sei^ ähnliche Erscheinungen auch mit 
dem Chlorgase hervorzurufen« Ich dachte, wenn es mög- 
lich ist, durch ein Stückchen glimmenden Zmiders die Ver- 
brennung einer dicken Stahlfeder im Sauerstofgase einzu- 
leiten, so könne vielleicht ein Metall, welches sich schon 
bei der gewöhnlichen Temperatur der Luft im Chlorgaee 
entzündet, gerade so wie der Zunder, einen Vermittler abge- 
ben, um die Vereinigung selbst eines zum Chlor, im Gan- 
zen genommen, weniger verwandten Metalles einzuleiten. 
Als einen ganz vortreflichen Vermittler der Art habe ich 
das unächte Blattgold erkannt, und hiermit Verbindungen 
compakter Metalle mit Chlor unter so überaus glänzenden 
Lichterscheinungen eingdeitet, dass diese den Verbrennun- 
gen des Stahls, des Schwefels, der Kohle u. s. w« im Sauer- 
stoffgase dreist an die Seite gestellt zu werden verdienen, 



und sieh elienfalls ganz besonders zn CoUegienvera^chen 
eignen. 

Da fein geptiverte Metalle, sofern sie zu der Klasse 
der Msnedeln gehören, beim Erhitzen, an der Luft sich leicht 
mit einer dünnen Oxydhaut überziehen, so schloss ich, dass 
die bisher mit zuvor erhitztem gepulverten Zinne, Messinge 
Eisen, Kupfer und dergL, im Chlorgase angesteUten Ver- 
brennungsversuche nur als höchst unvollkommen zu betrach- 
ten sein dürften, und jedenfidls ganz mndere Ergebnisse 
gewonnen werden müssten, wenn man, statt diese Metalle 
zu jenen Versuchen in Ihiherform anzuwenden, solche viel- 
mehr in fester Gestalt, etwa in Draht- oder Blechform 
anwenden wollte. In der That, bedient man sich statt der 
gepulverten Metalle mehr oder weniger feiner, spiralförmig 
gewundener Drähte^ die man an dem untern Ende mit ein 
wenig unäeMem BkiUgokle locker umgibt, so sieht man 
selbst solche Metalle, von denen man bisher kaum glaubte, 
dass sie in Chlor zum Glühen kommen würden , in's hef- 
tigste Glühen gerathen, und tfiele unter dem sehöasien Fun^ 
ioeneprüken, gerade so wie diess bei einer Stahlfeder im 
Sauerstoffgase der Fall ist, verbrennen, oder richtiger, sich 
in Chloride verwandeln* Die Metalle, mit denen ich vor- 
erst Versuche in dieser Beziehung angestellt, werde ich der 
Reihe nach hier anfuhren. Bemerken will ich nur, dass 
ich mich zu allen Versuchen der Glasflaschen zur Aufnahme 
des Chlors bediente, die etwa 3 bis 4 Pfund Wasser zu 
fassen vermochten , und dass ich sie nicht etwa zuvor mit 
Wasser filUte, und dann Chlor einströmen liess, sondern 
das aus Braunstein, Kochsalz und Schwefelsäure entwickelte 
Gas, durch Chlorcalcium getrocknet, unmittelbar in die 
leeren, kalt gehaltenen Flaschen eintreten liess, und sobald 
sich das Gas am Halse der Flaschen durch seine charakte^ 
ristiscfae Farbe zu Erkennen gab, dieselben mit geölten Korken 
wohl verstopfte und so zu den Vei^suchen aufbewahrte. 
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Ein ziemKch starker (etwa V« Linie dicker) spiralfer- 
mig gewundener Draht von NeuBilber (Argentan), an dem 
nntem Ende etwa einen Zoll hoch init unächtem Blattgolde 
(unftchtes BlatMiber fand ich niehi geeignet) locker umwan- 
den, geräth, sobald man die ganze Vorricbtung hm der 
gewöhnlichen Temperatur der Atmosphäre in ein mit troek- 
nein Chlor gefilDtes Glas einsenkt, augenblickfich in's Glü* 
hen, das Blattgold, entzttndet sich zuerst, erwärmt dadurch 
das untere Ende des Neu^lberdrahtes, und leitet auf diese 
Weise die Verbindung des Chlors mit diesem MetaUe ein; 
der Draht geräth in*s Weissgltthen ; das gebadete, im glü- 
henden Fluss befindliche Chlormetall tropft ab und zer- 
springt dann, indem es den Boden des Glases eireicht, 
unter dem schönsten Lichtglanze. Eine Erscheinung, die 
ausser dem Neusilber keinem andern Metalle c^er einer 
Metall-Legirung in einem so ausgezeichneten Grade zukommt« 
Ganz feiner Kupferdraht^ eben so vorgerichtet, kommt nur 
in's Glühen, und verbrennt oA^e Fnnkensprühen zu Kupfer- 
chlorid; Eine gewöhnliche, zuvor ausgeglühte und dann 
spiralförmig gewundene Stahlfeder verbrennt, meist ohne 
Funkenwerfen, ihrer ganzen Länge nach, indem sie gleich«- 
zeitig eine ungeheure Menge bräunlichrother Dämpfe, was- 
serfreies Eisenchlorid, ausstösst. Wendet man aber zu dem 
Versuche eine möglichst dünne und schmale Feder, etwa 
eine feine Spiralfeder, an, so findet eine überaus glänzende, 
grösstentheils mit Fnnkenwerfen begleitete Lichterscheinung 
statt, ganz ähnlich der, die man bei der Verbrennung des 
Stahls in einer Atmosphäre von Sauerstoffgas wahrnimmt. 
Spiralförmig gewundener MeseingdralU (eine dünne Klavier- 
saite) verbrennt unter AemaUeriebJuipestenFunkenepruhen bis 
aufs letzte Stückchen. Drähte von Cadmmm, von Zinn, Zmk, 
Bki, Nickel, Roee's hiehtfl&esifem MetuUj Silber, Gold^ 
Platin und Palladittm verhalten sich indifferent. Dagegen 
gerädi ein Stück eines, selbst Vi Linie dicken Antimon^ 
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drahiä, mit nnSchfem Blattgold vorgerichtet, fast augen- 
blicklich seiner ganzen Länge nach, unter Ausstossung eines 
weissen Dampfes, in's GlOhen, die gebildete glühende Chlor- 
Verbindung tropft hierbei fortwährend ab, und erzeugt, 
indem sie auf dem Boden des Gewisses zer«pringt, ein sehr 
intensives weisses Licht; diesem ganz ähnlich verhält sich 
ein Wisfnuthdrahi. BkUtminn (Stanniol) lässt sich nur dann 
vollständig unter Lichtausscheidung auf diese Weise mit 
Chlor verbinden, wenn man einen locker zusammengedreh- 
ten Streifen seiner gan%en Länge nach mit unächtem Blatt- 
golde belegt« — Eine auffallende Erscheinung bemerkte ich 
bisweilen am Platinblech, wenn ich solches in ein mit Chlor 
gefölltes Glas , worin bereits kur% torher eine Stahlfeder 
gebrannt hatte, einsenkte; der Platinstreifen zeigte nämlich 
beim Hervorziehen aus dem Glase nicht selten auf seiner 
ganzen Oberfläche eine fast earmoisinrothe Farbe, von abge-» 
setztem Eisenchloride, die ziemlich fest adhärirte« — Ein 
ganz schmaler, spiralförmig gewundener Streifen gewöhn- 
lich verzinnten Eisenblechs verhielt sich ähnlich der Stahl- 
feder, nur bemerkte ich ausser dem in grosser Menge her- 
vorbrechenden braunrothen Dampfe, besonders im Anfimge^ 
meist noch eine grünlich weisse Flamme* 

Schliesslich wünsche ick nichts mehr, als dass diese 
höchst interessanten Versuche, die üt)rigens noch einer 
tnannigfachen Variation föhig sind, auch noch auf anders 
Metalldrähte, die mir bis jetzt abgingen, ausgedehnt wer- 
den möchten. 

ÜLILTIII. 

Die Anfertigung einer vorzüglich schönen und balt- 
baren rothen Tinte betreffend. 

Oftmals schon bin ich von Freunden und Bekannten 
um die Anfertigung einer guten und haltbaren rothen Tinte, 



die namenüich nicht dem Schiinmeln unterworfen sei, ersucht, 
worden. In meinen Vorlesungen über Chemie habe ich 
früherhin einer von WaM herrührenden Vorschrift zur An- 
fertigung einer solchen Tinte gedacht, wobei ich jedoch 
des Zusatzes von Gummi als einem, wenn auch nicht wesent^ 
liehen, doch immer nöthigen Theile vermisste. Ich empfehle 
daher aus eigener Erfahrung folgendes von mir für sehr 
praktisch befundiene Verfahren zur Anfertigung einer beson- 
ders gut aus der Feder fliessenden, haltbaren und ausge- 
zeichnet rothen Tinte. 

Man nehme 12 Gran ächten Carmin, überschütte den- 
selben in einem Porzellanschälchen mit 6 Loth Ammoniak- 
flüssigkeit und erhitze das Ganze über einem Lämpchen 
etwa 5 bis 8 Minuten hindurch, nicht ganz bis zum Sieden, 
und füge alsdann unter stetem Umrühren noch 18 Gran 
gepulvertes Gummi arabicum hinzu, und die Tinte ist fertig. 
Die Haupteigenschaften dieser Tinte sind, wie gesagt, dass 
sie eine ausgezeichnet schöne rothe Farbe hat, die durch- 
aus nicht vergänglich oder dem Schimmeln unterworfen ist, 
dass sie leicht aus der Feder fliesst, Stahlfedern nicht im 
mindesten angreift, und das Papier nicht durchdringt. Das 
Einzige, was man zu beobachten hat, ist, dass man nach 
dem Gebrauche jedes Mal das Tintenfass verschliessen muss. 
Wegen des Caimins kommt diese Tinte zwar etwas theuer, 
aber man wird gern dieses kleine Geldopfer bringen, da 
man überzeugt sein kann, dass man eine Tinte erhält, die 
durch eine andere schwerlich zu ersetzen sein dürfte, und 
die alle bisher bekannten rothen Tinten an Schönheit der 
Farbe übertriff't. 
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Ueber chromsaures Kupferoxyd uad die Darstel-v 
luDg des chromsauren Kupferoxyd - Ammouiaks in 

fester Gestalt 

Da die ApgabeD der Chemiker über die Farbe des 
ehramstturen Kupferoxyds in den «nzebien Lehrbüchern 
ganz widersprechend lauten , indem z« B. Berzeliu» in der 
neuesten Auflage seines Lehrbuchs B. IV. S. 581 sagt, das-, 
selbe sei ein hellgrünes Pulver, welches nach und nach eine, 
braune oder rothe Farbe annehme, Vawfuilin *) dagegen 
anfährt, es habe, wenn es durch Vermischung von chrom- 
saurem Kali mit schwefelsaurem Kupferoxyd gewonnen^ 
anfslng£ch eine. gMhrmmej und im getrockneten Zustande 
die Farbe des Eisens (soll wohl heissen: des JEisenoxpds)^ 
und Thomson endlich behauptet, dass es bei Aufeinander^ 
Wirkung von chromsaurem Kali und salzsaurem Kupfer, als 
ein weisser^ dunkelroth nüancirter, pulveriger, im Wasser 
nicht ganz unauflpslicher Niederschlag erscheine **) , so gab 
mir diess Veranlassung , durch eigene Versuche zu ennit- 
teln, welcher Angabe eigentlich Glauben beizumessen sei. 

Versetzt man die Auflösung irgend eines Kupferoxyd- 
salzes, sei es das schwefelsaure, essigsaure, Salpetersäure^ 
oder das Kupferchlorid mit einer Lösung von völlig reinem 
neutralen chromsauren Kali, so erhält man, je nach der 
Concentration der angewandten Salzlösungen, einen dunkel»^ 
roth" od«* gelbbraunen Niederschlag, der nach dem voll-i> 
ständig erfolgten Aussüssen mit hetssem Wasser eine etwas 
hellere Farbe annimmt,* und im völlig getrockneten Zustande^ 
gerade wie das fein gepulverte, in der Natur vorkommende 



^) Siehe Thenard'a Ghemie^ übersetzt von Fechner, B. III. S. 517. 
*^) Siebe oben angeführte Stelle in ThenardTa Chemie. 



EUenoxydhydrat aussieht Oattz Ton derselben Farbe erhält 
man das Salz, wenn man es direkt aus Chromsäure und 
kohlensaurem Kupferoxyd darstellt, und es beruht fol^tch 
die Angabe, dass es grün oder weisdich aussehe, und sieh 
nach und nach in seiner Farbe verändere, auf einem Lt- 
thume. 

Ueberschilttet man dieses reine chromsamre Knpferoxyd 
mit Aei%kaU* oder Aehamtronlommfß, «o irird es av^eablick- 
Itck s&ersetzt^ es entsteht neutrales ehromsaures Kala oder 
Natron, und Kupferoxydhydrat wird abgeschieden; erkUsd 
man es aber mit einer etwas concentnrten Kalilösung, so 
resultirt schwarzes, wasserfreies Kupferoxyd. Bei Behand'* 
hing des Salzes mit AmmooimkßüasigkeU ist das Verhalten 
f«Bi anderes. Das Salz wird nämlich, selbat bei mittlerer 
Temperatur, schnell und Tollständ^; zu diier prächtig dumm 
M§tpi$ aussehenden Flüssigkeit aufgelöst, zu einer fltiss%"> 
kint, die ein gewisser Vuafiart*) zuerst aus schwefelsaiurem 
Knpferoxydammoniak und neutralem chromsauren Kali dar* 
stellen lehrte, und die er für eine chennsche Yeihindung 
iron chromsaurem Kupferoxyd mit chromsaurem Ammomak 
hielt, von der er jedoch behauptete, dass sie in einem fes(m§ 
Zustande nicht erhalten werden könne, indem, wenn man 
versuche, sie durch Abdampfen zu concentriren, sie sich 
zersetze, Ammoniak entweiehe, und l»aunes ehromsaures 
Kupferoxyd zurückbleibe. 

Mir ist es gelungen, dieses chromsaure Knpferoxyd-» 
Ammoniak in pidverfarmiger Gestalt zu gewinnen. Man 
hat nämlich nur nöthig, die eben genannte dunkelgrün ansr 
sehende Lösung des chromsauren Kupferoxyds in Ammoniak 
in einem hohen CyÜnderglase mit absolutem oder 90pro* 



*} Siehe JourD. de Pliareiacie VS2/k, S. Wi, oder Dwgler'a pol^t. 
Joum. B. XVI. S. 940. 
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eentigem Alkohol x« überschütten, es scheidet sich dann 
das chrotttsaore Kupferoxyd - Ammoniak augenblicklich als 
ein prächtig schwach dunkdgrün aussehendes Pulver, das 
hinsichtlich sdner Farbe dem Schwanfurter Grün kaum 
nachstehen dürfte, ab; man hat es dann nur noch auf «m 
Filter zu bringen und mit Alkohol auszusüssen, indem es 
dmxh Wasser augeabficklich zersetzt werden würde. Ueb^T'» 
haupt ist es schwierig, dassdbe im trocknen Zustande, ohne 
^UMS es eine Zersetzung erleidet, aufzubewahren ; es gleicht 
hieiin völlig dem von MiiackerUeh dargestditen chromsau- 
ren Silberoxyd- Anuaoniak *)• Behandelt man es, nachdem 
man es auf einem Filter hm€U& eim§e Mal mUi Alkohal ausge-* 
süast, . zu wied«li^ten Malen mit heissem Wasser, so 
nimmt es endlich, während in der dbfiltrirten gdben Flüs- 
ägkeit chromsanres Ammoniak nachweisbar ist, eine ganz 
Mlgfäsfs Farbe an, die es constant beibehfilt; wahrsoheia-^ 
lieh das basische Doppelsidz, denn mit einem Ueberschuss 
von coAcentrirter Kalildsuog gekocht, entwMcht Ammoniak, 
und Kiq>feroxyd bleibt zurück« Eine später von mir anzu«» 
stellende Analyse wird nähern Aufschluss darüber geben* 



üeber die Bestandtheile und die Anfertigung 
geräuschlos verbrennender Streichzündhölzer. 

Es gibt gegenwärtig eine sehr grosse Anzahl von Fabri- 

N 

ken, die sich mit der Anfertigung von sogenannten Streich- 
zündhölzem ausschliesslich beschäftigen, und die im Ganzen 
genommen auch, namentlich im Vergleich zu frühern Jahren, 
ein fast untadelhaftes und^ gefahrloses Fabrikat Uefm*n. Keine 



♦) SUehe BtmHkit Udirb. d. Chenie B. IV. & IM. 
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Fabrik dürflhe sich aber wohl eines so enormen AbsatEes seo 
erfreuen haben und so vortheilhafte inerkantilische Geschäfte 
machen, als die in Wien bestehenden. Die ans diesen 
Fabriken hervorgehenden Hölzer, Zündschwämme und Zünd-. 
papiere sind sehr gesuchte Artikel und übertreffen auch in 
der That, sowohl hinsichtlich ihrer Ciüte als ihrer äussern 
Eleganz, alle übrigen, aus andern Orten Deutsehlands her-, 
vorgehenden Erzeugnisse der Art* 

Vor einiger Zeit ward ich veranlasst, verschiedene Sof«-. 
ten Streichzünder zu untersuchen« Da mir es nun gelungen, 
die auf analytischem Wege gefundenen Resultate auch durch 
die Synthese zu constatiren, so nehme ich keinen Anstand, 
meine hierauf sich beziehenden Erfahrungen und Beobach<> 
tungen der Oeffentlichkeit zu üb^geben« 

Die mit Geräusch, nicht selten mit Kmll sich entzfin-. 
denden Streichzünder enthalten ohne Ausnahme ehhrsauree 
Kali; dagegen feMt denen, die sich ohne Oeräuseh entzün- 
den, dieser Gemengtheil gänzlich. Da nun die Anfertigung 
der mit chlorsaurem Kali versetzten Zündstoffe, wie die 
Erfahrung hinlänglich schon gelehrt hat, mit Gefahr für 
den Arbeiter verknüpft ist, bei der Mischung und Zusam- 
menreibung der Ingredientien zur -Darstellung geräuschlos 
sich entzündender Hölzer aber niemals eine Explosion zu 
befürchten steht, so möchte, abgesehen von noch andern 
y ortheilen, welche geräuschlos sich entzündende Hölzer 
gewähren, schon jener Umstand aUein hinreichen, die Fabri- 
kanten abzuhalten, sich des chlorsauren Kali's zur Anferti- 
gung der Reibzündhölzer zu bedienen* In einigen Zünd- 
massen fand ich Stoffe, die ich in der Zündmasse anderer 
Fabriken nicht auffinden konnte. So enthielten z. B. die 
Wiener Schmälte; andere zeigten einen grossen Gehalt an 
Bleiüberoxfßd, andere an ManganOberowpd ; bei einigen schien 
das Bindemittel aus Gummi arabicumj bei. andern aus Gummi 
Tragmiih zu bestehen u* s* w* Unter den Reibzündsehwäramen 
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und Reibzündpapieren waren einige mit Salpder^ andere mit 
saurem chromsauren Kali und noch andere mit essigsaurem 
Bieiowyde getränkt. Die mit Salpeter iinprägnirten, gewöhn- 
lich ans einer Art Papier mache bestehenden Schwämme 
sind, da sie eine bessere, namentlich eine längere Zeit hin- 
durch glühend bleibende Kohle geben, den übrigen vorzu- 
ziehen. Das beste Mischungsverhältniss zu einer vollkommen 
geräuschlos verbrennenden Zündmasse, mit welcher Hölzer, 
Schwämme, Papier u. s. w. bestrichen werden können, ist 
folgendes: 16 Gewichtsiheile arabisches Gummi j 9 Theile 
Phosphor, 14 Theile Salpeter und 16 Theile fein gesehleinm^ 
ier Braunstein. Statt des Braunsteins kann man sich auch 
der Mennige bedienen, besonders um der Masse eine mehr 
röthliche Farbe zu ertheilen. Statt des arabischen Gunmiis 
wird man sich mit Yortheil des Gummi Traganth bedienen 
können, indem 1 Theil Traganth mit 100 Theilen Wasser 
einen eben so dicken Schleim bildet, als 1 Theil arabisches 
Gummi mit 4 Theilen Wasser. Der Salpeter sei möglichst 
rein, nameatlich frei von hygroskopisch wirkenden Chlor- 
verbindungen. 

Bei Anfertigung der Zündhölzer verfahrt man ungefähr 
folgendermassen : . Zuerst bringt man in eine porzeQanene 
Abrauchschale, oder in einen Porzellanmörser, oder in irgend 
ein anderes passendes Gefäss das Gummi, versetzt es mit 
so viel Wasser, als nöthig ist, um einen nicht zu dünnen 
Schleim beim Erhitzen zu erhalten, fügt dazu die abgewo- 
gene Menge geschlemmten Braunstein und setzt nun erst 
den Phosphor hinzu, und zwar in so kleinen Stücken, dass 
diese sämmtüch vom Gummischleim bedeckt werden. Sobald 
nun durch eine von aussen angebrachte Temperaturerhöhung, 
die kaum bis auf -}- ^0^ R. gesteigert zu werden braucht, 
die Phosphorpartikel in Flnss gerathen, rührt man das 
Ganze mit einer flachen Reibkeule tüchtig und anhaltend 
durcheinander, so zwar, dass der Phosphor auf das feinste 

6 
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durch die ganze Masse gleichfönnig vertheilt wird, setast 
dann den Salpeter hinzu und fährt noch so lange unter 
fortwfthreifdein Erwärmen mit dem Reiben fort, bis das 
Ganze in allen seinen Theilen in einen nicht zu dünnen 
ganz homogenen Brei, in welchem sich mit unbewaffnetem 
Auge durchaus keine Phosphorpartikelchen mehr dürfen 
nachweisen lassen, verwandelt ist. In diese Masse taucht 
man nun die mit Schwefel überzogenen Hölzer oder die 
mit Salpeter getränkte Pappe , und lässt dann die Masse in 
schwach erwärmter Luft trocken werden. 

Da nun bekanntlich Phosphor auf Kosten des Sauer- 
stoffs der atmosphärischen Luft sich langsam oxydirt und 
in phosphorige Säure übergeführt wird, welche begierig die 
Feuchtigkeit der Luft anzieht, und so mit der, Zeit die Ent- 
zündung der Hölzer mehr oder weniger beeinträchtigen 
könnte, so halte ich es für rathsam, die bereits an den 
Hölzern trocken gewordene Zündmasse zuletzt noch mittelst 
eines feinen Pinsels mit einem ganz dünnen Copalfirniss oder 
auch mit Gummilösung, der man etwas Salpeter zugesetzt 
hatte, zu überziehen. Nach Befolgung dieses Verfahrens 
dürfte jedenfalls allen Klagen über das Feuchtwerden und 
Abbröckeln der Zündmasse vorgebeugt sein. 



lieber die Reduction platinhaltiger Flüssigkeiten 

und Salze mittelst Zink. 

Vor Kurzem ist von Parisot ein einfaches Verfahren, 
Chlorplatinkalium mittelst Zink zu reduciren, veröffentlicht 
worden, das sich auf die bekannte Eigenschaft des Zinks 
gründet, elektronegativere Metalle aus sauren Auflösungen in 
ganz kurzer Zeit in Pulverform niederzuschlagen. Der Be- 



83 

richterstatter empfiehlt nämlich, das platinhaltige Salz mit 
verdünnter Schwefelsäure zu überschütten und ein Stück 
Zinkblech hinzuzufügen, dieses dann so lange darin liegen 
zu lassen, bis alle Wasserstoffgasentwickelung aufgehört 
und das Platin als Plaiinschwar^ ausgeschieden sei. — Die- 
ses Verfahren habe ich als höchst praktisch befunden und 
nehme daher keinen Anstand, es sowohl zur Zersetzung 
des Ghlorplatinkaliums u»d Chlorplatinanimoniums, als auch 
zur Zersetzung der bei der Darstellung des Platinsalmiak« 
nicht selten in grosser Menge resultirenden Abwaschwasser 
bestens zu empfehlen. Versetzt man letztere mit etwas 
Schwefelsäure und wirft dann ein Stück Zinkblech hinzu, 
so sieht man während der Wasserstoffgasentwickelung nach 
und nach alles Platin als Platinschwarz sich ausscheiden, 
und die vorher gelblich gefärbte Flüssigkeit eine vollkommen 
wasserhelle Farbe annehmen. Um das vielleicht dem Platin- 
schwarz noch mechanisch anhängende Zink gänzlich zn 
entfernen, bedarf es weiter nichts, als nach beendigter 
Reaction das Platinschwarz mit etwas verdünnter Schwefel- 
säure zu digeriren, es dann auszusüssen und zu trocknen. 



lieber die Oxydation des Alkohols mittelst 

Chronisäure. 

Es ist bekannt, dass fein zertheiltes Platin, sogenann- 
tes Schwammplatin f bei erhöhter T^nperatur, und Platin» 
schwarz schon bei gewöhölicber Temperatur, die Eigen- 
schaft hat, der atmosphärischen Luft bei Anwesenheit von 
Alkoholdämpfen Sau^^toff zu entziehen und den Alkohol 
in jene aldehydhaltige Flüssigkeit zu verwandeln, die von 
Einigen Lampensäure, von Andern Aeihersäure genannt wor- 

6* 
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den ist. Nicht blogs Platin, sondern auch andere poröse 
Körper, insbesondere Manganttberoxyd zeigen, nach Doe» 
bereiner^» Beobachtung, in etwas erhöhter Temperatur, ein 
ähnliches Verhalten zum Alkohol. Mir lag daran, zu erfah- 
ren, ob sich wohl auch Chromeäurey von der bekannt ist, 
dass sie einen Theil ihres Sauerstoffs so leicht an andere 
Körper abgibt, analog verhalte, und welche &scheinungen 
überhaupt bei Aufeinanderwirkung dieser Säure und Alkohol 
stattfinden möchten. Bei Anstellung hierauf Bezug haben- 
der Versuche gewahrte ich gleichzeitig ein Phänomen, das 
mir zu interessant scheint, als dass ich es mit Stillschwei- 
gen übergehen könnte. Da dasselbe am besten mit der 
gewöhnlichen^ nach Friizsche's Methode dargestellten Chrom- 
säure (wie solche beim Zuschütten einer concentrirten Lö- 
sung von doppelt chromsaurem Kali zu concentrirter Schwe- 
felsäure erhalten wird) nach Willkühr hervorgerufen wA- 
den kann, so möchte ich es den docirenden Chemikern als 
einen höchst interessanten CoUegienversuch bestens empfeh- 
len. Nach meiner Beobachtung wird Alkohol von trockner^ 
gewöhnlicher^ d. h. noch etwas Schwefelsäure enthaltender, 
Chromsäure auf der Stelle zersetzt, und zwar, wie ich sogleich 
zeigen werde, nicht selten unter starker Licht- und Wärme- 
ausscheidung. Wirft man nämlich die gewohnliche vollkom- 
men trockene, krystallisirte Chromsäure auf absoluten Alko- 
hol, so wird erstere unter heftigem Glühen desoxydirt, 
während der abgetretene Sauerstoff im Momente seiner 
Freiwerdung mit dem Alkohol sich chemisch verbindend, 
diesen grösstentheils in jene vorhin erwähnte aldehydhaltige 
Flüssigkeit, die sich auf der Stelle durch ihren höchst pene- 
tranten Geruch deutlich zu erkennen gibt, verwandelt. 
Bringt man etwa einen Theelöffel voll trockner Chromsäure 
in eine Porzellanschale, die man zuvor .mit einigen Tropfen 
absoluten Alkohols benetzt hatte, so sieht man diesen sich 
augenblicklich entflammen, während der reducirte Theil der 



85 

Chromsäure noch eine geraume Zeit fortföhrt zu glühen. 
Versetxt man absoluten Alkohol mit etwas Schwefelkohlen- 
stoff, so erhält man eine Flüssigkeit, die bei Zutritt der 
geringsten Spur gewöhnlicher trockner Chromsäure sich 
flammend entzündet, während Schwefelkohlenstoff für sich 
von jener Chromsäure kaum afficirt wird. 

Bringt man in ein etwa 1 Pfund Wasser fassendes, 
weisses, mit atmosphärischer Luft und Alkoholdämpfen 
gefülltes Arzneiglas, Spuren von trockner Chromsäure, so 
entsteht fast augenblicklich eine Explosion, die indess ganz 
gefahrlos ist, wenn man das Glas, nach Eintragung der 
Säure, nicht verschUesst. Sobald die Yerpuffnng stattge- 
funden, tröpfle man möglichst schnell noch einige Tropfen 
absoluten Alkohols in das Glas, bringe von neuem eine 
Messerspitze voU Chromsäure hinzu und verschliesse dann 
das Glas. Jetzt, d. h. nachdem durch die erfolgte Explo- 
sion der Sauerstoff der atmosphärischen Luft im Glase ent- 
fernt worden, geht die Zersetzung der Chromsäure und des 
Alkohols auf eine ruhige, aber höchst interessante Weise 
vor sich. Stellt man nämlich den Versuch in einem etwas 
verfinsterten Zimmer an, so sieht man das entstehende 
Chromoxyd in überaus fein zertheiltem und dabei vollkom- 
men glühendem Zustande in dem Glase lange Zeit umher- 
wirbeln. Das Auffallendste dabei ist, dass jedes Stäubchen, 
einem leuchtenden Meteore ähnlich, mit unglaublicher Schnei^ 
UgkeU ^ich um seine Axe drehend, in der neu gebildeten 
Aldehydatmosphäre umherschwimmt und so lange darin 
glühend bleibt, als noch unzersetzte Spuren von Alkohol 
im Innern des Glases vorhanden sind. Nicht selten habe 
ich diese höchst interessante, selbst beim Tageslichte voll- 
kommen wahrnehmbare Erscheinung 6 bis 10 Minuten lang 
beobachten können. 
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lieber die Coiistraktion eines höcbst eiufachen, 
sowohl zur Vergoldung des Silbers, Messings und 
Stahls, wie zur Erzeugung von Relief-Kupferplat- 
ten sich eignenden Apparates. 

JacohV^ Verfahren, Kupferplatten mit erhabenen oder 
vertieften Schriftzügen und Zeichnungen auf hydroelektri- 
schem Wege anzufertigen, scheint mir zu wichtig, als dass 
ich unterlassen könnte, die Aufmerksamkeit auf diesen, wie 
mich dünkt, höchst wichtigen Gegenstand ebenfalls zu lenken. 
Schon seit der Zeit, wo öffentliche Blätter ganz in der Kürze 
berichteten, dass Prof. Jacohi angefangen, sich der soge- 
nannten J?«c^ff^r^rschen oderZ^ÄiwWfschen [eigentlich WacK- 
sehen *)], sehr langsam und dabei ziemlich constant wirkenden 
galvanischen Kette zu bedienen, um die aus einer Salzlösung 
sich ausscheidende metallische Basis mehr in festen, zusam- 
menhängenden Massen zu gewinnen und sie gleich im Momente 
ihrer Entstehung in geregelten Formen auftreten zu lassen, 
sah auch ich mich veranlasst, meine hier in unserm physi-- 
kaiischen Vereine schon fi-üherhin zur Sprache gebrachten 
Versuche über sogenannte Metallvegetationen wieder aufzu- 
nehmen und sie nunmehr nach Jacobfs Anregung, ebenfalls 
mehr zu technischen und artistischen Zwecken zu benutzen. 

Noch ehe der Engländer Spencer sein Verfahren, Relief- 
Kupferplatten auf galvanischem Wege zu erzeugen, bekannt 
gemacht, und Jacohi publicirt hatte, wie man eigentlich die 
auf galvanischem Wege gebildete Copie von dem zu dem 
Versuche gedienten Modelle oder von der Normalplatte zu 
trennen im Stande sei, theilte ich in unserm naturwissen- 



*) Siehe Schweigger^s Jahrb. d. Phys, 1880. B. I. S. 44 u.s.f. 



87 

schaftlichen Vereine meine Ansichten hierüber mit, nnd ich 
freue mich, meine schon damals ausgesprochenen Vermu- 
thungen hinsichtlich der Trennung der neugebildeten Platte 
von der Normalplatte, jetzt, wo wir genau wissen, wie 
Jaeobi dabei verfahrt, vollkommen bestätigt zu sehen. Doch 
ohne mich hier weitläufig über alle auf hydroelektrischem 
Wege erzeugte sogenannte Metallvegetationen zu verbrei- 
ten, sei mir erlaubt, die Techniker und Künstler auf einen 
höchst einfachen Apparat aufmerksam zu machen, mitteist 
dessen man mit Leichtigkeijt: im Stande ist, silberne, mes- 
singene , stählerne Gegenstände u. s. \v. theils stark zu ver- 
golden und zu verplätiniren, theils Copien von geätzten oder 
radirten Kupferplatten, von Medaillen, Münzen, Gemmen 
u. s. w. vollkommen naturgetreu zu entwerfen. Ehe ich 
jedoch zur eigentlichen Beschreibung des Apparates über- 
gehe, will ich noch einige, wie mir scheint 5 nicht ganz 
uninteressante Bemerkungen voranschicken. 

Was zuvörderst die Masse betrifift, deren man sich am 
vortheilhaftesten zum Abklatschen der zu copirenden Gegen- 
stände bedient, so habe ich durch vielfach abgeänderte Ver- 
suche gefunden, dass eine aus S Gewichtstheilen Wismuth, 
8 Thetlen Blei und 3 Theilen Zinn bestehende Leginmg, 
welche in einer Temperatur von -j- 86** R. schmilzt, sehr 
geeignet hierzu ist. Zwar zeigt das schon bei etwa -{- 78^ R* 
schmelzende, sogenannte /So^e'sche Metallgemisch die An- 
nehmlichkeit, bei einer 8 Grad niedrigem Temperatur als 
das eben erwähnte zu schmelzen, indess scheint mir, als 
ob beim Erkalten desselben stets ein weit grobkörnigeres 
krystallinisches Gefiige in der Masse hervortrete, als in dem 
zuletzt genannten. Eine Folge davon ist,, dass sich beim 
Abklatschen einer Münze oder Medaille der auf ihr abge- 
bildete Gegenstand nicht so scharf und exakt abdrückt^ dass 
dagegen die bei -j- 86® R. schmelzende Metallcomposition 
diesen Uebelstand nicht, wenigstens nicht in einem so hohen 
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Grade zeigt« In geschmolzenem reinen Blei lassen sich zwar 
ebenfalls, wie Spencer bereits früherhin schon nachgewie- 
sen, gravirte Knpferplatten, Stahlplatten, Münzen, Medaillen 
uid dergl. sehr schön abklatschen, da jedoch Blei erst in 
einer Temperatur von ungefähr -f- 257® R. in Fluss geräth, 
dünne Nonnalplatten sich aber in dieser Temperatur sehr 
leicht oxydiren, werfen, verziehen oder sonst beschädigt 
werden können, so glaube ich, möchte kein Metall oder 
Metallgemisch als Model zur Erzeugung galvano-plastischer 
Gegenstände geeigneter sein, als die aus 8 Theilen Wis-^ 
muth, 8 Theilen Blei und 3 Theilen Zinn bestehende Legi- 
rung. Alle die mit dieser Legirung von mir erzeugten Haut- 
und Bas -relief- Kupferplatten sind so überaus ^erwünscht, 
fast möchte ich sagen, meisterhaft ausgefallen, dass ich 
keinen Anstand nehme, diese Legining, besonders zum Ab- 
klatschen kleiner Normalplatten, Jedermann zu empfehlen. 
Zwar bedarf es einiger manuellen Dexterität, imi recht 
exakte Abdrücke damit zu erhalten, indess wird ein nur 
etwas in solchen Arbeiten geübter Experimentator in sehr 
kurzer Zeit es dahin bringen, völlig fehlerfreie Abdrücke 
zu erzielen. Zum Schmelzen jener Legirung bediene ich 
mich einer gewöhnlichen kleinen Spirituslampe, bringe das 
Metallgemisch in einen dünnen blechernen Schmelzlöffel und 
erhalte es darin einige Zeit im Fluss, giesse es in einen 
vollkommen trocknen, mit einem möglichst kleinem Rande 
versehenen pappenen Schachteldeckel oder in eine aus 
Pappe gearbeitete Kapsel in etwa 3 oder mehr Linien dicker 
Lage (je nach den grössern oder geringern Erhabenheiten 
oder Vertiefungen des abzuklatschenden Gegenstandes) aus, 
rühre es darin mittelst eines kleinen zuvor etwas erwärm- 
ten Eisendrahtes so lange durch einander, bis es, auf sei- 
ner Oberfläche blasen- und möglichst oxydfrei, bei langsam 
erfolgendem EIrkalten auf allen Punkten eine gleichförmig 
dicke breierHge Masse bildet, erwärme mittlerweile die abzu- 
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klatschende Münze, Medaille n. s. w. so weit, als ich sie noch 
ohne Beschwerde zwischen den Fingern halten kann, lege 
sie dann schnell auf die weiche breiartige Legirung, driicke 
sie mittelst eines unten mit einem breiten flachen Korke 
versehenen Stempels oder Stabes fest in die Legirung ein, 
halte mit dem Drucke einige Zeit an, und lasse nicht eher 
davon ab, als bis die Metalliegirung %iemUeh erkalM ist. 
Würde man die abzuklatschende Metallplatte, die Münze 
oder Medaille früher, als die Legirung hinlänglich in allen 
ihren Theilen fest geworden, abnehmen, so würde ein 
partielles Haftenbleiben der leichtflüssigen Metallmasse an 
jenen Münzen u. s« w. gar nicht zu vermeiden sein, und auf 
diese Weise dieselben, namentlich wenn sie eine hohe Poli- 
tur besassen, gar leicht verdorben werden können. 

Will man noch schneller seinen Zweck erreichen, so 
kann man statt jenes leichtflüssigen Metallgemisches ein 
^an% dünn gewalztes und mit Aetzkalilösung zuvor von Fett 
und sonstigen Unreinigkeiten gesäubertes Blßihlätichen^ so 
wie man sich deren zum Verpacken des Schnupftabaks 
bedient, anwenden. Zu dem Ende bedeckt man die zu 
copirende Medaille oder Münze mit dem Bleiblättchen, 
nmgibt beides mit durch und durch angefeuchteter weicher, 
nicht zu dünner Pappe, und setzt dann das Ganze einem 
starken Drucke zwischen einem Schraubstocke oder einer 
Presse, oder den Schlägen eines schweren eisernen Ham- 
mers aus. Auf diese Weise erhält man ebenfalls einen recht 
scharfen Abdruck in Blei, auf dem sich das auf hydroelek- 
trischem Wege ausscheidende Kupfer in eben so spiegel- 
blanken Lagen absetzt und nachher sich bequem abnehmen 
lässt, wie auf jenem mehrfach erwälmten leichtflüssigen 
Metallgemisch. *) Mit dünn gewalztem Ziim^ dem soge- 



*) Will man eine stark erhabene und yielleicht sehr zerbrechliche 
OypM'Figur auf galvaDischem Wege mit Kupfer überziehen^ so erreicht 
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nannten Stanniol^ gelingt der Yersnch, regnlinisches Kupfer 
darauf niederzuschlagen, nie^ wie man auch verfahren mag. 
Bereits habe ich eine Menge Medaillen, Münzen und selbst 
grössere gravirte Kupferplatten auf galvanischem Wege 
eopirt, die in keiner Beziehung etwas zu wünschen übrig 
lassen; die feinsten Gravirungen, die leisesten Uebergänge 
einer matten Stelle zu einer hochpolirten , Alles findet man 
mit einer solch' bewunderungswürdigen Treue in der neu 
gebildeten Kupferplatte wiedergegeben, dabei die Platten 
von einer solchen Festigkeit und, je nach der Dauer de» 
galvanischen Prozesses, von einer solchen Dicke und Stärke, 
dass der Vervielfältigung kostspieliger, zum Abdruck bestimm- 
ter gravirter Kupferplatten, durch GahaniemuSj gar nichts 
mehr im Wege steht und nicht genug den Künstlern zur 
Ausübung im Grossen empfohlen werden kann. Ausserdem 
habe ich mich auch überzeugt, dass der zur Zersetzung 
dienende Kupfervitriol nicht eben chemisch rein zu sein 
braucht ; dienn #ine absichtlich mit einer sehr grossen Menge 
Zinkvitriol versetzte Kupfervitriollösung beeinträchtigte den 
in Rede stehenden Zweck nicht im mindesten, sondern liesi» 
eben so schöne galvano - plastische kupferne Gegenstände 
hervorgehen, als eine chemisch reine Kupfervitriollösung. 



man seinen Zweck volIkommeD, wenn man die Gyps-Figur mit einer 
verdünnten Höllensteinlösung tränkt oder so ^tark damit benetzt^ das» 
sie eben noch etwas feucht erscheint^ und die Figur hierauf einem 
Strome von nicht ent%ündlichem Phosphorwasserstoffgase aussetzt; das 
salpetersaure Silber wird dadurch augenblicklich auf der Oberfläche 
der Figur zersetzt und in Phosphor Silber^ das ein vortrefflicher Leiter 
der Elektricität ist^ verwandelt. Das hierzu am besten sich eignende 
Phosphorwasserstoffgas entwickelt man sich ganz einfach und ohne alle 
Gefahr durch Erhitzen, einer alkoholischen Aetzkalilösung, der man 
ein Stück Phosphor zugesetzt hatte. Sobald die Gyps-^Figur überall 
gleichförmig mit Phosphorsilber überzogen ist^ setzt man sie in Kupfer- 
Vitriollösung dem galvanischen Strome aus. 
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Was nun endlich noch die Untersuchungen des von de 
la JUve zuerst in Anregung gebrachten Gegenstandes, näm- 
lich Silber und Messing auf galvanischem Wege zu vergol- 
den, betrifft, so sei mir erlaubt, auch hierüber meine Erfah- 
rungen in den Schooss dieser Blätter niederzulegen. 

Aus de la Rive's Aufsatze in Erdmann'» Joum. f. prakt. 
Chemie 1840, B. !!• S. 160 geht hervor, dass dem Verfas- 
ser die Vergoldung des Eisens und Stahis auf gaWanischem 
Wege bis jetzt noch nicht hat gelingen wollen, und zwar, 
wie er meint, desswegen nicht, weil Eisen mit Zink galva- 
nisch combinirt, keine recht wirksame Kette gebe. In einer 
unter dem Texte des de la AfWschen Aufsatzes befind- 
lichen Note wird dagegen bemerkt, dass eine solche Ver- 
goldung jedenfalls sich werde bewerkstelligen lassen, wenn^ 
man zuvor Stahl oder Eisen mit einem dünnen Kupferüber" 
%uge versehe. 

Einer Notiz in einem der neuesten Bände von Poggen^ 
diorff\ Annalen der Physik und Chemie zufolge, die auch 
bereits ihre Bestätigung gefunden, weiss man auf das zuver- 
lässigste, dass Eisen mit Zink combinirt, eine weit wirk^ 
samere Kette liefert, als Kupfer mit Zink; es stand daher 
mit Recht zu vermuthen, dass de la /IfWs Bemerkung, 
hinsichtlich der Vergoldung des Stahls und Eisens auf gal- 
vanischem Wege, wahrscheinlich auf einem Irrthume beruhe. 
In wiefern sich de la Rive geirrt, geht daraus hervor, dass 
ich mittelst einer reinen möglichst neutralen Chlorgoldsolu- 
tion, in dem weiter unten beschriebenen Apparate, Uhr- 
federn, Federmesserklingen und dergl. stark vergoldet habe, 
und zwar ohne genöthigt gewesen zu sein, jene Gegen- 
stände vorher zu überkupfern. 

Bei meinen Versuchen, Silber auf hydroelektrischem 
Wege zu vergolden, bemerkte ich, dass wenn ich einen 
an einem dijinnen Kupferdraht befestigten silbernen Löffel 
ab negative Elektrode anwandte und letztern gleichzeitig 
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mit einem kleinen Theile jenes Kupferdrahtes in die Chlor- 
goldsolution tauchte, die Vergoldung stark röthiich ausfiel, 
dass diess aber niemals der Fall war, wenn ich mich statt 
des Kupferdrahtes eines Platindrahtes und eines möglichst 
knpferfreien Silbers bediente. Die Vergoldung fiel im letz- 
tern Falle stets ganz vorzüglich aus , der vergoldete Gegen- 
stand zeigte, zumal wenn er poliri in die Goldsolution 
getaucht wurde ^ nach stattgefundener Einwirkung, eine 
überaus reine^ spiegelblanke^ hochgelbe Goldfarbe, die Ver- 
goldung war überhaupt von der eigentlichen Feuervergol- 
dung nicht im mindesten zu unterscheiden. Chlorgoldsolu- 
tion, die nur Spuren von Kupfer enthält, scheidet nach 
meinen Beobachtungen, auf hydroelektrischem Wege anfangs 
fast nur Kupfer aus, und ein kupferner oder verkupferter^ 
als negative Elektrode dienender Gegenstand wird, wie lange 
man auch die galvanische Stromwirkung dauern lässt, im 
Ganzen genommen nur schlecht vergoldet. Ueberzieht man 
daher durch Eintauchen in eine verdünnte Kupfervitriollösung 
blank geputzten iS/aA/ mit einem ganz dünnen Knpferhäutchen, 
und setzt dann das so vorgerichtete MetaU der galvanischen 
Stromwirkung in dem unten näher bezeichneten mit Goldsolu- 
tion gefällten Apparate aus, so bemerkt man zwar in Kurzem 
eine stattgefundene Vergoldung der Kupferschicht, die Farbe 
der sich abgelagerten dünnen Goldschicht wird aber durch die 
Kupferunterlage so in's Röthliche nüancirt, dass man beim An- 
blick eines so behandelten Stahles kaum an eine Vergoldung 
denken kann. Vermuthlich mag übrigens wohl de la Rive bei 
Austeilung seiner Versuche, Stahl zu vergolden, Messer ange- 
wandt haben, welche entweder kein homogenes, gleicharti- 
ges Gefüge gehabt haben, oder die in einem sehr hohen 
Grade poUrt gewesen sind. Messer mit vorzüglicher Politur 
werden nun aber bekanntlich weder vom Wasser noch von 
verdünnten Säuren benetzt, ja innerhalb einer gewissen Zeit 
nicht einmal von concentrirter Salzsäure angegriffen, solche 
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Messer scheinen daher, in Folge des beim Poliren in die Poren 
des Metalls gewaltsam eingepressten Oels und dergl. gegen 
Säuren partiell indifferent, und in elektrischer Beziehung mchi 
leitend genug zu sein, denn ein vollkommen poUrtes Taschen- 
messer sah' ich nicht einmal durch Kupfervitriollösung gerö- 
thet werden, d. h. durch eine Salzlösung, die doch bekannt- 
lich von gewöhnlichem Eisen oder Stahl augenblicklich zer- 
setzt zu werden pflegt. Bedient man sich dagegen eines 
nicht mit Oel (dabei dennoch aber eines immer noch ganz 
blanken) polirten, in seiner Masse vollkommen homogenen 
Stahles, so lässt sich, wie ich bereits mehrfach in meinen 
Vorlesungen über Chemie gezeigt habe, eine recht schöne 
dauernde Vergoldung hervorbringen« Besonders schön las- 
sen sich die mittelst verdünnter Salzsäure ihrer blauen Oxyd- 
s^hicht beraubten stählernen Uhrfedern, englische Feder^ 
messerkUngen n. s. w. vergolden, ohne irgend eines Zwi- 
schenmittels benöthigt zu sein. Uebrigens hat es mir 
geschienen, als ob sehr lange stählerne Gegenstände, z. B« 
lange Tischmesser, nicht überall gleich stark sich mit Gold 
belegen, sondern dass der dem positiven Zinke zugewandle 
Theii des Messers stets stärker vergoldet wird, als der vom 
Zinke abgewandte Theil des Messers. Desswegen wird man, 
^aube ich, gut thun, den die Chlorgoldsolution enthalten- 
den Cylinder mit einer mehr /lachen, horizontal liegenden 
Glasschale zu vertauschen und dann die zu vergoldenden 
Gegenstände, statt perpendikulär, vielmehr horizontal in die 
Goldsolution einzutauchen. Argentan (sogenanntes Neusil- 
ber) eignet sich, vielleicht bloss wegen seines Kupfergehalts, 
nicht zum Vergolden auf galvanischem Wege, indem ein 
aus diesem Metall verfertigter und auf genannte Weise 
behandelter Gegenstand eher einem verkupferten, als vergol- 
deten Metalle gleicht. Messing dagegen lässt sich eben so 
schön wie Silber auf galvanischem Wege vergolden, Weiss^ 
blech und Zinn eignen sich aber nicht hierzu. 
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Bedient man sich statt einer Chlorgoldsolution einer 
verdünnten möglichst säurefreien Chlorplatinlqsung, so kann 
man kupferne galvano - plastische Gegenstände mit einer 
dünnen blanken Platinschicht überziehen; überhaupt eignen 
sich aber zum Verplatiniren nur Siibefj Messing und Kupfer* 

Nunmehr will ich zur Beschreibung der auf beigefügter 
Tafel in Fig. 1, 2 und 3 abgebildeten Apparate, deren ich 
mich zu vorbemerkten Zwecken mit grossem Vortheil seit 
langer Zeit bedient, schreiten. *) Fig. 1 ist der zur Erzeu- 
gung von Relief-'Eupferplatten dienende Apparat, a. a. ist 
ein oben offenes, bis e. e. mit einer vollkommen gesättigten 
Kupfervitriollösung angefülltes Glas, dessen Durchmesser 
und Grösse sich lediglich nach der Grösse des zu copiren- 
den Gegenstandes richtet, b. b. ist ein oben und unten 
offener GlascyUnder, dessen Durchmesser etwas kleiner ist, 
als der des zur Aufnahme der Kupfervitriollösung bestunm- 
ten Glases, eine Höhe von ungefähr 6 Zoll hat, und an 
seinem untern Theile h. mit möglichst dünner zuvor etwas 
angefeuchteter Thierblase verschlossen ist. (Ein gewöhn- 
licher Lampencylinder wird in den meisten Fällen vollkom- 
men ausreichen ; zweckmässiger dürfte es jedoch sein, einen 
GlascyUnder anzuwenden, der, um das Abgleiten der mit 
Bindfaden befestigten Thierblase zu verhindern, unten mit 
einem etwas nach aussen zu vorspringenden Rande verse- 
hen ist), c. c. sind wohlausgeglühte (biegsame) Vj Linie 
dicke Kupferdrähte, die den CyKnder b. b., in der untern 
Hälfte seiner Länge, an 3 Punkten umgeben; sie dienen 
als Haken oder Träger, und sind an ihren äussern zusam- 
mengedrehten Enden etwas nach unten zu gebogen, um 
dem GlascyUnder, wenn derselbe auf den Band des Glasea 



"") Die bier beschiiebeneo Apparate sind in allen Grössen vom 
Herrn Valentin Alhert Sohn in Frankfurt a. M. zu bUligen Preisen zu 
beziehen. 
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a. a. aufgesetzt wird, eiae feste Stellung zu geben, g. d. 
i. I. f. ist ein starker, aus einem Stiick bestehender, unge- 
fähr IV2 bis 2 Linien dicker, nicht geglühter Kupferdraht, 
dem mittelst einer Drahtzange leicht die aus der Zeichnung 
zu ersehende Gestalt gegeben werden kann. Bei g. und f. 
ist dieser Draht zu einem Ringe gebogen, bei i. aber, etwa 
Vs Zoll hoch, so eng zusammengedrückt, als es die Dicke 
der Glaswand des Cyiinders eben zulässt. Der ring- 
förmig gebogene Theil g. reicht in den Cylinder so weit 
herab, dass zwischen ihm und der Thierblase nur etwa 
noch ein Raum von 3^ Linien Höhe verbleibt, dagegen 
beträgt die Entfernung des ringförmig gebogenen Theils f. 
von der Thierblase 2V2 bis 3 Pariser ZoU. Man thut wohl, 
den Draht von dem Punkte 1. bis e. stark mit Siegellack zu 
überziehen, um einer unnöthigen Kupferpräcipitation an die- 
sem Theile des Apparates vorzubeugen. Will man sich 
nun dieses einfachen Apparates zur Erzeugung von Relief- 
Kupferplatten bedienen, so füllt man, wie gesagt, das äus- 
sere Glas bis e. e. mit einer gesättigten, kalten, zuvor 
durch Leinwand filtrirten Kupfervitriollösung an, wirft über- 
diess, um wo möglich längere Zeit hindurch die Lösung auf 
dem Punkte der Sättigung zu erhalten, einige Krystallfrag- 
mente von Kupfervitriol auf den Boden des Glases; hängt 
hierauf den Kupferdraht g. d. i. 1. f. auf den Rand des 
unten mit Thierblase zugebundenen Glascylinders , legt auf 
den Ring g. eine gewöhnliche, zuvor etwas atnalgamirte, 
dicke Zinkplatte von einem der Weite des Glascylinders 
entsprechenden Durchmesser, füllt dann den Cylinder b. b. 
bis an die punktirte Linie k. k. mit gewphnlichem Wasser, 
dem man, je nach der Menge desselben^ mehr oder weni- 
ger verdünnte, aus 6 Theilen Wasser und 1 Theil concen- 
trirter Säure bestehende Schwefelsäure (auf 12 Loth Was- 
ser etwa 2 Quentchen verdünnte Säure) zusetzt. Hierauf 
legt man den in die leichtflüssige MetaUlegirung übertrage- 
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nen, respectivc abgedruckten Gegenstand auf den ringför- 
mig gebogenen Theil f. und hängt dann die ganze eben 
beschriebene Vorrichtung in das mit Kupfervitriollösung 
gefilllte Glas, so zwar, dass der Cylinder mit der Thiier- 
blase ungefar 1 oder 2 Zoll tief unter dem Niveau der 
Kui>fervitriollösnng zu stehen kommt. 

Nach Verlauf von 24 Stunden hat man den Cylinder 
b. b. mit dem zu ihm gehörigen Drahte jedesmal aus der 
Kupfervitriollösung herauszuheben, die verdünnte Säure zu 
erneuem, das Zinkstück gehörig zu reinigen oder falls es 
ziemlich aufgelöst, durch ein frisches Stück zu ersetzen, 
und die Kupfervitriollösung mit einem Holz- oder Glasstäb- 
chen umzurühren, oder falls letztere nicht mehr' gehörig 
gesättigt sein sollte, mit frischen Krystallfragmenten zu ver- 
setzen« Schon nach 3 bis 4 Tagen wird das auf dem 
Metallmodelle sich abgelagerte Kupfer eine beträchtliche 
Dicke erlangt haben, und nach ungefähr 8 Tagen eine 
Platte bilden, die 1 bis 2 Pariser Linien dick ist. Um die 
neti gebildete Relief-Kupferplatte von dem|Metallmödelle zu 
trennen, bedarf es weiter nichts, als die ganze Kupfermasse 
in einen Schraubstock zu spannen, und ringsum die Ränder 
derselben abzufeilen, bis auf allen Rand-Theilen die weisse 
MetalUegirung zum Vorschein kommt; alsdann lässt sich 
mittelst eines gewöhnlichen Messers mit grösster Leichtig- 
keit die neu gebildete Kupferplatte von dem Modelle abhe- 
ben, ohne dass letzteres im mindesten leidet. Ich habe ein 
und dasselbe Modell zu widerholten Malen benutzen können. 
Bedient man sich als Modell statt des leichtflüssigen Metall- 
gemisches eines dünngewalzten Bleiblättchens , so thut man 
wohl, dieses, nach erfolgter Prägung, auf der Rückseite 
mit einer etwas dickern flachen Bleiplatte zu belegen, und 
diese am Rande etwa an 2 oder 3 Punkten mittelst Wachs 
mit jenem Bleiblättchen zu verbinden , um einestheils einer 
Verbiegung des Bleiblättchens vorzubeugen, und andern- 
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theils KU verhüten 9 dass beim Einsenken ien obern Cylin- 
ders, das Modell, in Folge seiner Leichtigkeit, auf dem 

Drahtringe f. sich verrücke, 

Zar Vergoldung des Silbers, Messings und Stahls, so 
^vie zur VerplaHnirung des Kupfers, Silbers und Messings 
bediene ich mich des in Fig. 2 abgebildeten Apparates. 1. 1. 
ist ein rundes, etwa 1 Zoll dickes Brett, in dessen Centrum 
ein ungefähr 3 Linien im Durchmesser betragendes Loch d. 
eiqen halben Zoll tief eingebohrt ist; ein genau eben so 
tiefes und weites Loch f. ist nahe an der Peripherie des 
Brettes angebracht ; beide Löcher sind mit Quecksilber geflillt 
und communiciren durch den eingeschobenen Kupferdraht g. 
Auf diesem Holzgestell steht ein oben offenes Glas a. a., 
durch dessen Boden im Centrum mittelst einer dreikantigen 
mit Terpentinöl benetzten englischen Feile ein Lpch gebohrt 
ist, worein ein unterhalb des- Glasbodens noch efwa % Zoll 
hervorragender mit Siegellack eingekitteter Kupferdraht 
passt, dessen oberer, in das Innere des Glases reichender 
Theil in eine kleine kreisförmige flache Spirale b. mündet, 
die als Träger eines Stückes amalgamirten Zinkbleches 
dient, m. m. ist ein oben und unten offener, etwa 8 Zoll 
hoher, unten bei i. mit einer dünnen angefeuchteten Thier- 
blase verschlossener Glascylinder , um welchen gerade so, 
wie bei dem in Fig. I beschriebenen Cylinder b. b., drei 
zuvor ausgeglühte biegsame Kupferdrähte c. c. gelegt sind, 
die als Träger dienen, wenn der Cylinder auf das Glasli. a. 
gesetzt werden soll. h. ist ein etwa eine Linie dicker Kup* 
ferdraht, dessen unteres Ende in das mit Quecksilber gefüllte 
Loch f. reicht, und um dessen oberes Ende p. ein dünner 
Platindraht o. gewickelt ist, an dessen entgegengesetztem 
Ende q. der zu vergoldende Gegenstand k. durch lockere 
Umschlingung befestigt wird. Will man nun irgend einen 
Gegenstand, z. B. einen blank polirten silbernen Löffel ver- 
golden , so schüttet man in das Glas a. a. bis zu der punk- 

7 . 
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tirten Linie e. e«, nachdem man zuvor auf die flache Draht- 
spirale b. ein Stück amalgamirten Zinkbleches gelegt hat, 
Wasser, welches man mit einigen wenigen Tropfen (etwa 
12 bis 20 Tropfen auf 4 Loth Wasser) verdünnter Schwe- 
felsäure ansäuert , setzt hierauf das Glas . a. ä. auf das 
Holzgestell 1. 1., so dass der Draht b. in das mit Queck- 
sUber gefüllte Loch d. eintaucht, und endlich den mit Thier- 
blase verbundenen und ganz mit verdünnter Chlorgoldlö- 
sung *) (1 Theil trocknes möglichst säurefreies Chlorgold 
auf ungefähr 250 bis 300 Theile destillirten Wassers) gefäll- 
ten Glascylinder m. m« auf das Glas a. a. Hierauf senkt 
man das Ende des Kupferdrahts h. in die mit Queck- 
silber gefüllte Vertiefung f., und nun erst den an dem 
Platindraht befestigten, also mit dem Kupferdraht h. com- 
municirendcn Gegenstand in die Goldsolution , lässt den 
Gegenstand darin nie tänger als höchstens 1 Minute, ^ieht 
ihn dann hervor, spült ihn mit Wasser ab, trocknet ihn 
schnell mit einem ganz feinen Leinwandläppchen unter 
ziemlich starkem Reiben sorgfältig ab, taucht ihn von neuem 
in die Goldsolution, zieht ihn nach Ablauf von 1 Minute 
zum zweiten Male heraus, wäscht ihn ab, trocknet ihn und 
wiederholt diese Operation 5 bis 6 Male, oder überhaupt 
so lange, bis eine hinlänglich starke Vergoldung sich zu 
erkennen gibt. Man hat es ganz in seiner Gewalt, durch 
öfteres oder minder oftes Eintauchen, die Vergoldung stark 
oder schwach hervortreten zu lassen. Zur Vergoldung der 
englischen stählernen Messerklingen, der Uhrfedern, Mag- 



^) Statt der Chlorgoldsolution kann man sich auch, und zwar mit 
noch mehr Vortheil, einer Auflösung des Natrium/3;o]dchlorids (des soge- 
nannten Fiyuer^BcXkeTky in jeder Apotheke sich vorfindenden Goldsalzes) 
bedienen^ oder man setzt der Chlorgoldlösung von obiger Verdünnung 
noch so viel reines kohlensaures Natron zu, bis die Flüssigkeit nicht mehr 
Muer reagirt, und wendet dieses Fluiduin dann zum Vergolden an. 



netnadeln und dergl. verfahrt man ganz auf dieselbe Weise. 
Alle Gegenstände kommen mit derselben Politur, mit wel- 
cher sie dem galvanischen Prozesse anterwoifen wurd^n^ 
hervor, ohne dass man nöthjg hat, sie nach der Vergol- 
dung von neuem zu poliren. 

Wendet man statt der Chlorgoldsolution eine Chlors 
platinsoluHon von derselben Concentration an, und verfährt 
ganz so, wie bei der so eben beschriebenen Vergoldung, 
iso kann man Kupfer^ Silber und Messing auch mit einer 
dünnen Platinschicht überziehen; auf diese Weise habe ich 
besonders kupferne galvano - plastische Gegenstände recht 
schön verplatinirt, und nachdem sie mit Platin überzogen, 
auch dauernd vergoldet. 

Will man lyrö^^^r^ silberne Gegenstände, z.B. Zucker- 
schalen, Fruchtkörbe und dergl. vergolden, so thut man 
wohl, sich statt des 8 Zoll hohen Glascylinders m. m. einer 
mehr flachen gewölbten Glasschale ^ wie solche in Fig. 3 
abgebildet ist, zu bedienen. 

Zur VersilbeiTing des Kupfers und Messings bedient 
man sich am vortheOhaftesten einer Lösung des salpeter- 
sauren Silberoxyd - Ammoniaks mit etwas vorwaltendem 
Ammoniak. Ich habe gefunden, dass eine Auflösung von 
3 Drachmen pulverisirtem salpetersaurem Silberoxyd in 
2 Unzen Aetzammoniakflüssigkeit sich ganz gut zur Versil- 
berung eignet, nur muss man die Vorsicht gebrauchen, das 
zu versilbernde Kupfer oder Messing beim ersten Eintaucheii 
in jene Salzlösung nie länger als 1 Secunde in letzterer ver- 
weilen zu lassen, dann abzutrocknen, und dieses Eintau- 
chen, gerade so, wie bei der Vergoldung, mehrmals zu 
wiederholen. 



7* 



iOO 



Einige neuere auf die Vergoldung und Verplati- 
nirung der Metalle durch Galvanismus Bezug 

habende Erfahrungen. 

Längst war es mein Wansch, die auf hydroelektrischem 
Wege erzengten Relief-Kupferplatten mit einer ganz dünnen 
Lage eines nicht oxydirbaren Metalles zu überziehen, um 
solche vor den schädlichen atmosphärischen Einwirkungen 
zu schützen. Sie mit einer dünnen Schicht Silber zu über- 
ziehen, fand ich nicht räthlich, ipdem bei der allerersten 
Einwirkung des vorhin erwähnten Salpetersäuren Silberoxyd- 
Ammoniaks , d. h. desjenigen Doppelsalzes , welches ich bis 
dahin als das zweckmässigste zur Versilberung auf galva- 
nischem Wege erkannte, die Relief -Kupferplatte schwach 
angegriffen ward; sie mit einer dünnen Schicht Gold zu 
überziehen, 'war mir eines Theils noch nicht recht gelungen, 
anderseits schien mir dieses Verfahren auch etwas kost- 
spielig. Ich richtete daher mein Augenmerk auf das wohl- 
feilere Platin. Obwohl ich bereits in dem vorhergehenden 
Aufsatze angegeben, dass eine möglichst neutrale und ver- 
dünnte Chlorplatmlosung sich ganz gut zum Ueberziehen 
der Kupferplatten eigne, so schien doch die Zeit, innerhalb 
welcher die Verplatinirung geschah, mir viel zu lang, denn 
ein mehr als sechsmaliges Eintauchen in die Chlorplatin- 
lösung genügte kaum, um eine nur massig dicke Schicht 
Platin auf Kupferflächen zu erzeugen, überdiess fiel auch 
der Platinüberzug nie ganz erwünscht aus, indem er mehr 
ein graues, als weisses Ansehen hatte. Da ich nun bei spä- 
teren Versuchen gefunden, dass zur Vergoldung sich kein 
Salz besser eignet, als das NalrtumgoUchlorid (welches 
man erhält^ wenn man gleiche Gewichtstheile Chlorgold 
und Kochsalz in Wasser auflöst), so versuchte ich, ob nicht 
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vielleicht auch das NatnumplaÜnchlorid zur VerplaHninmg 
sich ebenso vortheilhaft möchte benutzen lassen. Alle von 
mir in dieser Beziehung angestellten Versuche sind üblBraus 
erwünscht ausgefallen, indem es in den meisten Fällen eines 
kaum dreimaligen Eintaucheiis bedarf, um selbst die grösste 
Ku))ferfläche mit einer ziemlich starken Platinschicht zu 
bekleiden; dabei hat es mir geschienen, als ob die Platin- 
schicht mit einer weit hellem, weiesern Farbe auftrete, als bei 
Anwendung von blosser Platinchloridsolution. Ein Umstand 
ist jedoch stets beim Yeriilatiniren des Kupfers, so wie der 
andern Metalle, zu berücksichtigen, nämlich den 'Gegenstand 
ohne Ausnahme bei jedesmaligem Hervorziehen aus der Pla^ 
tinsolution, mit einem feinen Lein^andläppchen stark ab%u^ 
wischen und sogleich mit geschlemmter Kreide %u ptdzen. 
Es hat mir überhaupt bei allen meinen Versuchen geschie- 
nen, als ob sowohl bei der Versilberung, wie bei der Ver- 
goldung und Verplatinirung , Gegenstände, welche vorzüg- 
lich gut polirt worden waren, am schönsten ausfallen. Da 
man nun mit einer sehr verdünnten Natriumplatinchlorid- 
lösung eine grosse Men^e von Gegenständen mit Platin 
überziehen kann, so nehme ich keinen Anstand, diese Me- 
thode auch bei der Vergoldung des Kupfers in Vorschlag 
zu bringen. Man weiss, dass Kupfer sich nicht vortheilhaft 
auf galvanischem Wege vergolden lässt (wenigstens sieht 
eine auf Kupfer direkt eingeleitete Vergoldung nie schön aus), 
hat man dasselbe aber zuvor mit einer ganz dünnen Schicht 
Platin überzogen, dann ist es ein Leichtes, die Gegenstände 
mit schön goldgelber Farbe und dabei sehr dauerhaft zu 
vergolden. Um das Natriumplatinchlorid zu dem in Rede 
stehenden Zwecke anzufertigen, bedarf es weiter nichts, 
als gleiche Gewichtstheile trocknes Chlorplatin und reines 
Kochsalz zu mengen und in einer hinreichenden Menge 
destiljirten Wassers aufzulösen. Um nun eine Kupferplatte 
mit Platin zu überziehen, pflege ich auf der Rückseite der 
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Platte, and zwar im Centram derselben, durch Vermittlung 
Ton Chlorzinkammonium, mit Zinn einen dünnen Kupferr 
draht anzulöthen, dann die ganze Rücicseite der Platte (um 
eine überflüssige Präcipitation des Platins zu verhindern) mit 
geschmolzenem Wachs zu überziehen, und dann die Vorder- 
seite der Platte mit sehr verdünnter Salzsäure und ganz fein 
geschlemmtem Sande, oder auch mit Kreide tüchtig abzu- 
reiben, so dass keine Spur von Kupferoxydul und Kupfer- 
oxyd mehr sichtbar ist, und setze dann erst die Platte der 
galvanischen Stromwirkung in dem vorhin von mir Ifeschrie- 
benen Apparate aus« Sollte irgend eine Stelle sich nicht 
mit Platin belegen wollen, so ist diess gewöhnlich ein Zei- 
chen, dass die Platte an dieser Stelle nicht gehörig ihrer 
Oxydschicht beraubt worden war; man hat alsdann nur 
nöthig, diese Stelle nochmals mit etwas Sand und s^r 
verdünnter Salzsäure abzureiben. 



Unächtes Blattgold, ein Vermittler zur Vereinigang 
des Chlors mit Wassergtoffgas und des Chlors mit 

ölbildeDdem Gas* 

Das Chlor zeigt bekanntlich in den meisten Fällen, bei 
seinem Zusammentreffen mit andern einfachen Körpern, eine 
weit grössere Verwandtschaft, als der Sauerstoff« So 
erwacht die Verwandtschaft des letztern zu den Metallen 
meist erst in erhöhter Temperatur, während das Chlor schon 
bei der gewöhnlichen Temperatur der Atmosphäre sich mit 
sdir vielen Metallen unter bedeutender Wärme- und Licht- 
ausscheidung verbindet« Ich brauche hier nur an die in 
Nro. XXVII angeführten interessanten Verbrennungserschei- 
nungen zu erinnern, die unter Mitwirkung einer Kupfer'« 
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Zinklegining (<lein sogenannten utmehien, aus 11 Theflen 
Kupfer und 2 'Theilen Zink bestehenden Blaifgoide) von 
mir eingeleitet wurden. Vor kurzem habe ich nun das 
Verhalten dieser Legirung zu einigen mit Chlor vemusehten 
Gasarteti geprüft und hierbei Ergebnisse hervorgehen sehen, 
die mir einer Mittheilung nicht unwerth erscheinen. Eine 
ganz besondere Beachtung verdient in dieser Beziehung das 
Verhalten des unächten Blattgoldes zu einem Gemisch von 
Chlor und Waaaeratoffgan , so wie von Chlor und ölöilden^ 
dem Gas, ein Verhalten, das sicherlich, wenn Doebereiner'& 
schöne Entdeckung hinsichtlich der Einwirkung des Platins 
auf Knallgas noch unbekannt wäre, uns in Erstaunen setzen 
würde. 

Wir wissen, dass gleiche Raumtheile Wasserstoffgas 
und Chlor durch direktes Sonnenlicht^ auf der Stelle, unter 
starker Explosion, zu Salzsäure sich verbinden, eine Er- 
scheinung, die gewöhnlich von den Docenten der Chemie, 
sobald in ihren Vorträgen die Rede von Bildung der .Salz- 
säure ist, experimentell hervorgerufen zu werden pflegt* 
Da nun zur Anstellung dieses höchst instructiven Versuches 
Sonnenlicht erforderlich ist, viele Docenten der Chemie aber 
genÖthigt sind , ihre Vorträge in ' späten Abendstunden zu 
halten , so wird diesen gewiss erwünscht sein , eiii «rucfe- 
res und dabei nicht minder interessantes Verfahren zu An- 
Stellung jenes Versuches, bei welchem weder Licht noch 
Wärme^ sondern lediglich ein ponderabeler Stoff die Verei- 
nigung jener zwei Gasarten bewirkt, kennen zu lernen. 
Bringt man nämlich gleiche Raiuntheile Wasserstoffgas und 
Chlor, eines nach dem andern in eihen, durch Kochsalz 
haltiges Wasser gesperrten, an dem obern Ende verschlos- 
senen lackirten Eisenblechcgiinder (nicht Glascylinder ) von 
ungefähr 10 bis 13 Cubikzoll Capacität, bedeckt dann, 
nach vollführter Gaseinströmung, die Oeffnung des Cylin- 
ders schnell mit der flachen linken Hand (während man 
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gleichzeitig den Cylioder mit seinem anderen verschlossenen 
Ende auf eine Tischplatte setzt)^ und senkt hierauf ( die linke 
Hand von der Oeffhung wegziehend, und den Cylinder mit 
derselben Hand schnell fest umfassend) einen an der einen 
Seite mit unäehtem Blatigolde locker umwickelten mit der 
rechten Hand erfassten Kupferdraht bis ungefähr in die 
Mitte des Cylinders, so findet augenblicklich eine Verbin" 
dnng der beiden Gasarten unter starker j aber (falls man 
den Cylinder etwas von dem Gesichte abwärts hält) voll-* 
kommen gefahrloser Yerpuffung statt, gerade wie diess der 
Fall ist bei der ähnlichen Behandlung eines Gemenges von 
Wassei*stoff« und Sauerstoffgas mit Platinschwamm oder 
Platinschwarz. — 

Ein gan^ analoges Verhalten wie beim Wasserstofgaee^ 
habe ich auch beim ölbildenden Gase wahrgenommen, nur 
dass bei diesem die Verbindung mit Chlor ohne Exploeionj 
aber ebenfalls unter starker Lichtentwickelung von Statten 
geht. Bringt man zu dem Ende 2 Raumtheile Chlorgas, in 
einem hohen und weiten Glascylinder, zu 1 Raumtheile ölbil-* 
dendem Gase, und nähert diesem Gemenge ein wenig locker 
zusammengedrücktes unächtes Blattgold, so sieht man auf 
der Stelle die schönste Verbrennungserscheinung eintreten« 
Das Chlor verbindet sich dabei mit dem Wasserstoffe des 
ölbildenden Gases zu dampfförmiger Salzsäure, während der 
Kohlenstoff des ölbildenden Gases sich in dicken schwarzen 
Rauchwolken ausscheidet und als ein russartiger Anflug an Aie 
Innenwände des Glascylinders ansetzt« 



lieber Verziiuiang und Verziiikuug des Kupfersf 
und Messiügs auf sogenanntem^ nassen Wege. 

Es ist hinlänglich bekannt ^ dass die sogenannte Zinn^ 
aechej d« b« das durch anhaltendes Schmelzen von Zinn 
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^dfiirieh^die Zinnojcyd, so wiö das durch Einwirkung von 
Sällietersäitre auf Zinn resuldrende Oxyd, mit ganz anderen 
Eigenschaften begabt ist^ als das aas Zinnchlarid mitfeist 
Kali oder Ammoniak gelallte. Beide Modificationen zeigen 
irtdess ein ganz analoges Verhalten zu kochender Aetzkali'" 
lauffSj indem beide dadurch in leichtlösliches zinnsaures oder 
Zinnoxyd-Kali verwandelt werden« Dieses zinnsaure Kali 
hat, meinen Beobachtungen zufolge, die Eigenschaft, durch 
^in einfaches Foto^sches Element mit grosser Leichtigkeit 
zersetzt zu werden. Ich schloss hieraus, dass sich dasselbe 
jedenfalls zum Verasinnen kupferner und messingener Gegen- 
stände auf sogenanntem nassen Wege eignen möchte. Durch 
specielle Versuche habe ich diess bestätigt gefunden. Be- 
reitet man sich nämlich durch Kochen von sogenannter 
Zinnasche und Aetzkalilauge eine Lösung von Zinnoxyd- 
Kali, und wirft dann in diese, geraspelte Zinnspäne und 
blankgebeizte Kupfer- oder Messingplatten, so sieht man 
letztere, bei fortgesetztem Kochen und vollständiger Berüh- 
rung mit den Zinnspänen, in wenig Minuten sich mit einer 
festhaftenden spiegelblanken Zinnschicht überziehen; eine 
Methode, die sich wegen ihrer Einfachheit und schnellen 
Ausführtmg sehr empfiehlt. — 

In Nro. XIII habe ich des Chloirzinkammoniums Er- 
wähnung gethan und angeführt, dass sich dasselbe zum 
Verzinken des Kupfers und Messings eigne. Vor kurzem 
habe ich die Bemerkung gemacht^ dass das gewöhnliche 
leichtzerfliessliche Chlorzink, welches man durch Auflösen 
von überschüssigem Zink in Salzsäure erhält, ailein schon 
die Eigenschaft hat, bei Vorhandensein von freiem Zink, 
Metalle, die sich zum Zink elektro negativ verhalten, beson- 
ders Kupfer und Messing^ mit einer vollkommen blanken 
Zinkschicht zu überziehen« Ueberschüttet man nämlich gra- 
nulirtes Zink mit einer Auflösung von CMorzink und kocht 
damit kupferne oder messingene Gegenstände , jedoch mit 
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staube ab, kocht letztem noch mit etwas verdünnter Schwe** 
felsäure ans, um die vielleicht noch mechanisch ihm anhän** 
genden Zinktheilchen zu entfernen, bringt ihn aufs Filter, 
süsst ihn so lange aus , bis das Filtrat nicht mehr durch 
Chldrbaryum getrübt wird, presst ihn dann schnell zwischen 
mehrfach zusammengelegtem^ weichem FUesspapier, undtrock* 
net ihn entweder in einer -|- 60® R. nicht übersteigenden 
Temperatur, oder, wenn man will, in einer erwärmten 
Retorte, durch deren Tubulus man fortwährend einen Strom 
trocknen Wasserstoffgases streichen lässt, und bewahrt 
dann den so getrockneten Staub in einem wohl verschliess- 
baren Glase zum Gebrauche auf. 

Auf ähnliche Weise gewinnt man aus reinem, frisch 
gefälltem Chlorsilber, durch Kochen desselben mit durch 
etwas Schwefelsäure angesäuertem, destillirtem Wasser und 
Zink in wenig Minuten, einen ganz zarten vollkommen rei- 
nen Silberstaub. 

* 

Neue, einfache Methode, Kupfer und Messing auf 
sogenanntem nassen Wege mit Platin zu überziehen. 

In Nro. XXXra und XXXIV habe ich bereits ein 
Verfahren mitgetheilt, wie man mittelst eines einfach con- 
struirten Apparates, Kupfer auf rein galvanischem Wege 
mit Platin überziehen könne. Hier will ich nun eine noch 
bei weitem einfachere Methode, zur Erreichung desselben 
Zw^eckes, anführen, die selbst von gewöhnlichen Techni- 
kern mit Leichtigkeit wird in Ausfiihnmg gebracht werden 
können. Ich habe nämlich gefunden, dass einige Doppel^ 
sähe des Platins, insbesoadere das Natriumplatinehlorid mit 
vorwaltendem Kochsalz, und das Ammoniumplatinchlorid 
mit vorwaltendem Salmiak, die Eigenschaft besitzen, unter 
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gewissen IJinsfHnden^ durch Kupfer und Messing, im Mo- 
mente der Berührung zersetzt zu werden, ohne dass man 
nöthig hat, diese letztem Metalle mit einem elektropositivern 
Körper, wie diess in dem oben angedeuteten Verfahren der 
Fall ist, in Contakt zu bringen. Die in Nro. XXXI zur 
Sprache gebrachte Notiz über Parisofs Methode, aus pla- 
tinhaltigen Salzen und Flüssigkeiten mittelst Zink und ver- 
dünnter Schwefelsäure j Platinschwarz zu gewinnen, brachte 
mich zunächst auf die Idee, zu versuchen, me sich wohl 
elektronegativere Metalle, namentlich Kupfer, hierbei ver- 
halten möchten, und siehe da, der Versuch ergab, dass 
hierbei ebenfalls ganz leicht eine Zersetzung der Platinsalze 
eingeleitet werden konnte, dass aber das sich aus^heidende 
Platin in diesem Falle nicht in Gestalt eines schwarzen 
Pulvers oder als sogenanntes Platinschwarz , sondern als 
eine fest zusammenhängende^ rein metallisch glänzende Schicht 
auftrat. ^ Will man also auf sogenanntem nassen Wege 
Kupfer oder Messing mit einer fei^thaftenden , hell glänzen- 
den Platinschicht, überziehen, so verfahre man folgender* 
massen: Man löse einen Theil festes Chlorplatin in unge- 
fähr IOC) Theilen Wasser auf, und setze zu dieser Lösung 
8 Theile reines Kochsalz (wobei ein kleiner Ueber^chuss 
an letzterm nichts schadet), oder man nehme (und zwar 
möchte ich dieses Verfahren jenem noch vorziehen) einen 
Theil Ammoniumplatinchlorid (sogenannten Platinsalmiak ) 
und 8 Theile gewöhnlichen Salmiak, überschütte beides in 
einer Porzellanschale mit 32 bis 40 Theilen destillirten 
Wassers, erhitze das Gemeng zum Sieden, und lege dann 
die mit verdünnter Salzsäure und Sand blank gescheuerten 
kupfernen oder messingenen Gegenstände hinein. In wenig 
Secunden schon sieht man dann letztere mit einem fest haf- 
tenden Platinüberzuge sich bekleiden. Die so behandelten 
Gegenstände werden hierauf mit geschlemmter Kreide geputzt, 
mit Wasser abgewaschen und getrocknet. Auf diese Weise 
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liessen sich vielleicht ans Kupfer oder Messing gefertigte 
physikalische Instrumente, ferner die zur Akupunctur die- 
nenden Kupfernadeln und andere Gegenstände sehr einfach 
und dauernd vor Oxydation schützen. 



Ueber eine oeae, ebeu so leicht als sicher auszufah- 

reode Metliode, . chemisch reines Kapferoxydul auf 

sogenanntem nassen Wege darzustellen. 

Die Wirkung, welche von Zucker und Honig auf 
Kupfersalze ausgeübt vrird,' ist bekanntlich schon Gegen- 
stand mehrfacher Untersuchungen gewesen, die indess zur 
Zeit noch immer keine vollständige Aufklärung darüber 
gegeben haben. Schon im I. Hefte meiner Beiträge zur 
Physik und Chemie habe ich auf S. 110 vor mehreren Jah- 
ren ein Verfahren mitgetheilt, wie man aus Kupfervitriol 
unter Mitwirkung von Honig oder Rohrzucker mit Leich- 
tigkeit rein metallisches Kupfer, und aus krystallisirlem 
Grünspan, unter gleicher Behandlung, einen prächtig roth 
aussehenden Niederschlag gewinnen könne, den man lange 
Zeit für Kupferoxydul gehalten, von welchem aber auf das 
Bestimmteste kann nachgewiesen werden, dass er wed^ 
reines Kupferoxydul, noch metalUscher Kupfecstaub ist, son- 
dern eine Verbindung von Kupferoxydul mit einem noch 
nicht gehörig untersuchten und erkannten organischen Stoffiß. 
Wie man diesen, schön purpurroth aussehenden Körper 
(der^ dem Sonnenlichte ausgesetzt, seine Farbe sehr bald 
in eine braunrothe verwandelt) am vortheilhaftesten gewin- 
nen könne, habe ich am angeführten Orte genau beschrie* 
bjen. Ebenso habe ich in meinen Vorträgen über Chemie 
schon vor einigen Jahren , d.h. längst tor Publikation des 
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Aufsatzes über: „kryställisirtes Kupferoxydul, Schwefel- 
kiipfer, Bleioxyd. u. s. w." von Herrn Prof. MiischerUeh *)^ 
meinen Zuhörern, das in der Ueberschrift angedeutete Ver- 
fahren, chemisch reines Kupferoxydul mit Leichtigkeit auf 
sogenanntem nassen Wege^ zu gewinnen, mitgetheilt. Da 
dasselbe in einigen Punkten von dem Mifeeherlich^chen 
Verfahren abweicht, so erlaube ich mir, es hier nachträg- 
lich mitzutheilen. Ich iibergiesse frisch dargestelltes feuchtes 
Kupferoxydhydrat mit einer gesättigten Auflösung von Milche 
%uckerj der ich etwas kohlensaures Natron zusetze, und erhitze 
das Ganze bis zum Sieden. Hierbei sieht man das Gemisch 
die verschiedenartigsten Farbennüan^en annehmen, bis nach 
Verlauf von wenigen Minuten ein röthlicher oder richtiger 
dunkel orangefarbener Niederschlag zum Vorschein kommt, 
der durch weiteres, fortgesetztes Erhitzen, unter der fltissig- 
keit nicht merklich mehr verändert zu werden pflegt. Da 
dieser sehr fein zertheilte Niederschlag in der syrupdicken 
Flüssigkeit längere Zeit suspendirt bleibt, so ist es gut, das 
Ganze noch mit einer grossen Menge kalten Wassers zu 
überschütten, wodurch dann in ganz kurzer Zeit die Abla- 
gerung des ' Niederschlags auf den Boden der Abrauchschale 
erfolgt. Gehörig ausgesüsst, getrocknet und dann geprüft, 
erweist sich derselbe als chemisch reines Kupferoxydulhydrat. 
Von concentrirter Salzsäure wird er schon bei gewöhnlicher 
Temperatur, ohne Rückstand , mit Leichtigkeit zu Kupfer-^ 
chlorür aufgelöst, durch Zusatz von Wasser aber wieder 
als ein schneeweiss aussehendes Oxychloret ausgeschieden. 
Die dunkele Kupferchlorüiiösung in eine Auflösung von 
doppelt kohlensaurem Natron geschüttet, erzeugt einen 
citronengelben Niederschlag von kohlensaurem Kupferoxy- 



^) Siehe Poggendm^fpn Annalen B.'XLIX. S. 401^ oder Pharma-- 
ceut. CentralbL Jahrg. 1840. S. 28$. 
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dul. Versetzt man die Kupferchlorürlösung mit Aetzkali- 
lösung, so scheidet sich dankelgelb aussehendes Kupferoxy- 
dulhydrat ab, und man bemerkt nicht die geringste Spur 
von sich abscheidendem Kupferoxydhydrat; Durch Ueber- 
schütten von wässeriger schwefliger Säure wird das erwähnte 
Knpferoxydulhydrat augenblicklich in schwefiigsaures Kupfer- 
oxydul von schön braunrother Farbe verwandelt, von Aetz- 
ammoniakflüssigkeit , bei Ausschluss der atmosphärischen 
Luft, vollständig zu wasserhell aussehendem Kupferoxydul- 
Ammoniak aufgelöst, das, der Luft ausgesetzt, äusserst 
schnell sich in prachtvoll blau aussehendes Kupferoxyd- 
Ammoniak verwandelt. Behandelt man das Kupferoxydul- 
hydrat mit verdünnter Schwefelsäure, so scheidet sich metal- 
lisches Kupfer ab, und schwefelsaures Kupferoxyd bleibt in 
Lösung. 

Win man wasserfreies, prachtvoll roth aussehendes Kupfer^ 
oxpdul darstellen, so verfahrt man, meinen Beobachtungen 
zufolge, am besten folgen dermassen : Ungefähr 9 Gewichts- 
theile (im gepressten feuchten Zustande gewogenes) frisch 
dargestelltes Kupferoxydhydrat ( gewonnen durch Eingiessen 
einer gesättigten kalten Kupfervitriollösung in eine kalle 
Aetzkalilösung , und Auspressen und Aussüssen des dabei 
entstehenden schon blau aussehenden Niederschlags .auf einem 
LeinwandfiUer) überschütte man mit einer aus 27 Theilen 
Rohrzucker und 60 Theilen Wasser bestehenden Auflösung, 
so zwar, dass das Kupferoxydhydrat in der Zuckerlösung 
beim Uraschütteln suspendirt ist; dann löse man 18 Thcile 
Aetzkali in 60 Theilen Wasser auf und füge diese Flüssig- 
keit jener zu , schüttele das Ganze bei mittlerer Tempera- 
tur tüchtig durcheinander und bringe es auf ein Leinwand^ 
filier. Hierbei sieht man eine dunkelblaue Flüssigkeit durch'» 
Filter gehen, aus der sich, bei fortwährendem Umrühren, 
im Wasserbade erhilzlj ein prachtvoll roth aussehender Nie- 
derschlag, wasserfreies Kupferoxydul^ ausscheidet, während 
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die iPlüssigkeit eine wasserhelle Farbe annimmt. Das gehö- 
rig ausgesüsste, zwischen Fliesspapier gepresste und mil 
Vorsicht getrocknete Oxydul bleibt, der atmosphärischen 
Luft ausgesetzt, völlig unverändert. 



lieber das Freiwerden von Elektricität bei chemi- 
scher Veränderung. 

Humphrp Davy äussert sich an einer Stelle in Gehlen^ 
Joiu*nal für die Chemie, Physik und Mineralogie *) , wo die 
Rede von chemischen Wirkungen der Elektricität ist, fol- 
gendermassen : „In den Fällen chemischer Veränderung 
entwickelt sich niemals Elektricität. Das in Sauerstoff ver* 
brennende Eisen theilt dem condensirenden Elektrometer, 
womit es in Verbindung gesetzt ist, keine elektrische La- 
dung mit. Ebenso afficiren Salpeter und Holzkohle, wäh- 
rend ihres Verpuffens, mit demselben Instrumente in Ver- 
bindung gebracht, nicht im geringsten die Goldblättchen. 
Das reine feste Kali und die concentrirte Schwefelsäure 
bringen während ihrer Verbindung in einem Platintiegel 
keine Spur von Elektricität hervor. Ein starres Wismuth- 
und ein staiTes Bleiamalgam, mit einander verbunden, wer- 
den flüssig; ich fand in diesem Versuch eine Verminderung 
der Temperatur, aber ohne elektrische Wirkung. Eine 
dünne Zinkplatte, mit Quecksilber in Berührung gebracht 
und durch einen isolirenden Körper abgehoben, ist positiv, 
während letzteres negativ wird. Die Wirkungen sind erhöht, 
wenn beide Metalle erwärmt werden; lässt man sie aber 
hinlängliche Zeit mit eiaander in Berührung, dass sie sich 
amalgamiren können, so gibt die Zusammensetzung alsdann 



^) Band V. S. 52. 
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kMi weiteres Zeichen von Elektricität mehr. Ich könnte 
noch eine Menge anderer Fälle von bloss chenUseher Action 
anführen, wo ich alle möglichen Mittel anwandte, um diese 
Thatsache sicher zu stellen , und wo ich stets dasselbe Re* 
sultat erhielt. In den Fällen von Aufbrausen, besonders 
wenn dasselbe mit vieler Wärme begleitet ist, werdenrzwar 
allerdings metallische Gefässe, deren man sich bedient, 
negativ; aber diese Erscheinung hängt von der Verdam- 
pfung, Veränderung des Aggregatzustandes, unabhängig 
von einer chemischen Veränderung ab, und muss auf andere 
Gesetze reducirt werden." 

Bereits habe ich in Nro. X und XII angeführt, dass 
der Annahme Davy"^ entgegen, sich recht wohl eine Elek* 
tricitätsentwickelung bei chemischer Zersetzung nachweisen 
lasse, wie denn auch Becquerel und Andere schon längst 
bewiesen, dass bei der chemischen Aufeinanderwirkung z.B. 
von Säuren und Basen, der Säuren oder Alkalien auf die 
Salze und selbst der Salze auf einander, kurz bei jeder 
chemischen Thätigkeit, Wie schwach sie auch sein mag, 
eine Entwickelung von Elektricität stattfindet. — Obwohl 
bekannt ist, dass Elektricität von geringer Spannung, 
namentlich 'die der Metalle und der Flüssigkeiten, in der 
einfachen offenen Kette am Bohnenberger^Bennef Hchen Elek* 
troscope nur dann leicht dargethan werden kann, wenn 
man auf die Collektorplatte eine angefeuchtete Papierscheibe 
und auf diesje z. B. eine Zinkkapsel stellt, in welche man 
Schwefelsäure giesst, die auf die Wände derselben chemisch 
einwirkt, während man einen mit dem Erdboden in Ver- 
bindung stehenden Platindraht in die Säure taucht; so habe 
ich doch gefanden, dass es in vielen Fällen, besonders bei 
einer recht energisch erfolgenden chemischen Aufeinander- 
wirkung zweier Stoffe, der angefeuchteten Papierscheibe, 
als Zufuhrer der freiwerdenden Elektricität, gar nicht bedarf, 
ja, dass man sogar den Condensatordeckel entbehren kann. 
PouiUei hat ebenfalls schon früherhin nachgewiesen, dass 
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bei der Verbrennung der Kohle, Elektrieität frei wird, 
wenn man eine Berührung des nicht entzündeten Theiles 
derselben mit dem Produkte der Verbrennung verhmderi, 
damit sich die beiden Elektricitäten nicht wieder vereinigen 
können. Stellt man nach ihm eine an ihrem obem Ende 
angezündete (am besten durch Sanerstoffgas im Brennen 
unterhaltene) Buchsbaumkohle auf den Condensator, so 
dass die dabei entstehende Kohlensäure, welche heisser ist, 
als die Luft, in die Atmosphäre aufsteigt, so findet man, 
dass die Kohle negativ elektrisirt wird,' und dass die positive 
EHektricität durch die entweichende Kohlensäure mit fort- 
genommen wird. 

Meinen Beobachtungen zufolge wird Zink, Eiäen und 
Cadmium in Berührung mit concentrirter reiner Sahsäure, 
stets so stark elektro^nejativ geladen, dass sich diess an einem 
gewöhnlichen Elektroscope von der in Nro. X angedeuteten 
Einrichtung, mit Leichtigkeit nachweisen lässt, gleichgifltig, ob 
der Elektroscopteller aus Messing, Kupfer, Eisen, Cadmium 
oder Zink gearbeitet ist. Stellt man z. B. auf den kupfer» 
nen oder messingenen oder aus Zink bestehenden Teller 
eine flache Schale von Zink und giesst schnell ein gehöri-* 
ges Quantunv reine Salzsäure in letztere, so sieht man, 
sobald das Metall von der Säure unter' Wasserstoffgasent- 
Wickelung heftig angegriffen oder aufgelöst wird, das Gold« 
blättchen des Apparates anschlagen und sich negativ laden. 
Ganz dasselbe geschieht, wenn man 6 bis 8 Erbsen grosse 
Stöcke destillirten Zinkes, oder Cadmiums, oder eine Portion 
reiner, ganz feiner Eisenfeitspäne (sogenannte limatura 
Fern praeparata der Pharmacopoe) in eine blanke, etwas 
tiefe PlaiinscKafe legt, diese sodann auf den Elektroscop- 
teller setzt, und nun Salzsäure au&jene Metallfragmente 
schüttet. Man sorge nur stets dafür, dass bei jedem dieser 
Versuche die Glasröhre, welche den Elektroscopteller trägt, 
gehörig Mo/f>^ und nicht im mindesten feucht erscheine, in 

8* 



welchem Falle das Abwischen derselben mit weissem Fliess- 
papier die besten Dienste thnt. 

Will man sehen, ob das elektrische Verhalten des 
Zinks u. &• w* zu andern Flüssigkeiten ein verschiedenes ist, 
will man namentlich prüfen , was für einen Einfluss die in 
glühenden Fluss versetzten Sähe auf die sie chemUeh ver- 
ändernden Metalle ausüben, so wählt man ebenfalls die 
in Nro. X von mir • beschriebene ringförmige Vorrichtung 
am Elektroscopteller. Prüft man z. B. das Verhalten des 
Zinks, des Cadmiums, Eisens und Blei's zu dem (in einem, 
Platinschälcheh) in glühenden Fluss gesetzten Salpetersäuren 
Ammoniidc» so sieht man alle diese Metalle ohne Ausnahme 
elektro-/iOM7Sip> dagegen gepulvertes Antimon und Wismuth 
sich negativ laden. *) Sämmtlich Versuche, die, wegen der 
Leichtigkeit ihrer Hervormfung und wegen der ganz unzwei- 
deutig auftretenden Resultate, zu den frappantesten gehören, 
welche die Elektrochemie aufzuweisen hat. 



lieber die Eigenschaft des nicht von selbst sich 
entzündenden Phosphorwasserstoffgases^ die Palla- 
dium- und andere Salze mit grosser Leichtigkeit 

zu zersetzen. 

Es ist bekannt, dass die phosphorige Säure, ähnlich 
dem Wasserstoffgase, die Eigenschaft hat, mit grosser 



^) lo dem Momente der Aufeinanderwirkuog von Zink-^ Cadmium«^ 
Eisen- und Bleispänen auf in glühenden Fluss versetztes salpetersaures 
Ammoniak entsteht eine . ungemein starke TemperaturerhbJuing y die 
Metalle werden mit Heftigkeit angegriffen^ es entwickelt sich tumul- 
tuariscfa Ammoniakgas und Stickgas. Weicht man^ nach vollständig 
beendeter Reaction^ die resultirende Masse mit heissem Wasser auf, 
so erhält man^ z. B, bei angewandtem Zinke, als Ruckstand Zinkoxydy 
und aufgelöstes salpetersaitres Zinkoxyd, Ein ganz analoges Verhal- 
ten zeigen die drei andern Metalle. 
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Leichtigkeit sich des Sauerstoffs der Metalloxyde zu bemäch- 
tigen und aiif diese Weise Metallsalze zu reduciren. Ebenso 
bekannt ist die Eigenschaft des Phosphors, sich schnell, 
besonders in feuchter Luft, in phosphorige Säure umzuwan- 
deln, die daher auch Schuld ist, dass die sogenannten Rrib- 
Kündhölzer, wenn deren Zündinasse nicht mit einem Inft- 
und wasserdichten Ueberznge versehen ist^ so leicht ihren 
Dienst versagen« Die reducirende Eigenschaft der phospho- 
rigen Säure gibt sich unter andern besonders dadurch kund, 
*dass die mit Bleiweiss fabricirten Vtsäenkarfenj wenn man 
sie mit einem Reibfeuerzeuge in einer und derselben Tasche, 
oder in einer und derselben Schublade eines Schreibpultes 
aufbewahrt, in kurzer Zeit ihre schneeweisse Farbe verlie- 
ren und dafür ein sehr missfarbenes, schwarzgraues Ansehen 
erhalten, indem das kohlensaure Bleioxyd partiell durch die 
verdampfende phosphorige Säure reducirt wird. 

Etwas ähnliches, und zwar in einem noch bei weitem 
stärkern Grade findet statt, wenn man das nicht von selbst 
sich entzündende Phosphorwasserstofgas ( welches man beim 
Kochen einer alkoholischen Kalilösung mit Phosphor erhält) 
auf gewisse Metallsalzlösungen einwirken lässt, d. h. man 
erhält die reducirten Metalle nicht in reiner, regulinischer 
Gestalt, sondern als Phosphormetalle. Da, so viel mir 
bekannt, mit vorerwähntem Phosphorwasserstoffgase noch 
keine Yersnche, in Bezug auf das Verhalten desselben am 
verschiedenen Metallsalzlösungen, angestellt und veröffent- 
licht worden sind, so mögen folgende, Veranlassung zu 
noch anderweiten Beobachtungen geben. Bereits habe ich 
in einer Note auf Seite 89 darauf aufmerksam gemacht, 
wie dieses Gas mit Vortheil in der Galvanoplastik benutzt 
werden kann, indem z. B. eine mit verdünnter Höllenstein- 
lösung getränkte Gypsbüste, diesem Gase nur auf wenig 
Augenblicke ausgesetzt, sich gleichförmig mit (die Elek- 
tricität leitenden) Phosphorsilber überzieht; fortgesetzte 
Versuche mit diesem Gase haben mich gelehrt, dass das- 
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selbe auch ganz geeignet ist, das PaUadium ans Iridium-, 
Rhodium- und Platin -haltigen Auflösungen vollständig als 
Phosphorpalladium zu fällen, indem die anderen «genannten 
Metallsalzlösungen vom Phosphorwasserstoffgase nicht redn- 
cirbar sind. Besonders wirksam zeigt sich das Gas, wenn 
es an Ammoniak gebunden ist, d* h. wenn man Ammoniak- 
flüssigkeit bis zur Sättigung damit imprägnirt. 

Leitet man in eine Auflösung von Gediegen - Platin 
(wie dasselbe in der Natur vorkömmt) anhaltend Phosphor- 
wasserstoffgas , so sieht man schnell eine Trübung entste- 
hen, und in kurzer Zeit alles in der Auflösung enthaltene 
Palladium als Phosphorpalladium von tief schwarzer Farbe 
sich ausscheiden, ohne dass die übrigen mit dem Erze ver- 
bunden gewesenen Metalle im mindesten afficirt werden. 

Bis jetzt habe ich das Verhalten der genannten Gasart 
zu folgenden Metallsalzlösungen geprüft und gefunden, dass 
die PalkMumsalze, die Silber^, Gold", Tellur» und Quecke 
silbersdlze (mit Ausnahme des Quecksilberchlorids) von 
demselben als Phosphormetalle gefäUt werden, dahingegen 
die Salze von Platin, Iridium, Rhodium^ Uran, Nickel, Ko» 
baU, Eisen, Mangan, Blei, Zinn, Zink, Cadmium, Kupfer, 
Antimon und Wismuth nicht von dem Gasereducirt werden* 

Schliesslich will ich noch bemerken, dass s(dpetersaure% 
Sitberoxyd und salpetersaures PaUadiumoxpd selbst im voU» 
kommen trocknen Zustande von dem erwähnten Gase als 
Phosphormetalle reducirt werden, während Chlorgold und 
salpetersaures Quecksilheroxydul nur im feuchten Zustande 
durch dasselbe reducirbar sind. Schreibt man daher mit 
einer massig concentrirten Auflösung von salpetersaurem 
Silberoxyd oder Palladiumoxyd einige Buchstaben auf Pa- 
pier, lässt sie vollkommen trocken werden und leitet dann 
das aus einer kleinen Glasretorte sich entwickelnde Phos- 
phorwasserstoffgas unmittelbar auf das Papier, so sieht man 
im Nu die Buchstaben mit pechschwarzer Farbe hervortreten. 
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üeber Beförderung der Dainpfentwiekeluiig. 

Gap^Lussae hat vor mehreren Jahren die Beobachtung 
gemacht, dass Wasser in Glasagefaaaen zum Sieden gebracht, 
eine beinah um 2 Grad höhere Temperatur zeigt, als Was* 
ser, welches bei demselben Luftdrucke in MetaUgefäBsen 
kocht; und dass der Siedepunkt desselben nur in metallenen 
Gefössen constant sei; es sei daher unbedingt nothwendig, 
bei Aufzeichnung des Siedepunktes auf Thermometerskalen, 
sich zum Kochen des Wassers meUtUener Gefässe zu bedie- 
nen. Diese Beobachtung Gap^Lussae*s ist interessant und 
dient vielleicht zur Erklärung jenes sond^baren, wenn Ich 
nicht irre , zuerst von Doebereiner beobachteten Phänomens, 
dass Wasser, wenn dasselbe in gläsernen Gefässen eben 
aufgehört hatte zu sieden, augenblicklich wieder in's Wallen 
geräth, wenn man ein Bündel locker zusamraengewundenen 
Eisen- oder Platindrahts in dieses Wasser eintaucht. Je 
grosser folglich die Metalloberfläche des Drahtes genommen 
wird, desto grösser wird auch die Dampfentwickelung sein. 
In der That, hängt man knäulförmig zusammengedrückte 
eiserne Klaviersaiten mitten in eine fast kochende Flüssig- 
keit, so findet man, dass diese sich weit früher mit Dampf- 
bläs.chen bedecken, als der Boden des Glasgefösses ; ja ich 
habe gefunden, dass dieselben in MetaUgefäseen gerade so 
wie der Boden des Gefasses eine unzählige Menge Dampf-, 
blasen emporsenden. Hieraus lässt sich folgern, dass eine 
grosse Menge dünnen Drahtes, der in eine Wassermasse . 
gebracht wird, die Dampfentwickelung ungemein befördern 
müsse , wie denn überhaupt auch bekannt ist , dass Flüssig- 
keiten in mit rauhen und eckigen Flächen versehenen Ge- 
fässen weit leichter in Dampf sich verwandeln, als wenn 
sie mit gkUten, polirten Flächen in Berührung sind. Von 
der Richtigkeit des hier Angeführten habe ich mich vor 
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Kurzem in der Art überzeugt , dass ich ungefähr ^/^ Pfund 
locker zusammengedrückte dünne eiserne Klaviersaiten in 
eine gläserne Retorte legte, die ungefähr V/^ Pfund Wasser 
fasste, und das Wasser bei einer sich vollkommen gleich- 
bleibenden Flamme abdestillirte. Das Resultat war, dass 
ich bei einer und derselben Flamme und unter Anwendung 
einer und derselben mit Wasser von genau bestimmter Tem- 
peratur gefüllten Kühlvorrichtung, Vs Pfimd deatiUiries Was- 
ser in derselben Zeit erhielt, worin ich, ohne Klaviersaiten, 
nur /O Loih gewann. 

Ein recht auffaUendes Beispiel von heftiger Dampfent- 
wickelung unter Yermittelung locker, zusammengewundenen 
PlaHndrahts ist folgendes. Man erhitze in einem dünnen 
mit w^ter Oeffnung versehenen Glaskolben ealpeiersäure^ 
haUigee Wasser, dem man einige Tropfen SOprocentigen 
Alkohol zugesetzt hatte, bis zum Sieden ^ entferne hierauf 
die untergesetzte Lampe, so dass das Sieden üufMrt^ und 
senke dann die Drahtvorrichtung schnell in die Flüssigkeit; 
man wird dann vom Drahte aus eine höchst tumultuarische 
Gasentwickelung auf der Stelle eintreten sehen, die %iemUeh 
lange andauert. 

Nach diesen vorangeschickten Thatsachen drängt sich 
einem unwillkührlich die Frage auf: wird es nicht höchst 
Tortheilhaft sein, zur schnellern Entwickelung der Wasser- 
dämpfe in Dampfkesseln, in diese eine gewisse Menge Eisen- 
drahtbündel zu werfea? Vielleicht, dass auch dadurch und 
durch die fortwährende Bewegung der Eisentheile im Wasser 
sich weniger Incrusiationen an die Innenwände des Kessels 
anlegen. 
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Verschiedene kleinere Notizen. 



A. Die EnMmdun^ der mit KnaUgas gefüUten HarMaeen 

betretend. 

Im I. Hefte meiner j,Beiträge zur Physik und Chemie/* 
Seite 13, theilte ich ein Verfahren mit, wie ganz dünne, 
den Seifenblasen ähnliche, grosse Harzblasen anzufertigen 
und mit Knallgas zu füllen seien. WUl man seinen Zuhö* 
rem die explosive Eigenschaft des Knallgases so recht ad 
ocnlog demonstriren, so fertige man eine ungefähr 20 bis 30 
Cubikzoll fassende Harzblase mit KnaUgas an, lasse sie, 
statt auf einen Bogen Papier , lieber auf einen mit Lycopo* 
dium bestreuten Porzellanteller vorsichtig vom Kopfe der 
Thonpfeife sich herabsenken, bestreue dann die innere 
Fläche der linken Hand ebenfalls mit Lycopodium, lasse 
die Blase vom Teller auf die flache Hand herabgleiten, 
fasse mit der Rechten eine brennende Kerze und entzünde 
damit, indem man die Blase etwas vom Körper abwärts 
hält, den Inhalt derselben. Wie heftig das oben ange- 
gebene Gasvolumen auch explodiren mag, so hat man doch 
nicht die geringste Verletzung, sondern nur eine gan» 
echwachej kaum bemerkbare ErechiUtertmg der Hand zu 
befürchten. 

B. lieber die Anwendung des Kreosots bei Verbrennungen. 

Nach eigenen, und nach den Erfahrungen mehrerer 
meiner Freunde finde ich die Beobachtung eines mir befreun- 
deten Apothekers vollkommen bestätigt, dass bei leichten, 
oberflächlichen Verbrennungen , bei welchen keine Zerstör 
rung der Epidermis eingetreten, das unmittelbare Benetzen 
der verbrannten Stelle mit reinem^ untermischtem Kreosot^ 
und bei bedeutendem Verletzungen, bei welchen die Epider^ 
mis bereits zerstört^ das Auflegen von mit Kreosotwasser 
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benetztem weichen Fliesspapier die trefiliehsten Dienste lei- 
stet; nur hüte man sich hei Anwendung dieses Mittels, 
irgend eine Spur davon in's Auge zu bekommen, indem 
dadurch der unerträglichste Schmerz verursacht werden würde« 

C. Vehet Peltier\ Versuch^ Kälte %u erzeugen bei Hin^ 
dtirchleitung emes hydroekhirischen Stromes durch ein thermo^ 

elektrisches Plattenpaar. 

Gleich nach Bekanntwerdung jener höchst interessan- 
ten Entdeckung Peltier'&j bei Hindurchleitnng eines nach 
diner gewissen Richtung gehenden hydroäektrisi^hen Stro- 
mes durch ein thermoelektrisches Plattenpaar, eine Tem- 
peratur - iSlrmedSn^^ptcii^ hervorzurufen, stellte ich mit einem 
Differentialthermometer, durch dessen eine Kugel ein zusam- 
mengelötheter Antimon- Wismuthstreif luftdicht geführt wor- 
den war, geeignete Versuche an, und fand die seltsame, 
höchst überraschende Beobachtung Peltier's, sobald ich den 
positiven Strom vom Wismuth zum Antimon gehen liess, 
vollkommen bestätigt, indem ich bei der den Versuch am 
besten begünstigenden, weder zu starken noch zu schwa- 
chen Stromkraft, eine Temperatur-Erniedrigung von beinahe 
3% Grad Reaumur schnell eintreten sah; auch gelang es 
mir, in Verbindung mit Herrn Kessler ^ Gantard, eines für 
die Naturwissenschaften sich im hohen Grade interessiren- 
den, mir befreundeten Mannes, mittelst der vom Prof. Lenz 
in Petersburg angegebeiien Vorrichtung, eine kleine Quan- 
tität Wasser von einer Temperatur von ungefähr -|- 1® R. 
in kurzer Zeit innerhalb eines geheizten Zimmers, jedoch 
unter Befolgung der von Lenz angegebenen Vorkehrungen, 
vollständig in Eis zu verwandeln. 

D. Ueber Wänheerzeugung in starren Körpern durch plötz^ 

liehe Erkältung, 

Prof. Fischer stellte bekanntlich zuerst die Behauptung 
auf, dass wenn man einen MetaUstreifen, der an dem einen 
End glühend gemacht und an dem andern Ende, so lange 
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es zn ertragen sei, mit der Hand gehalten werde, plötzlich 
an dem glühenden Ende ahkühle, derselbe an dem andern 
Ende so heiss werde, dass man ihn nicht länger halten 
könne. Da nun Prof, Mousson in Zürich diesen jPV^rAer'schen 
Versuch laut Poggendorff^^ Annalen *) wiederholt und bestä- 
tigt gefimden, Prof. Schröder in Manheim aber bei d^r 
Naturforscherversammlung in Freihurg sich entschieden gegen 
diese Beobachtung in einer der Sectionssitzungen flir Physik 
ausgesprochen hat, so glaubte auch ich hei meiner Rück- 
kehr aus Freihurg, da ich bei schon früherhin angestellten 
Versuchen, meinem blossen Gefühle nach zu schliessen, 
ebenfalls eine Temperaturerhöhung, gerade so wie sie Fischer 
beobachtet hatte, wenigstens beim Silber einige Male wahr- 
genommen zu haben mich erinnerte, von Neuem mittelst 
eines thernioelektrischen Elements , nach Schröder'» Angabe, 
Versuche anzustellen. Zu dem Ende setzte ich einen star- 
ken Antimon-Wismuthstreif mit seinen beiden Endea unmit- 
telbar mit einem vortrefflich gearbeiteten Galvanometer in 
Verbindung, brachte sodann den zu prüfenden ziemlich 
starken, etwa 6 Zoll langen Metalldraht mit dem einen 
Ende in die mit Quecksilber gefüllte, unmittelbar in die 
Löthstelle des Antimon- Wismuthstreifs eingebohrte Vertie- 
fung, erhitzte dann das entgegengesetzte Ende des der 
Prüfung unterworfenen Drahtes so lange durch eine unter- 
gestellte Spirituslampe, bis ich aus der Ablenkung der Nadel 
keine fernere Temperatnrzunahme mehr angedeutet fand, 
und kühlte dann im Momente des Zurückgehens der Nadel, 
durch aufgelegtes Eis, das eben erhitzte Ende ab. Hierbei 
sah ich jedoch, ganz analog der Beobachtung Schröder*»^ 
weder bei Anwendung von Platin^ Kupfer, Eisen^ NeuaiU» 
ber^ PaUadium, noch bei Anwendung von Silber die geringste 
Temperaturerhöhung eintreten; mithin dürften wohl die bis- 



*) Vergl. Jahrg. 1880. B. I. und 1838 B. L 
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herigen Differenzen in diesem Punkte als ausgeglichen und 
als völlig erledigt erscheinen. 

E. Veher Eniatehung der Ameisensäure hei der Zersei%ung 

der Weinsteinsäure durch Mennige. 

Mengt man l Atom Mennige mit 1 Atom krystallisirter 
Weinsteinsäure (am besten 2 Loth Mennige mit 1 Loth 
Weinsteinsäure), reibt beides zu einem ganz feinen Pulver, 
und benetzt dann das Gemeng mit gan%^ wenig Wasser, so 
dass dadurch eine Masse von kaum breiartiger Consistenz 
entsteht, während man alles tüchtig durch einander arbei- 
tet, so entwickelt sich schnell eine sehr bedeutende Wärme, 
die Mennige wird blässer, nimifit eine mehr weisse Farbe 
an, und ein höchst durchdringender Geruch nach Ameisen^ 
säure wird bemerkbar. 

F. Ueber die vermeintliche Eigenschaft des Pfe/fersj das 

Verdampfen des Kamphers zu verhindern. 

Ein in Ostindien wohnender Correspondent eines eng- 
lischen naturwissenschaftlichen Journals theilt in diesem 
Journale, aus welchem das Dingler^&che, Band 52, S. 78, 
diese Nachricht entlehnt hat, mit, dass man in Ostindien 
den Kampher frei und an offener Luft zum Verkaufe aus- 
zubieten pflege, und dass man es zur Verhütung des Ver- 
lustes, der sich hierbei durch die Verduusbing des Kam- 
phers ergeben müsse, für hinreichend halte, einige Pfeffer^ 
körner um die Kampherstücke herumzulegen. Das englische 
Journal fordert nun die Chemiker auf, zu ermitteln, ob 
dieses Verfahren nur auf einem Vorurtheile beruhe, oder 
bb der Pfeffer wirklich eine chemische Wirkung auf den 
Kampher ausübe, und von welcher Natur dieser Einfluss 
sei. Kaum hielt ich es der Mühe für werth, diesen ^Ver- 
such cxperimentirend einer Prüfung zu unterwerfen, da ich 
jedoch hierzu aufgefordert und obige Notiz überdiess einem 
so vielgelesenen und dabei recht schätzenswerthen polytech- 
nischen Journale einverleibt worden, auch bekannt isi, dass 
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für die Erforschung der Gesetze, nach welchen verschie«» 
denartige Gerüche auf einander einwirken, noch so viel wie 
nichts geschehen ist, so stellte ich den eben erwähnten 
Versuch an, fand jedoch, wie vorauszusehen war, jenes 
angebliche Verfahren der Ostindier ganz grundlös, indem 
auf den Schalen einer genau tarirten Waage eine gleich 
grosse Menge mit Pfeffer vermischter und unvermischter 
Kampher innerhalb einer gewissen Zeit der freiwflligen 
Verdunstung überlassen wurde; es ergab sich aber bei 
mehrmals angestellten Versuchen eine jedesmal kaum bemerk- 
bare Gewichts -Differenz der- zurückgebliebenen nicht ver- 
dunsteten Menge. 

G. Den Beaume'achen Schnellfiuss helrefmd. 

Der sogenannte Beautn^^che Schnellflüss besteht bekannt- 
lich aus 3 Theilen entwässertem Salpeter, 1 Theile Schwe- 
felblumen und I Theile sehr feiner Sägespäne» Da nun das 
Raspeln des Holzes, um es in ganz feine staubartige Späne 
zu verwandeln, immer ein etwas beschwerliches und lang- 
wieriges Geschäft ist, so versuchte ich, ob den Holzspänen 
nicht vielleicht Lycopodium möchte substituirt werden kön- 
nen, ich erhielt jedoch kein genügendes Resultat, wandte 
ich aber statt dessen die schwarzen Keimkörner von Lyco- 
perdon cervinum (der sogenannten Hirschtrüffel oder Hirsch- 
brunst) an, so war ich im Stande, eine überall von diesem 
Gemeng eingehüllte kleine Silbermünze zu einem Metallkorn 
zu schmelzen. Die Verbrennung geschah bei diesem Gemisch 
weit gleichförmiger und energischer, als wenn ich mich statt 
jener Keimkörner des geraspelten Holzes bediente. 

H. Anfertigung eines sehr %t$ empfehlenden Räucher^Essigs. 

• * Von Freundes Hand ist mir die Anfertigung eines 
Räucker- Essigs mitgetheilt worden, der, obwohl im Gan- 
zen genonünen etwas kostspielig, doch wegen seines über- 
aus angenehmen, kräftigen Geruches allen denen, welche 
künstliche Räucherungsmittel lieben, ganz besonders zu 
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empfehlen sein dürfte. Man hat nur nöthig, 6 bis 8 Tropfen 
davon auf eine erhitzte Ofenplatte oder ein Eisenblech zu 
schütten , ^ um in wenig Minuten ein ziemlich geräumiges 
Zimmer mit dem erquickendsten Wohrgeruche zu erfüllen. 
Man mische zu dem Ende 6 Drachmen der stärksten Essig- 
säure (sogenannten Eisessig oder Radicalessig) mit 2 Scrupel 
5 Gran Gewürznelkenöl, V« Drachme La vendelöl, y^ Drachme 
Cederöl, 15 Gran Bergamottöl, 15 Gran Thymianöl, 7 Gran 
Zimmetöl, 3 Drachmen absolutem Alkohol und '/^ Unze 
Essigäther, filtrire das Ganze und bewahre es in einem 
wohlverkorkten Glase auf. 

J. Veher die Darstellung des Xyloidins, 

Im I. Hefte meiner Beiträge S. 127 fiihrte ich an,^ dass 
es mir nicht gelungen sei, das Xyloidin nach der von 
Braconnot veröffentlichten Methode zu gewinnen. Seitdem 
aber das Nähere darüber durch Pelouze *) bekannt gemacht 
worden, ist es auch mir gelungen, mittelst der rauchenden 
salpetrigen Salpetersäure bei Einwirkung derselben auf Stärk- 
mehl, das Xyloidin mit alle den von Pelouze angeführten 
Eigenschaften zu gewinnen. 

K. Ueber das Verhalten des doppelt chromsauren Kalfs 

%u Traubensäure. 

Nach einer Beobachtimg Winckler'^ **) äussert bekannt- 
lich ein Gemisch fein gepulverten , doppelt chromsauren 
Kali's und Weinsteinsäure, wenn solches mit etwas Wasser 
befeuchtet und durcheinander gerührt wird, eine so unge- 
mein starke Reaction auf einander, dass das Gemeng in 
kurzer Zeit in das heftigste Sieden geräth , wobei als 'Zer- 
setzungsprodukte hauptsächlich Kohlensäure, Ameisensäure 
und Chromoxyd auftreten. Ein ganz gleiches VerhaftA 
habe ich vor Kurzem bei der Traubensäure bemerkt. Men^ 



*) Siebe Gomptes rendus 1838. See. Semest. Nro. 16. 
**) PfaariDaceut. CeDtralbl. Jahrg. 1838. S. 317. 
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man gleiche Gewichtstheile fein gepulverte Traiibensäure 
nnd doppeltchromsaures Kali in einer porzellanenen Abrauch- 
schale, benetzt das Gemeng schnell mit so viel Wasser, 
dass dadurch eine breiartige Masse entsteht, so sieht man 
in wenig Secunden die Masse sich ungemein stark erhitinen 
und auf blähen^ es entweichen eine grosse Menge Wasser- 
dämpfe und Kohlensäure, und in dem mit vielem Wasser 
aufgeweichten dunkelgrün aussehenden Rückstande lassen 
sich Chromoxyd und Spuren von Ameisensäure nachweisen. 
Ueberschüttet man das eben angegebene Gemeng statt mit 
Wasser, mit wässrigetn Weingeist, so erhält man, unter ähnli- 
cher Reaction, eine ungemein stark nach Aldehyd riechende 
Flüssigkeit. Vielleicht, dass, bei einiger Abänderung des Verfah- 
rens, auf diese Weise mit Leichtigkeit aus Weinsäure, doppelt- 
chromsaurem Kali und alkoholischer Ammoniakflüssigkeit, 
Aldehydammoniak gewonnen werden kann. Bei mehr Müsse 
werde ich diesen Gegenstand verfolgen. 

L. Porxellanplatten^ als Unterlage für gefärbte Papiere^ 
zur Erzeugung der Complementärfarben. 

Ich habe gefunden, dass die weissen Porzellan- und weiss 
glasurten Thonplatten gewöhnlicher Kachelöfen die beste 
Unterlage abgeben, um beim Darauflegen und Betrachten 
kleiner, gefärbter, runder Papierscheibchen , und nachheri- 
ger Wegnahme, die Ergänzungsfarbe derselben im reinsten 
Lichte herortreten zu sehen , weit schöner , als wenn man 
sich statt des Porzellans, schneeweissen Postpapiers bedient 
hätte. 

M. Welcher Korper eignet sich am besten zur Vertvandlfmg 

des Phosphors in Phosphor staub? 

Im I. Hefte meiner Beiträge habe ich auf S. 65 mitge- 
theilt, wie man schmelzenden Phosphor unter frisch gelas- 
senem Urin, durch Quirlen, in das allerzarteste^ Staub ähn^ 
liehe Pulver verwandeln könne, ohne damals im Stande 
gewesen zu sein, anzugeben, welchem Körper eigentlich 
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im Urin vorzugsweise diese Eigenschaft zukomme, oder ob 
der Urin an sieh allein nur diese Eigenschaft besitze. Meine 
veröffentlichten Angaben sind seitdem von verschiedenen 
Seiten bestätigt, inde^ss aber auch von Einigen der Wunsch 
ausgesprochen worden, es ;nöchte mir noch gelingen, zur 
Pulverisirung des Phosphors , wenigstens des zu medUini» 
Sehern Gebrauche bestimmten, statt Urin, einen reinlichem 
Körper zu diesem Zwecke ausfindig zu machen. 

Lange Zeit habe ich mich, wiewohl immer vergeblich, 
bemüht, dem Urine in dieser Beziehung einen andern Kör* 
per zu substituiren , aber weder schleimige, noch Salmiak 
und Kochsalz haltige Flüssigkeiten, noch auch andere Salz- 
lösungen wollten sich hierzu eignen. Mit einigen Salzlösun- 
gen erreichte ich zwar ziemlich gute Resultate, indess stan- 
den sie doch sämmtlich dem Urine in ihrer Wirksamkeit 
nach. Vor Kurzem prüfte ich nun das Verhalten des reinen 
Harnstoffs^ und ich hatte das Vergnügen, diesen als daß 
eigentUeh Wirksame im Urine bei jenem Vorgange ange- 
deutet zu sehen. Da nun, wie bekannt, der Harnstoff auch 
auf dem Wege der Kunst, und zwar mit grosser Leichtig- 
keit und in ziemlicher Quantität nach der Zfe6t^'schen 
Methode *) angefertigt werden kann , mithin der vorhin 
angedeutete Missstand von selbst wegfallt, so steht zu 
erwarten, dass man bei der Verwandlung des Phosphors 
in Staub, zu medicinischen Zwecken, sich von jetzt an nur 
einer Harnstofflösung in Wasser bedienen wird. 



'I') Siehe dessen Annalen d. Pharmacie B. XXXVIII. S. 108, oder 
Pbarmaceut. Centralbl. Jahrg. 1811. S. 397. 
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weise bemäht, nur diejenigen meiner in den vier 
letzten Jahren gemachten Beobachtungen und 
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von welchen ich glaubte, dass sie meinen CoUegen 
besonders bei ihren Vorträgen von Nutzen sein 
möchten und zur Erweiterung des Gebiets der 
angewandten Naturwissenschaft überhaupt könnten 
beitragen helfen« Ich wünsche nichts mehr, als 
dass auch der Inhalt dieses Heftes sich derselben 
freundlichen Aufnahme und desselben Beifalls zu 
erfreuen haben möge, als der seiner Vorgänger. 
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lieber Waraday^n neueste Entdeekuns^ 

die Polarlsatlonsebene eines polarlslr- 

ten lilelitstralils dureli einen krftftl« 

gen Elektromagnet zum Rotlren zu 

bringen« 

Die höchst wichtige Entdeckung des genialen englischen 
Naturforschers Faraday, zufolge welcher die Polarisations- 
ebene eines durch die Axe einer hohlen elektromagne- 
tischen Spirale hindurchgeleiteten oder nahe bei dieser Axe 
vorbeigehenden polarisirten Lichtstrahls^ von dem Elektro- 
magnet zum Rotiren gebracht und bald linksjf bald rechts 
gedreht werden könne, je nachdem der die Spirale durch- 
laufende elektrische Strom seine Richtung vom Centrum 
nach der Peripherie zu, oder umgekehrt, nimmt, hat, seit 
ihrer Bekanntwerdung durch das jy Athenäum" vom 8. Nov. 
1845, und durch den „Rheinischen Beotachter^^ vom T.Decbr., 
gewiss alle Physiker Deutschland's und Europa's mit inniger 
Freude erfüllt. Ein Jeder wird sich, ausgerüstet mit den 
mannigfaltigsten optischen, elektrischen und magnetischen 
Apparaten, trotz aller in jenen kurzen Referaten obschwe- 
benden Dunkelheit, bestrebt haben, das Factum selbst durch 
Autopsie sogleich kennen zu lernen; aber dabei sicherlich, 
in Folge eben jener durchaus dunkeln Angaben, auf Schwie- 
rigkeiten gestossen sein, die den Einen vielleicht entmuthigt, 
den Andern zum Zweifeln, die grösste Zahl aber wohl zum 

1 
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ruhigen Abwarten detaillirterer von dem Entdecker selbst 
herstammender Nachrichten und Angaben bestimmt haben 
werden. Da mir es nun, nach mannigfach abgeänderten Ver- 
fahrungsweisen, endlich am 20. Decbr. im Kreise der Mitglie- 
der unseres physikalischen Vereines gelungen, die schöne 
Entdeckung Faradayrs auf das entschiedenste zu verificiren, 
so nehme ich keinen Anstand, hier meinen CoUegen die 
Art und Weise in aller Kürze anzudeuten, wonach ich 
mich eines so günstigen Resultates zu erfreuen gehabt, ohne 
dadurch im entferntesten den gewiss bald erfolgenden spe- 
cielleren Mittheilungen des Entdeckers vorgreifen oder seinem 
Verdienste irgend wie nahe treten zu wollen. Ich beschränke 
mich daher hier nur auf die einfache Angabe der Con- 
struction der von mir in Anwendung gebrachten Apparate 
und der Art und Weise , we ich verfahren , einen polari- 
sirten Lichtstrahl ^ mittelst eines kräftigen Elektr&magnets^ 
sichtbar und verschwinden zu machen, und seine Polarisa- 
tionsebene zum Rotiren zu bringen. Zu dem Ende nehme 
man einen gewöhnlichen zur Untersuchung für Fliissigkei" 
ten dienenden Circular- Polarisationsapparat a, mit zwei 
horizontal liegenden achromatisirten Afcorschen Primen g 
und /*., zwischen denen sich eine ungefähr 2 bis 3 Linien 
weite und 6 bis 8 Zoll lange, an beiden Enden mit Glas- 
platten verschlossene Messingröhre b. h. zur Aufnahme 
der auf ihr Drehungsvermögen zu pri^fenden Flüssigkeiten 
befindet (die meinige hatte eine Länge von 7,5 Pariser 
2oll), fülle diese Röhre mit irgend einer das Licht doppelt 
brechejiden Flüssigkeit, z. B. mit wasserhellem Syrup, 
Weinsteinsäure, Terpentinöl u. dergl. (ich bediente mich mei- 
stens einer 33,3 procentigen Candiszuckerlösung, d. h. einer 
aus 1 Gewichtstheil Zuoker und 2 Gewichtstheüen Wasser 
bestehend^i Lösung, oder gewöhnlichen Terpentinöls), uüd 
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schiebe sie iiieraaf in die Axe einer hehlen^ der Länge 
nacli mit einem dünnen EiaenbUeheplinder ausgelegten elek- 
tromagnetischen Spirale e. (die meinige hatte eine Länge 
von 5% Zoll, ihr hohler Kern einen Durchmesser vonl'/iZoH, 
und enthielt fünf über einander gewickelte Lagen dicken 
wohl isolirten Kupferdrahls), deren entblösste Enden, unter 
Vetmittelung eines Gyrotropen rf.j mit den Polen einer 
Crrore'schen , etwa aus 6 oder 7 Platin - Zinkelementen 
bestehenden Batterie «., in Verbindung gesetzt werden 
können. Lässt man nun durch das hintere fest stehende 
Mcorsche Prisma f. von einer brennenden Argand'schen 



Lampe >. einen po]arisirt«n Lichtstrahl durch die Zucker- 
lösnng in h. b. gehen, und stellt das bewegliche vordere 
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Prisma g. (so zu sagen: das analysirende Ocularglas) so, 
dass es kein Licht hindurchlässt, oder dass sich die com- 
plementären Farben im Sehfelde ziemlich decken (bei 
Anwendung von homogenem gelben Lichte war in meinem 
Apparate bei oben erwähnter Zuckerlösung die Drehung 
40» rechts) und lässt dann durch Schliessung der Kette den 
elektrischen Strom so durch die Spirale c. gehen, dass 
dieser in die rechts gewundene Spirale da eintritt, wo der 
polarisirte Lichtstrahl bei A. in die Zuckerlösung übergeht, 
dass somit die magnetische Längenaxe mit der Axe des 
Lichtstrahls zusammenfallt, d. h. der magnetische Nordpol 
bei &., der Südpol bei h, zu liegen kommt, so erfolgt 
augenblicklich eine Drehung der Polarisationsebene nach 
Unke um 1®, 15' und man sieht das Sehfeld nicht mehr 
verdunkelt, sondern röthlich gefärbt, eine Wirkung, die so 
lange andauert, als die Kette geschlossen bleibt. Kehrt 
man nun aber, unter Vermittelung des Gyrotropen, den 
elektrischen Strom um, so dass der Nordpol bei ä. und 
der Südpol bei b. auftritt, so erfolgt eine Drehimg der Pola- 
risationsebene nach rechte^ ebenfalls um 1®, 15' und das 
Sehfeld erscheint jetzt bläulichgrün. Bei Anwendung von 
Terpentinöl, Weinsteinsäure, Syrup u. s. w. war, welche 
Concentration diese Flüssigkeiten auch haben mochten, die 
Drehung der Polarisationsebene stets, je nach der Rich- 
tung des elektrischen Stromes, rechts oder links, con^ 
stant = I^^IS* ; selbst auch dann noch, wenn die Platten- 
paare der Säule verringert wurden; dahingegen erschien 
der Drehungswinkel etwas kleiner, sobald die Drahtlänge 
der Kupferspirale verkürzt, überhaupt der Elektromagnet 
ein schwächerer wurde. Mit einer Spirale ohne Eisenblech- 
cylinder waren die Drehungen der Polarisationsebene zwar 
gleichfalls noch nachweisbar, aber die Wirkung ganz 



— 5 — 

schwach. Selbst bei Annäherung nur einea Poles von oben 
erwähntem aber mit einem maaaiven Eisenkern versehenen 
Elektromagnet sah ich eine schwache Drehung eintreten; 
näherte ich z. B. dasjenige Ende des Eisenkerns, welches 
bei Schliessung der Kette Nordpolarität zeigte, demjenigen 
Ende der die Zuckerlösung enthaltenden Messingröhre, bei 
welchem der polarisirte Lichtstrahl in diese eintritt (also 
dem mit h, bezeichneten Ende der Röhre), so nahm ich 
eine ganz schwache Drehung nach rechts wahr, und bei 
Annäherung des Südpols ^ eine ganz schwache Drehung 
nach links. Ein ganz entgegengesetztes Verhalten fand 
Statt, wenn man einen Pol des Elektromagnets dem anderen 
Ende des Lichtstrahls näherte; legte man nämlich, oberhalb 
oder zur Seite, z. B. den Nordpol an den mit b, bezeich- 
neten Theil der Messingröhre, so erfolgte eine ganz 
schwache Drehung nach links^ bei Annäherung des Südpols^ 
eine Drehung nach rechts. — Das von Faraday vorzugsweise 
angewandte dimagnetisch wirkende borsaures Bleioxyd 
enthaltende Glas "') kann also, wie aus dem Mitgetheilten 
hervorgeht, durch eine jede das Licht doppelt brechende 
Flüssigkeit vollkommen ersetzt werden. 



*) Vergl. Poggendorfr$ Aiinalen Bd. XVIII. S. 515. 
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Elnfaebes Terfabren^ Stabllamellen bis 
zum Jffaxlinuiii Ibrer Tragkraft zu 

masnetlslren« 

Es sind in der neueren Zeit eine solche Menge Verfah- 
rungsweisen, natürlichen Magneten sowohl, wie Stahlstäben 
und Stahllamellen einen bleibenden Magnetismus zu ertheilen, 
bekannt geworden, dass es wünschenswerth erschien, ver- 
gleichende Versuche über alles der Art Bekannte anzustellen, 
um namentlich zu sehen, welche von diesen Methoden sich 
wohl in der Praxis als die bewährteste empfehlen möchte. 
Solche Versuche habe ich denn zu verschiedenen Zeiten 
und in sehr grosser Anzahl angestellt und dabei auch selbst 
gemachte Erfahrungen und Beobachtungen in der einen oder 
der andern Weise zu prüfen nicht ausser Acht gelassen. Ich 
habe dabei Resultate, gestützt auf Messversuche, hervorgehen 
sehen, deren vorläufige Andeutung schon, gewiss manchem 
meiner Collegen nicht unvollkommen sein dürfte. Ein Herr 
Billand übergab bekanntlich im Jahre 1843 der Pariser 
Akademie ein in den Conipt. rend, Tom. XVII, pag. 248 
näher beschriebenes, und auch in Poggendarff^s Annalen 
im Band LX auf S. 320 zur Sprache gebrachtes Verfah- 
ren, Magneteisensteinen einen dauernden starken Magne- 
tismus zu ertheilen, ohne zu vdssen oder daran zu denken, 
dass ganz dasselbe Verfahren bereits schon früher von 
Aime *) in Anregimg gebracht worden. Billand empfiehlt 
nämlich, einen Magneteisenstein zvrischen massig angefachten 
Kohlen langsam zu erhitzen, die Hitze allmählig bis zum 
Rothglühen des Steins zu steigern, diesen dann an die Pole 
eines kleinen Elektromagneten anzulegen und den Contact 
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bis zu dem nach und nach eintretenden Erkalten des Steins 
zu unterhalten, wobei er ausserdem als noch besonders 
vortheilhaft hervorhebt, die Stärke des den Elektromagnet 
erzeugenden Stromes in eben dem Verhältnisse wachsen zu 
lassen, in welchem sich die Temperatur des Magneteisen- 
steins deprimire. 

Abgesehen davon, dass diese Art, sich, behufs techni- 
scher oder wissenschaftlicher Zwecke, stark wirkende Mag- 
nete zu verschaffen, in unseren Tagen gar keine Anwendung 
mehr findet und aus längst bekannten Gründen sich auch 
als völlig unpraktisch erweist, sei hier nur das erwähnt, 
dass die auf diese Weise erzielte Tragkraft des Magnet- 
eisensteins (die, beiläufig gesagt, höchst unbedeutend ist) 
derjenigen, welche man hervorgehen sieht, wenn man den 
Stein im gewöhnlichen^ nicht erhitzten Zustande derselben 
Procedur unterwirft, meinen Beobachtungen zufolge, völlig 
gleich ist, und dass femer das Ablöschen eines so behan- 
delten erhitzten Steins, in Wasser, wovon sich Billand 
besonders ein günstiges Resultat zu versprechen scheint, 
ganz unwesentlich und %tvecklos ist. Auch kann ich die 
Erfahrung AimPs, dass nämlich eine migehärtete, zuvor 
glühend gemachte und so an die Pole eines kräftigen 
Elektromagnets angelegte, hierauf in kaltem Wasser abge- 
löschte und dadurch sich härtende Stahllamelle, zu einem 
weit kräftigeren Magnet werde, als bei nicht vorher einge- 
leiteter Erhitzung, keineswegs bestätigen, indem ich durch 
angestellte Messversuche (mit einer schwingenden Magnet- 
nadel) gefunden, dass durchaus kein merklicher Unterschied 
zwischen beiden Verfahrungsarten obwaltet. 



*) Sioiic Po99end9rff\ Aamlep. B. XXXV. g. 806. 
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Es fragt sich nun noch, ob die erst ganz vor kurzem 
von dem Cantonrichter Elias in Haarletn empfohlene und 
in Poffgendor/f^s Annalen, B. LXII, auf S. 249 ausfuhrlich 
beschriebene Methode, allen Anforderungen, die man an 
ein Verfahren der Art, welches sich zur Aufgabe gemacht, 
die allergrösste Tragkraft in einer Stahllamelle mittelst 
Elektromagnetismus zu erzielen, wirklich entspreche. Ich 
muss gestehen, dass, meinen Beobachtungen zufolge, das 
Elias'sche Verfahren zwar von allen bis jetzt bekannt gew^or- 
denen, als das einfachste und %weckmässigste genannt zu 
werden verdient, dass man aber in jeder Hinsicht ein noch 
weit vortheilhafteres Resultat (namentlich in Bezug auf die 
absolute Gleichheit der Stärke und Tragkraft beider Schenkel 
einer Stahllamelle) erhält, wenn man (wenigstens bei der 
Magnetisirung einer stimmgahelförmig gebogenen Lamelle) 
ganz so, wie Elias in der oben citirten Stelle beschrieben, 
verfahrt, jedoch statt der daselbst empfohlenen einfachen 
DraKtBpIrale, sich vielmehr einer doppelten, d. h. einer 
wie eine QO geformten kupfernen Bandspirale, und der- 
jenigen Streichmethode bedient, die meines Wissens zuerst 
von F. Fischer *) in Ausübung gebracht wurde, und die 
darin besteht, »dass man, und zwar hier in unserem Falle, 
die beiden Schenkel der mit einem Anker versehenen La- 
melle gleichzeitig (wie beistehende Figur zeigt) dem elek- 
tromagnetischen Strome aussetzt, sie in der Bandspirale ein 
einziges Mal auf- und abbewegt und dann die galvanische 
Kette öffiiet. Man gewinnt auf diese Weise, falls sonst 



*) Vergleiche dessen kleine Brochttre : ,yPr aktische Anleitung zur 
foortheilhaflen Verfertigung und Zusammenfiigung künstlicher 
Magnete^ besonders der Hufeisen u. s. w. Heilbronn 1833. 



-Alles, namentlich Breite und Länge der Bandspirale zu 
der Stärke der zu diesem Versuche dienenden Grovi^schea 



Batterie, in gehörigem Verhältnisse steht, Stahlmagnete von 
kaum zuvor gealineter Tragkraft und absolut gleicher Pol- 
starke; ich nehme daher keinen Anstand, dieses Verfahren 
allen docirenden Physikern, siunniilichen Mechanikern 
u. s. w. auf das angelegentlichste zu empfehlen. 
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IIL 



Ueber den Elnfluss^ welcben Sauerstoff^ 
Sebwefel^ Molilenstoff und Pliospbor auf 
die Fftblgkelt des^ Els^ens^ zum Jflafpaet 
zu werden^ ausfiben^ und ein elnfaebes 
Terfabren^ magnetläebes ElsenoiLydul- 

0!Kyd anzufertigen« 

Das verbreitetste unter allen Metallen ist bekanntlich 
das Eisen, und obgleich von Alters her gekannt, sind dennoch 
die Eigenschaften vieler seiner Verbindungen mit anderen 
Elementarstoffen, im Ganzen genommen noch immer nicht 
allseitig genug erforscht. Ich beschränke mich hier vorläufig 
nur auf einige Andeutungen hinsichtlich derjemgen Verbin- 
dungen, in welchen das Eisen die Fähigkeit erlangt, polarisch 
oder zu einem Magnete zu werden. Wir vdssen, dass aus 
der Verbindung des Eisens mit einer gewissen Menge Sauer- 
stoff, Kohlenstoff oder Schwefel ein Körper entsteht, der 
sich durch die höchst merkwürdige Eigenschaft, retractorisch 
und attractorisch zu werden, auszeichnet. In der Natur 
kommt eine dieser Verbindungen unter dem Namen Magnet- 
eisenstein, als eine Verbindung des Eisenoxyds mit Eisen- 
oxydul, welche die eben angeführte Eigenschaft in einem 
besonders hohen Grade besitzt, häufig und nicht selten 
in äusserst schön ausgebildeten Octaedern krystallisirt vor. 
Wird dieser Körper durch geeignete Mittel hoher oxydirt, 
d. h. das in demselben enthaltene Oxydul ebenfalls in Oxyd 
übergeführt, so büsst er die ihn charakterisirende magne- 
tische Polarität völlig ein; wir ersehen also hieraus, dass 
zur Erhaltung dieser Eigenschaft ein ganz bestinuntes 
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Mischongsverhältniss von Sauerstoff unumgänglich nöthig isti 
Ganz analog dem Sauerstoffe in dieser Verbindung mit Eisen, 
verhält sich der Schwefel, indem diejenige Schwefelverbin- 
dung des Eisens, welche eine dem Magneteisensteine ähnliche 
Zusammensetzung hat, d. h. worin der Sauerstoff vertreten 
ist durch Schwefel, und die den Namen Magnetkies führt, 
sich ebenfalls für andauernde magnetische Polarität ausseror- 
dentlich empfanglich zeigt. Wird dieser Schwefelverbindung 
auf irgend eine Weise noch mehr Schwefel zugeführt, so 
zwar, dass das in derselben enthaltene Sulphuret in Ses- 
quisulphuret übergeführt vnrd, so sieht man auch hier allen 
Magnetismus verschwinden. 

Weiches, kohlenstofffreies Eisen ist bekanntlich für Mag- 
netismus ausserordentlich empfanglich, wird schnell magne- 
tisch, vermag aber den Magnetismus auf keine Weise so zu- 
rückzuhalten, dass es selbst zum permanenten Magnet würde. 
Soll diess geschehen, so muss demselben eine gewisse Menge 
Kohlenstoff beigemischt, dasselbe mit einem Worte in Stahl 
verwandelt werden. Da nun, wie gesagt, die Verbindung 
des Eisens mit Sauerstoff, ferner die spröde, brüchige Masse, 
welche durch die Vereinigung des Eisens mit Schwefel 
entsteht, sei diese von der Natur oder durch die Kunst 
gebildet, die Fähigkeit, den Magnetismus zurückzuhalten, 
in einem ähnlichen Grade wie der Stahl besitzt, so veran- 
lasste mich diess, zu versuchen, ob auch der Phosphor dem 
Eisen diese Eigenschaft zu ertheilen im Stande sein möchte, 
und ich fand in der That bestätigt, was, wenn ich nicht 
irre, auch schon fVüherhin PeUeÜer und Batehett vermuthet 
hatten. Ein künstlicher Stahlmagnet zog nämlich das von mir 
auf sogenanntem trockenen Wege bereStislB Phosphoreisen mit 
Heftigkeit an, und nachdem ich ein Stück davon eine Zeit 
lang zwischen den Polen jenes Magnete« liegen gelassen 
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hatte, fand ich zu meiner Freude, dass es auch polarisch und 
im Ganzen genommen weit stärker magnetisch geworden war, 
als ein auf .dieselbe Weise behandeltes gleich grosses Stück 
Magnetkies. Kohlenstoffe Schwefel und Phosphor, diese drei 
Elementarstoffe, welche hinsichtlich ihres chemischen, sowie 
ihres elektrochemischen Verhaltens in vielfacher Hinsicht 
einander ähnlich sind, kommen also sämmtlich mit dem 
ebenfalls elektronegativen Sauerstoffe darin überein, dass 
sie das stark elektropositive Eisen fähig machen, Magnetis- 
mus aufzunehmen und festzuhalten. Die genannten Elemen- 
tarstoffe gehören nun aber vorzüglich zu denen, von welchen 
wir wissen, dass sie das Eisen mehr oder weniger spröde 
machen, und sobald diess bis zu einem gewissen Grade 
geschehen, dasselbe in einen Träger des Magnetismus ver- 
wandeln. Es wäre daher gewiss interessant, zu versu- 
chen, ob Phosphoreisen (durch Schmelzung von Phos- 
phorsäure, Eisen und Kohlenpulver gewonnen) in einem 
etwas grösseren Massstabe dargestellt, und aus diesem 
im Ganzen genommen leichtflüssigen Stoffe, der bei einer 
weit niedrigem Temperatur in Fluss geräth, als Gusseisen, 
umfangreichere Lamellen gegossen, wohl vorzugsweise 
geeignet sein möchte zur Anfertigung künstlicher Mag- 
nete. Das Phosphoreisen hat eine bei weitem weissere 
Farbe als Stahl, ist ausserordentlich hart und ungemein 
politurfahig, zugleich aber auch äusserst spröde. Die Masse 
liesse sich ohne Zweifel in geeignete Thonformen ausgiessen 
und dann durch Feilen vielleicht besser bearbeiten, als Stahl, 
indem ein Verziehen oder Krummwerfen der Masse sicherlich 
nicht zu befürchten stände. — 

Um nun ein -magnetisches Eisenoxyduloxyd selbst auf 
dem Wege der Kunst anzufertigen (ein Versuch, der sich 
besonders für Vorlesungen eignet), pflege ich gewöhnlich, 
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nach einer Angabe des Herrn Senator Kesaler hierselbst, 
folgendermassen za verfahren: Ich stelle die etwas nahe 
liegenden Po! • Enden eines einfachen kräftigen Stahlmag- 
nets von 10 bis 20 Pfund Tragkraft in Eisenfeilspäne 
(am besten in die sogenannte Limatura Fern), ziehe sodann 
den Magnet wieder zurück und forme durch gelindes Drücken 
mit den Fingern die zwischen den Polen sich dicht an 
einander hängenden Eisenpartikelchen zn einer Art Stange 
von der Dicke eines starken Federkiels, die von dem einen 
Pole zum andern reicht, halte diese, fortwährend dem mag- 
netischen Strome ausgesetzt lassend, über die Flamme einer 
gewöhnlichen Spirituslampe, oder glühe sie (wie aus beiste- 
hender Figur zu ersehen] noch vortheilhaiter mittelst eines 
Löthrohrs tüchtig durch. Nachdem auf diese Weise die 



Feilspäne in ein aus Oxydiiloxyd bestehendes, ziemlich 
compact erscheinendes Stängelchen verwandelt worden, lasse 
, ich das Ganze erkalten, ziehe das Stängelchen von den 
Polenden des Magnetes ab, und weise dann dessen aufge- 
nommene überaus starke Polarität an einer frei aufgehängten 
Magnetaiadel nach. 
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IV. 



Heber Amalsamatlon des Stabelseii«^ 

Stabil» imd Gusttselseiifit^ bebiifs der isiose- 

naimteii FeuerTergoldiins* 

Fast alle Handbucher der Chemie stimmen darin überein, 
dass wegen der äusserst geringen Affinität des Quecksilbers 
zu Stabeisen, Stahl und Gusseisen, eine Amalgamation oder 
wirkliche Verbindung dieser letzteren mit ersterem, zur Zeit 
ein noch nicht gelöstes Problem sei und dass höchstens nur 
bei gleichzeitiger Anwesenheit und Vermittelung von Kalium 
oder Natriuntj eine ganz oberflächliche Verbindung der Art 
bis jetzt habe zu Stande gebracht werden können. Da ich 
mich nun auf specielles Ansuchen mehrerer ausgezeichneter 
Techniker schon vor Jahren veranlasst sah, diesem Gegen- 
stande meine besondere Auftnerksamkeit zuzuwenden, und 
ich, durch gewisse Analogien geleitet, auch wohl vermuthen 
konnte, eine Amalgamation des Eisens müsse jedenfalls auch 
ohne Mitanwendung des kostspieligen Kaliums zu bewerk- 
stelligen sein, so sann ich auf Mittel, diess auf eine wo 
möglich einfache und wohlfeile Weise zu erreichen. Es 
galt nämlich, ein für die Praxis anwendbares Verfahren 
aufzufinden, obengenannte Metalle, behufs der Feuerver- 
goldung, ohne dieselben zuvor erst mit einem Ueberzuge 
von Kupfer versehen zu müssen, direkt mit einer dünnen 
Lage Quecksilber zu überziiehen. In dem Verhalten des 
Natriumamalgams zu gewissen Salzsolutionen, mit welchen 
ich früherhin vielfache Versuche zur Gewinnung des Ammo- 
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niumamalgams angestellt hatte, *) fand ich für vorliegenden 
Zweck einen gewissen Anhaltpunkt, indem ich vermuthete, 
dass wahrscheinlich auch wohl das stark elektropositive 
Zink oder Zinkamalgam geeignet sein möchte, die Verbin- 
dung des Eisens mit Quecksilber zu vermitteln. Ohne den 
Leser mit Aufzählung aller derjenigen Vorversuchc, deren 
Anstellung ich zur Erreichung des vorgesteckten Zieles für 
nöthig erachtete, zu ermüden, will ich vielmehr sogleich 
das Verfahren selbst in der Kürze hier mittheilen, und 
gelegentlich noch anführen, dass sich dasselbe wegen seiner 
grossen Einfachheit auch bereits schon den Weg in einige 
bedeutende Stahlwaarenfabriken gebahnt hat. 

Man bringe in ein glasurtes Thongefäss, oder besser, 
in ein Porzellangefass 12 Gewichtstheile Quecksilber, 1 Theil 
Zink, 2 Theile Eisenvitriol, 12 Theile Wasser und IV2 Theile 
Salzsäure von 1,20 specifischem Gewicht, werfe das» zu 
amalgamirende, zuvor gereinigte Stab- oder Gusseisen oder 
den Stahl ebenfalls in jenes Gefass, und erhitze dann die 
Masse zum Kochen, oder falls man vielleicht nur einen 
Theii eines gusseisernen oder stählernen Gegenstandes zu 
verquicken Willens sein sollte, senke man nur diesen ein. In 
ganz kurzer Zeit wird man sehen, dass sämmtliche eingetauchte 
Gegenstände, seien sie aus Stahl, Guss- oder Stabeisen, mit 
einer spiegelblanken dünnen Schicht Quecksilbers überzogen 
sind. Der Vortheil so behandelten Eisens, behufs der Feuer- 
vergoldung, springt in die Augen, da das hier in vielfacher 
Beziehung störend wirkende Kupfer, womit man das im 
Feuer zu vergoldende Eisen zuvor zu überziehen genöthigt 
war, gänzlich wegfallt. Auf dem so mit Quecksilber über- 



«) Sieh« Heft L S. 86. 
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zogenen Eisen breitet sich das zur Feuervergoldung dienende 
Goldamalgam sehr gleichförmig aus und bedarf dann nur 
noch der Erhitzung, um alles Quecksilber und mit diesem 
vielleicht auch Spuren von Zink zu verflüchtigen. Der 
eiserne Gegenstand, der nur noch der Politur unterworfen 
zu werden braucht, erscheint hiemach mit einem reinen, 
völlig kupferfreien Goldüberzuge. 

Aus diesem Amalgamationsverfahren wird gewiss auch 
der Physikerj namentlich bei Anstellung galvanischer Ver- 
suche mit Eisen und Stahl, einigen Nutzen zu ziehen wissen. 
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V- 

Heber die Cveirlnnuns reinen KIsenis In 
eobärenter Geistalt^ mittelst GalTa« 

nlismus« 

Die Beobachtung Peligoff^^ auf chemischem Wege, durch 
Zerlegung des Eisenchlorürs mittelst darübergeleiteten Was- 
serstojSgases, reines Eisen theils in glänzenden Octaedern, 
theils in kleinen schmiedbaren Lamellen zu gewinnen, war 
für mich zu interessant, als dass ich hätte unversucht lassen 
sollen, ob es nicht vielleicht auch möglich sei, auf galva^ 
nischem Wege, mit oder ohne Batterie, denselben Zweck 
zu erreichen. Es ist früherhin zwar schon einigemale (in 
der neuern Zeit, wenn ich nicht irre, von Capitaine) behauptet 
worden, dass man bei Behandlung einer möglichst neutral 
reagirenden concentrirten Lösung von Eisenchlorur durch 
blosses Kochen mit Zink, metallisches Eisen gewinnen könne, 
indess beruhen diese und ähnliche Angaben sicherlich auf 
Täuschungen, indem mir niemals, wie mannigfach ich auch 
den Versuch und die dabei in Betracht kommenden Umstände 
abändern mochte, gelang, metallisches Eisen überhaupt, noch 
viel weniger eine reine, fest zusammenhängende Eisenmasse 
auf diesem Wege zu produciren. *) Meinen früheren Beob- 
achtungen zufolge **) sieht man nämlich bei der Behandlung 



*) Laut Creir» Chemisch, Journal f. d. Freunde d. Naturlehre, 
(Lemgo 1780), Bd. IV. S. 81 ist auch früherhin schon 
Scheele diess nicht gelungen. 
*•) Vergl Frankfurter Gewerbfreundy Jahrg. IV. S. 212 Anmerk. 

2 
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der einfachen Eisensalze mit blossem Zink meist nur Eisen-' 
oxydhydrat, und in einzelnen Fällen ein grauschwarzes, wie 
Hammerschlag aussehendes, die Magnetnadel afficirendes 
Oxyduloxyd resultiren, während Gold-, Platin-, Palladium-, 
Cadmium-, Silber-, Kupfer-, Zinn-, Bleisalze u. s. w. bei 
gleicher Behandlung, lediglich ihre melallische Grundlage 
absetzen. 

Bei weiterer Verfolgung dieses Gegenstandes, namentlich 
bei der Untersuchung, ob vielleicht bei der Zerlegung des 
einen oder des anderen Eisendoppelsalzes mittelst einer con» 
stant wirkenden galvanischen Säule, reines metallisches Eisen 
sich möchte gewinnen lassen, habe ich das Vergnügen gehabt, 
interessante Resultate hervorgehen zu sehen. Meine früheren, 
die galvanische Zerlegung gewisser Doppelsalze des Zinks, 
Nickels und Platins betreffenden Beobachtungen *) berech- 
tigten mich gewissermassen zu der Annahme, es möchten 
sich auch w^ohl die entsprechenden Doppelsalze des Eisens 
auf dieselbe einfache Weise zerlegen lassen, und in der 
That habe ich meine Vermuthung vollkommen bestätigt 
gefunden. Zersetzt man nämlich mit einer etwa aus 3 oder 
4 zwölf- bis funfzehnquadratzöUigen Elementen bestehenden 
l^aitte// ^schen, constant wirkenden Batterie eine gesättigte 
Lösung von schwefelsaurem Eisenoxydulammoniak oder von 
Ammoniumeisenchlorür, mit der Vorsicht, dass die in diese 
Salzsolution eingetauchte aus einem Eisenblech bestehende 
Anode durch eine Membran (eine Thierblase) von der Kath- 
ode geschieden bleibt, so sieht man in wenig Augenblicken 
die letztere sich mit einer spiegelblanken, fast silberweissen 
Schicht metallischen Eisens bekleiden. Regulirt man, durch 



Vergl. S. 34, so wie Heft IL S. 26 und 108. 
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stete Beobachtung einer eingeschalteten Magn^nadel^ den 
elektrischen Strom genau so, dass an der Kathode niemals 
Wasserstoffgas auftritt, so sieht man, falls man sonst darauf 
achtet, die Eisensalzlosung fortan auf dem Punkte der SatU' 
gung zu erhalten, schon innerhalb weniger Tage, die Kath- 
ode mit einer dicken Schicht reinen Eisens überwachsen. 
Auf diese Weise ist es mir gelungen, ein Guldenstöck gal- 
vanoplastisch in Eisen zu copiren, ich muss aber bemerken, 
dass die auf diese Weise erzeugte Eisenplatte eine solche 
Sprödigkeit besass, dass es kaum gelang, sie unbeschädigt 
von dem Guldenstücke zu trennen. . Bei einem auf diese 
Eisenmünze geführten schwachen Hammerschlag sah ich sie 
in unzählige Stücke zerspringen, ich glaube daher nicht, dass 
die Gewinnung galvanoplastischer Eisenplatien jemals eine 
technische Anwendung finden wird, obwohl das Faktum an 
sich, in rein wissenschaftlicher Beziehung, gewiss ein höchst 
interessantes bleibt. 

Fortgesetzte Versuche haben mich ferner gelehrt, dass 
ein Gemisch von Ammoniumeisenchlorür und schwefelsaurem 
Eisenoxydulammoniak noch weit geeigneter ist, bei seiner 
Zersetzung auf galvanischem Wege, metallisches Eisen aus- 
zuscheiden, als jedes der genannten Salze für sich. Da man 
nun bekanntlich bei der Auflösung und Vermischung von 
ungefähr 2 Gewichtstheilen Eisenvitriol und 1 Gewichtstheil 
Salmiak in Wasser, eine Salzlösung erhält, aus der nach 
einiger Zeit zuerst schwefelsaures Eisenoxydulammoniak, 
und am Ende Ammoniumeisenchlorür herauskrystallisirt, so 
empfehle ich zu der mehrerwähnten Eisenproduction auf 
galvanischem Wege, vorzugsweise dieses Gemisch in Anwen- 
dung zu bringen. 

Selbst ohne DanielFsche Kette, durch blossen einfachen 
Contakt mittelst eines Zinkstäbchens, ist man im Stande, 

2* 
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ein elektronegatives Metall in jener Salzsolution^ mit einer 
dünnen spiegelblanken Schicht metallischen Eisens zu beklei- 
den. Erhitzt man nämlich eine ziemlich gesättigte Losung 
obigen Gemisches in einer Porzellanschale zum heftigsten 
Sieden (wobei sich das Gemisch gewöhnlich etwas trübt), 
und senkt dann ein blank gescheuertes ganz reines Kupfer- 
oder Messingblech, unter gleichzeitiger Berührung eines 
Zinkstreifs, in jene Lösung, so überziehen sich in wenig 
Augenblicken jene MetaUbleche mit einer dünnen Schicht 
Eisen, welche so fest haftet, dass sie recht gut den Polir- 
stahl verträgt und eine genäherte Magnetnadel heftig aflGicirt. 
Bedient man sich statt eines Zinkstreifs, einer Quantität 
granulirten Zinks, *) welches man unmittelbar in die kochende 
Eisensalzlösung wirft, und trägt dann Sorge, dass der mit 
Eisen zu überziehende kupferne oder messingene Gegen- 
stand mit mehreren Zinkpartikelchen zugleich in Contakt 
kommt, so erscheint der Eisenüberzug fast momentan. 



♦) Vergl. Heft IL S. 27. 
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VI. 

JlWie läisist sieb reebt ausenfttlUs dar- 

tliun^ dass HVasser Int momeiite (seines 

Gefirlerens sieh ausdelmt? 

Die Zahl derjenigen Stoffe, welche die merkwürdige 
Anomalie in dem Gesetze der Ausdehnung zeigen, sich nahe 
beim Gefrierpunkte oder beim Uebergange aus dem flüssigen 
in den festen Zustand auszudehnen, statt an Volumen abzu- 
nehmen, ist bekanntlich nicht sehr gross. Wir rechnen dahin 
z. B. geschmolzenes Gusseisen, Schwefel, Wismuth, Antimon, 
das leichtflüssige /io^a'sche Metall u. dergl. Wir wissen, 
dass die Ausdehnung dieser Stoffe im Momente ihres Geste- 
hens oder Festwerdens sich nicht selten durch die auffal- 
lendsten Wirkungen kund gibt, indess fehlt es doch immer 
noch an einem Versuche, um diess auf eine möglichst ein- 
fache, und besonders bei Vorlesungen, z. B. in der Lehre 
von der Wärme, den Zuhörern recht anschauliche Weise 
darzuthun. Ich möchte zu einem solchen Versuche vor- 
zugsweise das in dünnen Glasröhren eingeschlossene Wasser 
empfehlen. Um nämlich zu zeigen, dass Wasser sich sowohl 
in der Wärme, wie in dem Momente seiner FesU 
werdung, um ein Bedeutendes ausdehnt, und, je 
nach der Grösse seines Volumens, hierbei eine mehr 
oder minder grosse Gewalt auf die Gefasswände, 
worin es eingeschlossen, auszuüben im Stande ist, 
falle man eine Glasröhre von nebenstehender Figur 
auf die Weise mit Wasser, dass man deren unteren, 
etwa 4 Zoll langen und 1 Zoll weiten Theil über 
einer Spiritnslampe etwas erhitzt und hierauf den 
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in eine feine Spitze auslaufenden oberen Theil in Wasser 
taucht. Nach mehrmals erfolgtem Erhitzen und Eintauchen 
der Röhre in Wasser wird sich dieselbe in kurzer Zeit 
bis zu dem Punkte a mit Wasser gefüllt haben. Man 
schmelze jetzt die Glasröhre mit einem Löthrohre dicht 
bei diesem Punkte zu, achte aber ja darauf, dass zwi- 
schen dem Niveau des eingeschlossenen Wassers und 
diesem zugeschmolzenen Ende kein zu grosser leerer Raum 
übrig bleibt, was, beiläufig gesagt, nicht so ganz leicht ist 
und eine gewisse Uebung im Glasblasen voraussetzt. Mit 
solchen mit Wasser gefüllten und sorgfaltig zugeschmolzenen 
Röhren, deren man sich immer einige vorräthig halten kann, 
verfahre man nun folgendermassen : Die eine senke man in 
eine Kältemischung, in welcher das Quecksilber eines ein- 
getauchten Thermometers wenigstens bis auf — 8 oder 10" R. 
sinkt, und die man sich ganz einfach durch Vermischung 
von 1 Gevnchtstheil fein pulverisirten (nicht verwitterten) 
Glaubersalzes und 2 bis 3 Gevnchtstheilen gewöhnlicher 
käuflicher Salzsäure (etwa in einem Trinkglase) bereitet; 
und die andere tauche man in Wasser, das so eben ange- 
hört hatte zu sieden. In wenig Augenblicken vdrd sowohl 
die eine, wie die andere Glasröhre zersprungen sein. Hier- 
bei habe ich ausserdem noch eine Erscheinung zu beob- 
achten Gelegenheit gehabt, die ganz derjenigen gleicht, auf 
welche ich bereits früher schon im I. Hefte dieser Beiträge, 
S. 22, aufmerksam gemacht. Ich habe nämlich wahrge- 
nommen, dass in den meisten Fällen die in jene Kältemi- 
schung eingetaucht gewesenen Glasröhren so zerspringen, 
dass deren Wandungen vottkommen lineare, von einem 
enmgen Punkte ausgehende und nach aUen Richtungen divers 
girend aueleufeude Längenrisee zeigen. 
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VIL 

Seluräeluins des Selialles in einer Atmos- 
pliäre von HVasserstoffg^as* 

Die, wenn ich nicht irre, zuerst von J^eulie gemachte 
Beobachtung, dass die Stärke des Schalles in einer Atmos- 
phäre von reinem Wasserstoffgase um ein Bedeutendes 
geschwächt werde, bietet dem docirenden Physiker in theo- 
retischer Beziehung so manche interessante Anknüpfungs- 
punkte, dass ich nicht unterlassen mag, hier einen sehr leicht 
anzustellenden Collegienversuch näher zu beschreiben, der 
jener Beobachtung zur Bestätigung dienen kann. Man fülle 
eine möglichst umfangreiche ('/g bis 1 Fuss im Durchmesser 
haltende), mit einer nicht sehr weiten Oefihung versehene 
Glaskugel, auf bekannte Weise (aus Zink und Salzsäure) 
mit Wasaerstoffgaa, verschliesse die nach abwärts gehal- 
tene Oeflhung der Glaskugel einstweilen mit der flachen 
Hand und führe dann, die Glaskugel in derselben Lage 
lassend, in die unterdess frei gemachte Oeffnung eine kleine, 

an das obere Ende eines (unterhalb mit 
einem Korke versehenen) Holzstäbchens 
befestigte Metallglocke (siehe beistehende 
Figur) so weit ein, dass sie genau in das 
Centrum der Kugel zu stehen kommt. 
Bringt man nun die Glocke, durch schnelle 
Drehung des durch den die Glaskugel ver- 
schliessenden Kork hindurchgehenden Holz- 
stäbchens, zum Tönen, so wird man deren 
Ton so ungemein geschwächt finden, dass 
es den Anschein hat, als ob die Glocke 
sich in einem fmst luftleeren Räume befinde. 
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vra. 

Eliifteelies Terfataren^ die Urirkuns 

SewSlmllelier Foffn^setaer Säulen lun 

ein Bedeutendeis zu Terstärken« 

Vor einigen Jahren theilte Professor Muncke ein recht 
hübsches Verfahren zur Verstärkung der Wirkung gewöhn^ 
lieber Foto 'scher Säulen mit, indem] er empfahl, die aus je 
2 Kupfer- und 1 Zinkplatte bestehenden einzelnen Elemente 
(deren Anordnung so getroffen war, dass allemal 2 unter 
sich verbundene Kupferplatten eine an ihren beiden Seiten 
mit angefeuchteter Pappe belegte Zinkplatte umgaben) statt 
mit blosser nasser Pappe, vielmehr mit einer solchen auf- 
zubauen, die zuvor auf der den Kupferplatten zugewandten 
Seite mit gewöhnlichem Graphit eingerieben worden sei. 
Da indess dieses Einschwärzen der nachgehends mit verdünn- 
ter Schwefelsäure benetzt werdenden Pappscheiben immer 
mit mancherlei Unbequemlichkeiten verknüpft ist, so möchte 
ich folgende kleine sich mir bereits mehrfach als vollkom- 
men praktisch und bewährt gezeigte Abänderung, beson- 
ders beim Gebrauche der zum Neeff^schen Magnetelektromo- 
tor *) gehörenden, mit einör Schraubenpressvorrichtung ver- 
sehenen Säule, die, beiläufig gesagt, ihrer einfachen Hand- 
habung wegen, mir jederzeit, selbst zu chemischen Zwecken, 
z. B. zur Erzeugung der NohiU^schen Figuren, so wie zu 
Vergoldungs- und Versilberungsversuchen die trefflichsten 
Dienste geleistet, dringend empfehlen. Ich pflege nämlich 



') Yergl. Poggendorff's Annalen Bd. XLYI. S. 105. 
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nicht die Pappeeheihen, sondern die dem Zinke gegenüber- 
stehenden Seiten der KupferpUUten mit Graphit zu über- 
ziehen, und erhalte mit so vorgerichteten Platten Wirkun- 
gen, die ganz ausserordentlich sind. Beim Ueberziehen der 
Kupferplatten mit Graphit verfahre ich ganz einfach folgen- 
dermassen : Ich rühre in einem Topfe 1 Unze fein geschlämm- 
ten besten Graphit mit 1 Unze Gummischleim (in welchem 
1 Drachme Gummi arabicum enthalten ist) innig zusammen 
und trage diese Masse mittelst eines etwas breiten, weichen 
Malerpinsels recht gleichförmig, etwa in Kartenpapier dicker 
Schicht, auf die zuvor mit etwas Salzsäure und Sand gerei- 
mgte trockne Kupferplatte auf, erwärme sodann die Platte 
ganz allmählig, lasse, nach erfolgtem Trocknen, erforder- 
lichen Falls noch einen zweiten Anstrich folgen, und reibe 
endlich die vollkommen trocken gewordene Graphitfläche 
mit einem Leinwandläppchen oder einem zarten Leder, 
unter Zusatz einer ganz geringen Menge trocknen Graphit- 
staubes, so lange hin und her, bis sie fast spiegelblank 
erscheint, worauf die Platte zum Gebrauche fertig ist. Statt 
der Kupferplatten kann man sich zu vorstehendem Zwecke 
mit Yortheil auch ganz dünner Eisenplatten bedienen. Der 
Graphitüberzug haftet so fest und zeigt sich fortan so wirk- 
sam, dass an eine Erneuerung oder Ausbesserung desselben 
erst nach langer Zeit zu denken ist. 
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rx. 



Belelirender Terisiieh^ iint darsutluin^ 
dass Ilaiiipfkessele:K^loisioneii nlelit sel- 
ten in folge des sogenannten Mjeidew^ 
frosV^elkewk Phänomens entstehen« 

Es ist wohl so ziemlich erwiesen, dass, bei einer Ueber- 
heizung des Dampfkessels, der Eintritt des sogenannten Leu 
denfrost^schen Phänomens, in gar vielen, wenn nicht in den 
meisten Fällen, das Bersten des Kessels zur Folge hat. Unter 
dem Leidenfrost^schen Phänomene versteht man bekanntlich 
jelies eigenthümliche Verhalten des Wassers zu einer glühend 
gew^ordenen Metallfläche, indem diese letztere [wie nament- 
lich Prof. Poggendorff auf das Ueberzeugendste nachgewie- 
sen hat,] *) von jenem nicht im mindesten benetzt, vielmehr 
die Wassermasse von den an ihrer unteren, der glühenden 
Metallfläche zugewandten Seite sich fortan entwickelnden 
Dämpfen förmlich getragen wird. Da nun eine Wasser- 
masse bei jenem Leidenfrost^schen Versuche, obwohl auf 
einer glühenden Metallwand ruhend, nach sorgfältig ange- 
stellten Versuchen Doebereiner^s und Anderer, niemals eine 
Temperatur von + 82** R. erreicht, sondern diese meist 
nur zwischen + 79 und 81® zu schwanken pflegt, so wird, 
wenn durch eine Fahrlässigkeit des Maschinisten (etwa bei 
Versagung der Wasserpumpe oder durch andere Zufalle,) 
ein solcher Zustand herbeigeführt worden, die Maschine, 
in Folge des Mangels an Wasserdampf, einen trägen Gang 



*) Dessen Annalen Bd. LH. S. 539. 
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annehmen oder wohl gar zum Stillstand kommen. Wenn 
nun während einer solchen Katastrophe vielleicht plötzlich 
die Wasserpumpe in Bewegung gesetzt oder überhaupt 
durch irgend eine Ursache die Temperatur des Kessels so 
weit herabgestimmt wird, dass eben dadurch das rückstän- 
dige oder das neu hinzugefuhrte Wasser die Kesselwände 
wieder auf allen Seiten plötzlich benetzt, so erfolgt augen- 
blicklich eine solche tumultuarische Dampfent^ickelung, 
dass selten eine Kesselwand dick genug ist, um dem gewal- 
tigen Andränge der hochgespannten Dämpfe zu widerstehen. 
Noch ehe das Sicherheitsventil sich lüften und öflnen kann, 
ja falls sich dasselbe vielleicht gar schon geöffnet haben 
sollte, ist doch dieser Andrang der auf einmal und in so 
ungeheurer Menge sich entwickelnden Dämpfe so stark, 
dass selbst die OefTnung des Ventils zur Durchlassung nicht 
gross genug ist, dass mithin ein Zerspringen des Kessels 
die ganz natürliche Folge ist. Um nun von dieser plötzlich 
eintretenden, höchst stürmisch erfolgenden Dampfentwick'e- 
lung, in Folge des Leidenfroet 'sehen Phänomens, ein recht 
anschauliches Bild im Kleinen zu geben, pflege ich, bei 
meinen Vorträgen, in der Lehre von der Wärme, folgenden 
höchst instructiven CoUegienversuch, nach Boutignpj*) anzu- 
stellen. Ich setze auf den Glühring einer Berzelius' sehen 

Lampe einen kleinen, bauchförmig 
gewölbteuj etwa 2 bis 3 Unzen 
Wasser fassenden, aus einer einzi- 
gen Platte gedrückten kupfernen 
Kessel a, dessen Innenseite stark 
mit Silber plattirt ist (am besten 
aus einer grossen Daguerreotyp- 





*) Siehe AnnaL de Chem. et de Phys, Tom. XI. pag. 16. 
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platte gefonnt), erhitze dessen Boden bis beinahe zum schwa- 
chen Rothglähen und spritze dann mittelst einer Caoutchouc- 
Pipette langsam und in kleinen Intervallen so lange Wasser 
hinein^ bis dessen Raum ungefähr dem Volumen einer 
grossen Haselnuss gleichkommt, nehme hierauf den kleinen, 
an der Seite mit einem Griffe versehenen Kessel sclmell 
vom Feuer, setze ihn auf einen schlechten Wärmeleiter (am 
besten auf eine geöffnete Pappschachtel), und verschliesse 
ihn sogleich recht behende mit einem gut passenden Korke, 
durch dessen Centrum eine etwa 2 bis 3 Zoll lange, mit 
einer kaum Vg Linie ini Durchmesser haltenden Oeffnung 
versehene Glasröhre b (eine sogenannte Spritzröhre), die 
hier das geöffnete Sicherheitsventil vertreten soll, führt. 
In wemg Minuten pflegt dann die Temperatur des Kes- 
sels so weit herabgestimmt zu sein, dass die gewöhnlich 
durch ein zischendes Geräusch sich kundgebende innere 
Benetzung der Kesselwände und in demselben Momente eine 
tumultuarische Entwickelung von Wasserdämpfen erfolgt. 
Diese, durch die enge Mündung des Sicherheitsventils (der 
kleinen Glasröhre) nicht schnell genug einen Ausgang 
findend, üben auf den sie zurückhaltenden Kork einen so 
gewaltigen Druck aus, dass dieser, unter lautem Knall die 
Kesselmündung verlassend, bis hoch an die Decke des 
Zimmers hinan geschleudert wird. Ein Versuch, der indess, 
selbst bei Anwendung eines Kessels mit kaum Kartenblatt 
dicken Wänden, ohne alle Gefahr anzustellen ist. 



Maeliwelis^ dasis die bei Kntoteliiuis des 

Tont» In der sosenannten etaemlselieii 

Harmoiilka In Seliwlnguns gereimte 

liUft spiratförwnig seliwinst. 

Aus den Untersuchungen Fermonfsy *) die sich auf das 
Sichtbarmaehen der den Tönen offener und geschlossener 
Pfeifen zu Grunde liegenden Luftschwingungen beziehen, 
geht hervor, dass die Luft innerhalb einer Röhre oder Pfeife, 
sobald diese auf irgend eine Weise angeblasen oder zum 
Tönen gebracht wird, ganz deutlich eine spiralförmige Bewe- 
gung zeigt. Fermont folgert aus seinen, mit dem sogenann- 
ten HeUcaphon (einer wie eine kurze Flöte gestalteten und 
mit Tabakrauch gefüllten Glasröhre) angestellten Versuchen, 
dass allemal mit der Stärke des Anblasens, womit die Ton- 
höhe wachse, auch die Rauchspirale im Innern jener Glas- 
röhre sich schneller bewege, und dass die Höhe oder. Tiefe 
des Tons sowohl von der Länge der Spirale, wie von der 
Beilegung und der Grösse des Querdurchschnitts des Spiral- 
bandes abhängig sei. 

Bei Lesung dieser Versuche dringt sich einem der 
Gedanke auf, dass, falls Fermonfs Beobachtungen gegrün- 
det, sich jedenfalls auch die in der sogenannten chemischen 
Harmonika in Schwingung gesetzte Luftsäule werde analog 
verhalten müssen. Nach mannigfacher Abänderung des 



*) Sidie Compf. rend. Jahrg. 1843. Nr. 16. pag. 800, oder 
Poggendarff^9 Annalen der Phys. a. Chein. Bd. LXU, 8. 576. 



Versuchs, indem ich in die tönende Luftsäule der über das 
brennende Wasserstoffgasflämmchen gehaltenen Glasröhre 
bald Wasserdampf, bald Tabakrauch einströmen liess, aber 
diese letzteren hierbei niemals recht deutUch und augen- 
fällig in eine spiralförmige Bewegung gerathen sah, fand 
ich endlich in ganz kleinen, eigens zugeschnittenen leiditen 
Korkstückchen, von der Dicke feinen Schreibpapiers (der 
Grösse und Gestalt nach, wie Fig. a, aussehend,) ein ganz vor- 
treffliches Mittel, jene von Fermant zuerst beobachtete Spi- 
ralbewegung einer schwingenden und tönend^i cylinder- 
förmigen Luftsäule auf das frappanteste und andauerndste 
siefUhar zu machen. Man braucht nämlich nur, sobald der 
Ton in der über das Wasserstoffgasflämmchen gehaltenen, 
oben und unten offenen Glasröhre rein und deutlich hervor- 
getreten, die Glasröhre auf ii^end eine Weise, etwa durch 
Einklemmen in einen Retortenhalter, in einer und derselben 
Lage beharrend, festzuhalten, hierauf etwa 3 oder 4 der 
eben erwähnten dünnen Korkstückchen auf eine Messer- 
spitze zu legen, und diese letztere dann mit einer gewissen 

Behändigkeit der unteren Oeff- 
nung der Glasröhre zu nähern 
(vergl. nebenstehende Figur). 
Augenblicklich sieht man dann 
das eine oder das andere dieser 
Korkstückchen in das Innere 
der Glasröhre emMcMüpfen und 
bis zu einer gewissen Höhe 
emporsteigen , während das 
eine oder andere Korkstück 
durch die schwingende Luft- 
säule, bei seiner Annäherung an dieselbe, ^urüdsgestosaen 
wird. Hierbei ergibt sich folglich, dass die den Ton bedin- 
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gende, in Schwingung gesetzte Luftsäule nicht, wie es 
scheinen könnte, ein vorzugsweises Strömen bloss nach auf^ 
w&ri$, sondern ein ganz gleiches Strömen auch nach abwärt» 
bewirkt, dass mithin die von FenMmt beobachtete Spirale 
sich auch durch eine Contraction und Dilatation zu erkennen 
gibt. Hat der Ton der chemischen Harmonika eine gewisse 
Stärke, und das WasserstofFgasflämmchen eine gewisse 
constante Grösse erlangt, so sieht man die durch die Luft- 
strömung in das Innere der Glasröhre emporgestiegenen 
Korkpartikelchen nicht selten die aller regehnässigsten Spiral^ 
Bewegungen annehmen, ein Versuch, den ich jedesmal in 
meinen Vorlesungen, in der Lehre vom Schalle, mit hnmer 
günsNgem Erfolge anzustellen pflege, und den ich daher 
nicht genug meinen CoUegen empfehlen kann. Hält man 
hierbei gleichzeitig an das untere Ende der Glasröhre ein 
anderes ruhig brennendes Wasserstoffgasflämmchen, so lässt 
sich a^isser jener spiralßrmtgen Bewegung der eingeschlos- 
senen Luftsäule, auch deren abwechselnde Auedehnung und 
Zusammewsiehung durch das hierbei sich zeigende Beugungs- 
phänomen der kleinen genäherten Flamme sichtbar machen. 
Ausserdem habe ich bei diesen meinen Versuchen auch 
noch wahrgenommen, dass es bei der Erzeugung des Tones 
in der chemischen Harmonika ganz einerlei ist, ob man das 
dazu benöthigte Wasserstoffgas aus einer oder gleichzeitig 
aus ^^ 3 oder noch mehreren Brennmündungen ausströmen 
lässt; ich fand nämlich, dass der Ton sich dadurch niemals 
au£Pallend verändert, dass dagegen eine gewisse Länge der 
über die Flamme zu haltenden Glasröhre ein ganz wesent- 
liches Erfordemiss zur Entstehung des Tones ist. Und hierin 
möchte denn auch wohl der Grund des öfteren Misslingens 
jenc^s Versuches, das Tönen, der chemischen Harmonika mit 
dieser oder jener Röhre einzuleiten, zu suchen sein. Man 
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nimmt zwar aUgemein an, dass die Grösse der Wasserstoff- 
gasflamme mit der Höhe und dem Durchmesser der darüber- 
gehaltenen Glasröhre in einem gewissen Verhältnisse stehen 
müsse, wenn ein Ton entstehen solle; indess kommt es, meinen 
Beobachtungen zufolge, hierauf nicht so sehr an, als vielmehr 
darauf, dass man sich stets einer Glasröhre von einer gewis- 
sen Länge zu dem Versuche bediene. Eine Glasröhre von 
ungefähr 2 Pariser Fuss Länge ist vollkommen geeignet, 
über einer jeden Art von Wasserstoffgasflamme, sie möge 
gross oder klein^ «r^*- oder vielfach sein, den bekannten 
Ton hervorzubringen. 
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XI. 



Klnise nemerkunseii fiber das Ver« 

nlekeln und Terplatliilreii der MetaUe 

auf salvanlfi^eliem mfege. 

Seitdem man angefangen, die Naturwissenschaften mehr 
fär das praktische Leben auszubeuten und in Künsten 
sowohl, wie in Gewerben eine rationellere Praxis einzufüh- 
ren, darf es uns nicht mehr wundem, dass selbst Männer, 
die sonst nur rein speculativen Untersuchungen zugänglich 
waren, gegenwärtig nicht selten mit grossem Eifer und 
grosser Ausdauer auch die praktischen Seiten der Naturwis- 
senschaften zu cultiviren angefangen. Aller Orten beschäftigt 
man sich, wie bekannt, gegenwärtig mit der Vervollkomm- 
nung der Galvanoplastik, der Galvanographie und der Kunst, 
auf galvanischem Wege Ueberzüge edler Metalle auf unedeln 
zu erzeugen. Die letztere Kunst namentlich, hat, seitdem 
uns Elkington und Ruolz auf eine neue Klasse von Salzen 
aufmerksam gemacht, die bei ihrer galvanischen Zerlegung 
behufs der Vergoldung, Versilberung und Verkupferung der 
Metalle, zuvor kaum geahnete Resultate hervorgehen liessen, 
einen solchen Höhepunkt schon jetzt, seit der so kurzen 
Zeit ihres Auftretens, erreicht, dass man meinen sollte, es 
bliebe der Forschung in diesem praktischen Gebiete des 
Galvanismus kaum noch etwas zu entdecken übrig. Dass 
dem aber nicht ganz so sei, ergibt sich unter anderen 
daraus, dass bis jetzt noch kein vollkommen geeignetes 
Nickel- und Platinsalz aufgefunden wurde, welches zum 
Vernickeln und Verplatiniren unedler Metalle vorzugsweise 

3 
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zn verwenden gewesen wäre. Die Erfahrung hat nämlich 
gelehrt, dass eine Verbindung des Cyannickels mit Cyan- 
kalium, nach der Angabe von Ruolzy in dieser Hinsicht kei- 
neswegs zum Ziele führt, und zwar eben so wenig, wie das 
von ihm empfohlene Platinsalz. — Aus einer grossen Reihe 
desshalb besonders angestellter Versuche glaube ich nun 
gefunden zu haben und versichern zu können, dass unter 
allen bekannten Nickelsalzen keins so sehr sich zum Ver- 
nickeln, namentlich des Kupfers und Messings, eignet, als 
das schwefelsaure Nickeloxydul- Ammoniak; wenigstens muss 
das von Ruol% empfohlene Cyannickel- Kalium in dieser 
Hinsicht ganz in den Hintergrund gegen dieses Salz treten. 
Selbst bei einer sehr lange dauernden constanten Stromwir- 
kung sieht man ein Kupferblech unter einer Auflösung von 
schwefelsaurem Nickeloxydul -Ammoniak stets mit spiegel- 
glänzender, fast silberweisser Farbe hervorgehen. Auf diese 
Weise habe ich schon nach y2 stündiger Einwirkung eines 
nicht gar starken galvanischen Sti*omes eine bedeutende 
Ablagerung von Nickel auf Kupfer zu Wege gebracht, so 
zwar, dass durch diesen Ueberzug eine gewöhnliche, an 
einem Coconfaden aufgehängte Magnetnadel mit Heftigkeit 
aus dem magnetischen Meridian abgelenkt werden konnte. 
Ein Tropfen gewöhnlicher Salpetersäure von 1,2 spec. 
Gewicht, auf den Nickelüberzug gebraöht, zeigte innerhalb 
einer gewissen Zeit keine sichtbare Einwirkung auf das 
darunter befindliche Kupfer, während ein unter einer Kalium- 
goldcyanür- Lösung eben so lange der Stromwirkung aus- 
gesetzt gewesenes Kupferblech von der Salpetersäure fast 
augenblicklich noch angegriffen wurde ; woraus man scfalies- 
sen darf, dass das galvanisch ausgeschiedene Nickel scimel- 
1er, inniger und gleichförmiger das Kupfer bekleidet, als 
das auf demselben Wege ausgeschiedene Gold. Da Bun 
bekanntlich das reine Nickel an der Luft sich nicht oxydirt, 
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sondern spiegelblank bleibt, so durften solche Nidielüber- 
züge sicherlich für viele Gegenstände aus Kupfer und Mes- 
sing geeignete Schutz- und Zierdecken bilden und über- 
dem auch die Gewinnung dieses im reinen Zustande so 
seltenen Metalles auf galvanischem Wege, in Blechform, 
z. B. behufs der Anfertigung von Magnetnadeln und dergl., 
von den Technikern nicht ganz unberücksichtigt gelassen 
werden. Zur Erreichung dieses Zweckes wird man jeden- 
falls wohl nur einen massig starken, dabei aber ziemlich 
constant wirkenden Strom in Anwendung bringen dürfen. 

Zur Gewinnung des hier in Rede stehenden Nickel- 
salzes genügt vollkommen das im Handel vorkommende 
unreine Nickelmetall. Man löse es zu dem Ende in Sal- 
petersäure auf, lasse einige Zeit hindurch einen Strom 
Schwefelwasserstoffgas durch die Lösung streichen, um wo 
mögUch alles Kupfer und Arsenik darauis zu entfernen, und 
falle dann die von den entstandenen Schwefelmetallen abfil- 
trirte Lösung durch kohlensaures Natron, löse hierauf das 
wohl ausgesüsste kohlensaure Nickel in verdünnter Schwefel- 
säure auf und stelle das Ganze über Schwefelsäure, unter 
einer Glasglocke, zum krystallisiren hin. Die festen Krystalle 
pulvere man und überschütte sie in einer Flasche nach und 
nach mit so viel Ammoniakflüssigkeit, als zu deren Auf- 
lösung nötfaig ist. Man erhält so eine prachtvoll dunkel- 
blau aussehende Flüssigkeit, die zu vorerwähntem Zwecke 
unmittelbar angewandt werden kann. — 

Was das Verplaüniren des Kupfers und Messings betrifit, 
so hat Kuoh hierzu bekanntlich eine Auflösung von Kalium- 
platinchlorid in Aetzkalilauge empfohlen; indess bemerkt 
sdbon P^xhoUU in seiner unlän^t über diesen Gegenstand 
erschienenen Brochüre, dass er nichts unversucht gelassen, 
um einen weissen und den Säuren widerstehenden Platinüber- 
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zug auf die von Ruoh angegebene Weise herzustellen, alle 
seine Versuche seien aber in dieser Hinsicht niissglückt. 
Diese Aeusserung PefT^oldi^Sj so wie meine eigenen, lange 
Zeit hindurch fortgesetzten, sich aber ebenfalls keines beson- 
ders günstigen Erfolgs erfreuenden Versuche veranlassten 
mich, diesem Gegenstande schon seit längerer Zeit eine noch 
grössere Aufmerksamkeit, als bisher, zuzuwenden. 

Man wird sich erinnern, dass ich schon vor mehreren 
Jahren zur Sprache gebracht, man könne Kupfer und Mes- 
sing auf sogenanntem nassen Wege, und zwar ohne Mit- 
anwendung eines galvanischen Stromes, mit einer dünnen, 
vollkommen weissen Schicht Platins bekleiden, wenn man 
jene blank gescheuerten Metalle in Wasser koche, worin 
man 1 Theil Platinsalmiak (Ammoniumplatinchlorid) und 
8 Theile gewöhnlichen Salmiak aufgelöst hatte *). Die auf 
solche Weise behandelten metallenen Gegenstände sieht man 
schon innerhalb weniger Secunden sich mit einem fest haf- 
tenden spiegelblanken Platinüberzuge bekleiden, indess ist 
diese Platinschicht niemals so dick, dass sie Säuren voll- 
kommen widersteht. Versucht man nun, dieselbe Salzlö- 
sung, behufs einer dickeren Platinablagerung, mittelst eines 
galvanischen Stromes zu zerlegen, so gelingt der Versuch 
noch unvollkommner. Die kupfernen oder messingenen 
Gegenstände, die mit dem negativen Pole der Säule im 
Contakte stehen, umkleiden sich nämlich in ganz kurzer 
Zeit mit einem missfarbenen schwärzlichen Ueberzuge, mit 
sogenanntem Platinschwarz. Ein ähnliches, obwohl etwas 
besseres Resultat erhielt ich, wenn ich mich einer Natrium- 
platinchloridlösung bediente, indess wollte mir auch hier- 
mit niemals gelingen, den Platinüberzug in vollkommen 



*) Siehe Heft II. S. 108. 
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metallisch glänzendem Zustande auf Kupfer - und Messing- 
flächen hervorzubringen. Andere Salzlösungen verhielten 
sich ähnlich, mit Ausnahme einer in der Siedhitze berei- 
teten Lösung von gewöhnlichem Platinsalmiak in Wasser, 
der noch einige Tropfen Ammoniakflüssigkeit in massig 
erhitztem Zustande hinzugefügt wurden. Bekanntlich ist 
das Ammoniumplatinchlorid in Wasser von mittlerer Tem- 
peratur nur wenig löslich, in siedend heissem Wasser 
dagegen weit mehr. Setzt man nun zu einer solchen Solu- 
tion, nachdem sie etwas erkaltet, einige Tropfen Ammoniak- 
flüssigkeit und unterMirft dieselbe in noch etwas erwärm- 
tem Zustande der Wirkung einer constanten Batterie, so 
sieht man das Platin sich in einem festen Zusammenhange 
und dabei vollkommen metallisch glänzend auf die mit 
der negativen Elektrode verbundenen Kupferflächen nieder- 
schlagen. Ich kann versichern, dass ich ein kupfernes, 
vorher völlig spiegelblank abgedrehtes, nicht die mindesten 
Ri^se oder Unebenheiten zeigendes und nachher polirtes 
Schälchen, mittelst dieser Lösung, mit einer ziemlich starken 
Schicht spiegelglänzenden Platins bekleidet, und nachdem 
ich hierauf den Platinüberzug nochmals mit dem Polirstahle 
sorgfältig überstrichen und das Schälchen von Neuem der 
Stromvdrkung einige Zeit hindurch ausgesetzt, ich ein pla- 
tinplattirtes Schälchen erhielt, in welchem die stärkste Sal- 
petersäure anhaltend gekocht werden konnte, ohne dass 
im mindesten ein Angrifi* der Säure auf das darunter lie- 
gende Kupfer bemerkbar gewesen wäre. Das einzige 
Unangenehme bei Anwendung jener Platinsalzlösung ist, 
dass, .da dieselbe im Ganzen genommen doch immer nur 
wenig platinhaltig ist, man sich genöthigt sieht, die an 
Metall schnell erschöpft werdende Flüssigkeit oftmals durch 
frisch bereitete zu ersetzen. 
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XII. 

Ceber die Tollkomnieiie Erlialtiins der 

Vorm Ton fi^ogenaiiiiteii Glafiitliräiieit 

naeli Ihrem Zerfallen In §taub. 

Wenn zwei entgegengesetzte Elektricitätsmengen sich 
begegnen, um sich zu neutralisiren oder auszugleichen, so 
wird bekanntlich die atmosphärische Luft, innerhalb welcher 
diese Ausgleichung vor sich geht, in schwingende Bewe- 
gung gesetzt, so zwar, dass wenn die Spannung und 
die Menge der sich begegnenden Electricitäten einiger- 
massen beträchtlich ist, eitie lokale Zusammendrückung der 
Luftschicht erfolgt, die, indem sie sich in die entfernteren 
Schichten fortpflanzt, eine starke Erschütterung öder den 
Enall der elektrischen Entladung veranlasst. Den Knall, 
welchen wir bei der Entladung einer gewöhnlichen Flaschen- 
batterie oder einer elektrischen Wolke wahrnehmen, ist 
mithin eine rein mechanische Wirkung und gewiss ganz 
analog derjenigen Erscheinung, welche wir bei der Ent- 
zündung eines Gemisches von Wasserstoffgas und Sauer- 
stoffgas entstehen sehen, wobei die durch die. Zersetzung 
dieses Gemisches erfolgende plötzliche Ausdehnung der 
sich bildenden Wasserdämpfe die benachbarte Luftsdiicht 
in heftige Schwingung versetzt, was nicht erfolgt, sobald 
man die angrenzende I./uftschicht von dem sich entzünden- 
den Knallgemisch durch hinreichend dicke Wände irgend 
eines Stoffes gehörig trennt; d^nn in diesem letzteren Falle 
bemerken wir zwar bei der Zersetzung jenes Knallgases 
ein höchst intensives Licht, werden aber niemals einen Knall 
gewahr, ein Versuch, der sehr leicht mit einer dickwan- 



digen, sorgfältig geschlossenen Müseheriich^schen Eudio- 
meterröhre angestellt werden kann. Eine ähnliche Erschei- 
nung lässt sieh nun auch bei den sogenannten Glasthrämn 
hervorrufen, und nachweisen, dass der schwache Knall, 
welcher beim Abbrechen des Schweifs einer solchen Glas- 
thräne gehört wird, niemals erfolgt, sobald man von der- 
selben, bei ihrem Zerfallen in Staub, durch geeignete Mittel, 
die sie umgebende atmosphärische Luft gänzlich abhält, 
mithin verhindert, dass die angrenzenden Luftschichten, in 
Schwingung gerathen. Auf folgende Weise lässt sich dieser 
Versuch leicht anstellen. Man bereite sich ein sehr leicht- 
flüssiges Metallgemisch durch Zusammenschmelzen von 
3 Gevnchtstheilen Blei, 5 Theilen Wismuth und 2 Theilen 
Zinn, bringe diese ojLydfreie Legirung, die meist schon bei 
-j- 78® R. in Fluss geräth, in ein Porzellanschälchen, erwärme 
diess mittelst einer untergestellten gew^öhnlichen kleinen 
Spirituslampe so weit, dass die MetalUegirung eben schmilzt, 
und umkleide sodann durch schnelles Eintauchen in die 
flüssige Metallmasse und mehrmaliges Umwenden die bei 
ihrem äussersten Schweifende erfasste Glasthräne mit einer 
ziemlich dicken Schicht jener Legirung, so zwar, dass bis 
auf die äusserste frei gelassene Spitze der Glasthräne die 
ganze Oberfläche dieser letzteren mit jener Metallmasse 
überzogen erscheint. Ist diess vollkommen gelungen und 
hatte man die zum Flüssigwerden jener Metalllegirung 
nöthige Temperatur nicht bis zu dem Punkte gesteigert, 
bei welchem jene schlecht gekühlten spröden Glasthränen 
ihre Eigenschaft, beim Zerbrechen mit einem schwachen 
Knall zu zerplatzen, überhaupt einzubüssen pflegen, so ward 
man beim Abbrechen jenes frei gelassenen äussersten Endes 
des Schweifs nicht den mindesten Knall wahrnehmen. 
Befreit man nun nach diesem Vorgange, mit einer gewissen 



— äo — 

Vorsicht, etwa mittelst eines heiss gemachten Messers, die 
Metallhülle von seinem eingeschlossenen Kern, so sieht 
man nicht selten die Partikelchen der zu Staub zerfallenen 
Glasthräne so stark unter einander adhäriren, dass es den 
Anschein hat, als ob diese letztere noch völlig in ihrer 
ursprünglichen Festigkeit erhalten sei, obwohl man durch 
einen massig starken Druck auf ihre Oberfläche sich sogleich 
von dem Gegentheile überzeugen kann. 



— 41 — 



xra. 

Ceber sioseiiaiiiite Gold-^ Silber- und 
Kiipferbronee^ deren Zufi^ammensetzuns 
und Anirenduns zu pliyfiilkallsieh-elieml- 

fiielien Zireeken* 

Zum Farbendruck in der Lithographie wendet man 
bekanntlich sehr fein zertheilte Metallpulver, die sogenann- 
ten Metallbroncen, an, die hinsichtlich ihres Gehaltes an 
mehr oder weniger edlen Metallen, in sehr ungleichem 
Preise stehen. Ich sah mich vor Kurzem veranlasst, einige 
der gebräuchlichsten dieser Metallbroncen chemisch zu unter- 
sucBen und namentlich nachzuweisen, woraus wohl die so 
prachtvoll roth aussehende sogenannte ächte KupferbroncBj 
die schöne Goldbronce und die den reinsten Silberglanz 
gebende Süberbronce bestehe. Dem äusseren Ansehen nach 
sollte man, was die ächte Kupferbronce betrifit, glauben, 
sie bestehe nicht sowohl aus Kupfer, sondern aus einem 
ganz anderen Stoffe ; indess ergab sich bei näherer Prüfung, 
dass dieser mit so brillantem Lüstre auftretende Metallstaub 
einzig und allein aus reinem Kupfer, ohne alle Beimischung 
eines anderen Stoffes, bestehe. Von der Silberbronce lagen 
mir zwei verschiedene Sorten vor, eine sogenannte ächte, 
im Preise ziemlich hochstehende, und eine bedeutend wohl- 
feilere, unächte Sorte. Die erstere erwies sich als vollkom'- 
men reines Silberpuher, die letztere dagegen als Zinnataub, 
Was die sogenannte Goidbronce, von der es ebenfalls im 
Handel ganz verschiedene Sorten gibt, betrifit, so fand ich 
die allertheuerste aus reinem Golde bestehend, während die 
von den Lithographen zum sogenannten Golddruck gewöhn- 
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lieh in Anwendung kommende Bronce, meinen Unter- 
suchungen zufolge, sich nicht als eigentliches Gold, sondern 
als eine Kupfer -Zinklegirung, als eine Art Messing-' oder 
Tombaepulver herausstellte, während eine andere, gleich- 
falls von mir untersuchte Sorte sich als eine Verbindung 
von Zinn und Schwefel erwies, mithin ein sogenanntes 
Musivgold zu sein schien, welches man bekanntlich erhält, 
wenn man längere Zeit hindurch ein Gemeng von gleichen 
Theilen sehr fein zertheilten Zinns, Schwefel und Salmiak 
einer kaum bis zum Glühen reichenden Temperatur aussetzt. 
Was nun endlich die Benutzung dieser eben genannten 
Metallbroncen fiir physikalisch -chemische Zwecke betriffi, 
so kann ich unter andern mcht genug die ächte Silberhranee 
als das geeignetste Alittel empfehlen, um nichtleitende Stoffe, 
zu galvanoplastischen Zwecken, in Electricitätsleiter zu ver- 
wandeln. Der Silberbronce ganz ähnlich verhält sich in 
dieser Beziehung die ächte Kupferhrenee^ während die 
unächte Goldbronce hierzu völlig untauglich ist. Jeder, der 
sidi mit Anfertigung galvanoplastischer Gegenstände beschäf- 
tigt hat, wird die Erfahrung gemacht haben, dass das Ueber- 
ziehen nichtleitender Gegenstände mit (wenn auch noch so 
gutem) Graphit, immer etwas zu wünschen übrig lässt. 
Die ächie Silberhranee dagegen habe ich zu dem in Rede 
stehenden Zwecke so überaus geeignet gefunden, dass ich 
sie, trotz ihres etwas hohen Preises, dennoch, zumal da 
man mit einer geringen Quantität ziemlich weit ausreicht, 
nicht genug Jedermann empfehlen kann. Beim Ueberziehen 
der die Elektricität nicht leitenden Stoffb mit dieser Bronce 
rathe ich, da, wo es nöthig erscheint, die zu überziehenden 
Stoffe zuvor mit einem unendlich dünnen Waehsühervuge 
zu versehen, eines Theils, um aie, falls sie durch Feuchtig- 
keit leiden könnten, vor dieser zu schützen, andern Theils, 
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um das Broncepulver besser darauf haften zu machen. 
Wollte man z.B. Gypsfiguren oder hohle Gypsmodelle mit 
diesem Broncepulver bekleiden, so müsste man nethwendig 
zuvor erst das Modell mit einer Auflösung von Wachs in 
Terpentinöl gehörig einreiben oder tränken, und nach gänz- 
licher Verflüchtigung des Terpentinöls, alsdann das Bronce- 
pulver mit einer zarten Bürste oder mit einem Pinsei, oder 
auch wohl mit dem Finger, so lange einreiben, bis der 
Gegenstand auf seiner ganzen Oberfläche völlig spiegelblank 
erscheint. Da, wo es thunlich ist, rathe ich, die auf gal- 
vanoplastischem Wege zu copirenden oder mit Kupfer zu 
überziehenden Gegenstände und Figuren mit einem "aus 
feingepulvertem Gypa und Wachs bestehenden Gemisch 
abzuformen j man erhalt auf diese Weise eine Copie, die 
beim Erkalten der Masse fast steinhart wird und überdiess 
so gleichförmig alle Erhöhungen und Vertiefungen des 
Modells annimmt, dass man sehr fein gravirte Gegenstände, 
die oft ein direktes Ablagern des Kupfers nicht gestatten, 
auf das schönste damit copiren kann. Will man z. B, eine 
Münze, Medaille u. s. w. galvanoplastisch copiren, so reibe 
man diese Gegenstände schwach mit etwas Olivenöl ab, 
umgebe sie mit einem Papprand, und giesse dann das in 
einem glasirten Topfe in Fluss gebrachte und einigemal 
umgerührte Gemisch von Gyps und Wadis darauf, lasse 
die Masse vollständig erkalten, hebe sie von dem Originale 
vorsichtig ab, broncire sie auf die angegebene Weise und 
setze 9\^ dann dem Strome einer constant vrirkenden Batte^ 
rie aus. 
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XIV. 

Ceber Blaufftrbims des Meusllbers^ 
dureli Zerlesims eines Gemlselies toh 
Kalliiinelseiieyaiild und Elsenelilorld^ 

mittelst Zink« 

Nach Hünefeld und Schönbein *) reicht bekanntlich ein 
blosser Contact mit Eisen hin, eine wässerige Kaliuiheisen- 
cyanidlösung partiell in Kaliumeisencyanür überzuführen, 
und gleichzeitig dabei die Bildung einer geringen Menge 
Eisencyanürcyanids zu veranlassen. Das auf diese Weise 
sich bildende Berlinerblau haftet jedoch nur ganz locker 
am Eisen und ist äusserst leicht verwischbar. Bringt man 
dagegen ein blank polirtes, völlig reines Neusilberblech, 
von etwa 3 bis 4 Quadratzoll Oberfläche, in ein flaches 
Glasschälchen, berührt es sodann an irgend einem Punkte 
mit einem Zinkstabchen, und übergiesst es hierauf recht 
behende 3 bis 4 Linien hoch mit einem kurz vorher berei- 
teten, 'nicht allzu concentrirten Gemisch von in Wasser 
gelöstem reinen Kahumeisencyanid und reinem (chlorür- 
freiem) Eisenchlorid (welches Gemisch bekanntlich eine 
mehr oder minder röthliche Farbennüance zeigt) , so sieht 
man in wenigen Secunden das elektronegative Neusilb^ 
sich mit einem dünnen, prachtvoll blauen Ueberzug (von 
reinem Berlinerblau) bekleiden, der zwar keiner starken 
mechanischen Reibung widersteht, immerhin aber doch so 



*) Yergl. Erdmann's Journal für prakt. Chemie, fid. VII. S. 23, 
und Bd. XXX. & 129. 
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fest dem Neusilberbleche anhängt, dass er durch blosses 
Reiben mit dem Finger nicht zu entfernen ist. Ob sich 
diese interessante Erscheinung vielleicht mit Yortheil in der 
Photographie, etwa zur Färbung der auf Silberplatten 
erzeugten Lichtbilder, werde benutzen lassen, bleibt dahin- 
gestellt, indem mir eigene Erfahrungen hierüber noch 
abgehen. 

In wiefern die im vorliegenden Falle durch einfache 
Contactwirkung eingeleitete Zersetzung des €rm^&Vschen 
Salzes mit denjenigen Erscheinungen zusammenhängt, auf 
welche uns Boudauli *) ganz vor Kurzem atifmerksam 
gemacht hat, und aus denen hervorgeht, dass man sich 
einen Theil des Cyans im Kaliumeisencyanid in nur sehr 
locker gebundenem Zustande denken müsse, und dass die- 
ses Cyan in vielen Fällen mit Leichtigkeit ausscheide, und 
gerade so, wie Chlor, Jod u. s. w. als ein kräftiges Oxyda- 
tionsmittel wirke, lasse ich dahingestellt sein. Jedenfalls 
kann man als erwiesen annehmen, dass das Kaliumeisen- 
cyanid gewisse Salze und Metalloxyde höher zu oxydiren 
vermag, z. B. das Bleioxyd in Bleiüberoxyd, das Chrom- 
oxyd in Chromsäure u. s. w. zu verwandeln, und dass es mit 
derselben Leichtigkeit auch bei blosser Anwesenheit eines 
leicht oxydirbaren Meiailesj einen Theil seines Cyans ver- 
liert und in Kaliumeisencyahür übergeführt wird. 



*) Vergl. Journal de Pharm, et de Chimie, III Serie, Juin iS45, 
und im Aaszuge: ErdmanrCs Jourual für praktische Chemie* 
Bd. XXXVI. S. 23. 
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XV. 

nreuefii Terfahren^ Kupfer und Hesfiilns 

SEU bronelren. 

Als jene interessante Beobachtung (wenn ich nicht irre, 
von Barreswil) veröffentlicht wurde, dass ehiorwaures KaU 
die Eigenschaft besitze, direkt auf gewisse Metalle einzu- 
wirken und diese partiell zu oxydiren, ward sogleich der 
Wunsch in mir rege, zu versuchen, ob sich nicht vielleicht 
auch eine Auflösung von chlorsaurem Kali zum Bronciren 
des Kupfers und Messings, der auf galvanoplastischem Wege 
erzeugten Münzen und Medaillen u. s. w. mit Vortheil möchte 
benutzen lassen. So weit meine, in dieser Beziehung bis 
jetzt angestellten Versuche, die noch nicht ganz beendet 
sind, reichen, glaube ich doch schon die Vermulhung aus- 
sprechen zu dürfen, dass unter Mitanwendung eines noch 
anderen geeigneten Salzes, der hier in Rede stehende Zweck 
sicherlich sich werde erreichen lassen* Kocht man, meinen 
Beobachtungen zufolge, in einer gesättigten chlorsauren 
Kalilösung eine zuvor vollkommen blank gescheuerte Kupfer- 
münze, so sieht man dieselbe in ganz kurzer Zeit die man- 
nigfaltigsten Farben annehmen. Nach erfolgtem Abtrocknen 
einer so behandelten Kupfermünze habe ich nicht selten 
die schönste Purpurfarbe^ dessgleichen eine schöne blaue 
Farbe auf ihr hervortreten sehen, welche grosse Aehnlich- 
keit hatten mit denjenigen Farbennüancen, welche auf der 
frischen Bruchfläche eines Schwefelkieskrystalls sichtbar 
werden, sobald man diesen, unter einer äusserst verdünnten 
(kaum sichtbar blau gefärbten) Kupfervitrioliösung, mit einem 
Zinkstäbchen momentan berührt und ihn nach diesem Vor- 
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gange vollkommen abtrocknet. Da mir nun hauptsächlich 
daran lag, mit einem sich immer gleich bleibenden Erfolge 
einen solchen oder ähnlichen gefärbten Ueberzug auf Kupfer 
und Messing zu Wege zu bringen, so versuchte ich, wie 
sich wohl ein Zusatz von salpetersaurem Ammoniak zu 
einer chlorsauren Kalilösung verhalten würde, indem ich 
hoffle, dass bei dem Aufeinanderwirken beider Salze in 
der Siedhitze auf Kupfer sich ein leicht zersetzliches, voll- 
kommen neutral reagirendes Kupfer - Doppelsalz erzeugen 
werde. Diess. gelang vollkommen, die ursprünglich wasser- 
helle, fortan erwärmte Flüssigkeit färbte sich, in Berührung 
mit einer Kupfermünze, sehr bald blau, und zu meiner 
Freude sah ich die Münze sich in der bis zum Kochen 
erhitzten Flüssigkeit mit einem dünnen Anfluge von fest- 
haftendem Kupferoxydulhydrat bekleiden. Behandelt man 
auf ähnliche Weise blank gescheuertes Messing, so lässt 
sich auch dieses ganz leidlich bronciren, so dass es nach 
einer solchen Behandlung allen ferneren Witterungseinflüssen 
hinlänglich widersteht. 
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XVI. 

Einfaches Terfahren^ kupferne Cieräth- 

seliaften mit einem seliSnen bläuileli 

grauen IJeberzuge aeu Terselten. 

Vor einiger Zeit mit Versuchen beschäftigt, kupferne 
Gefässe mit einer dünnen Schicht Schwefelkupfers zu über- 
ziehen, theils um ihnen ein gefalligeres Ansehen zu geben, 
theils sie vor Witterungseinflüssen zu schützen, lehrte mich 
der Zufall eine Methode auffinden, deren Mittheilung gewiss 
Manchem willkommen sein dürfte. Ohne hier aller der mit 
mancherlei Mängeln behafteten seitherigen Methoden der 
Art zu gedenken, wonach man z. B. durch Ueberpinseln 
kupferner Geräthschaften mit einer verdünnten Lösung von 
Schwefelwasserstoff- Ammoniak, von Schwefelwasserstoff- 
wasser, von Schwefelleberlösung und dergl, seinen Zweck 
erreichen soll, will ich sogleich angeben, wie man allen 
Uebelständen, die bei Anwendung ebengenannter Stoffe 
gewöhnlich ein.Missrathen des Versuchs befürchten lassen, 
gänzlich vorbeugen und einen Ueberzug erhalten könne, 
der sowohl wegen seines schönen Aussehens, als wegen 
der Leichtigkeit und Sicherheit seiner Entstehung, gar nichts 
zu wünschen übrig lässt und ebendesshalb auch gewiss 
sich einer mannigfaltigen Anwendung im Leben zu erfreuen 
haben wird. Um z.B. kupfernen physikalischen Instrumen- 
ten, kupfernen Geräthschaften, wie Theekesseln, Kaffekannen, 
Präsentirtellern und dergl. einen glänzenden, bläulich grauen 
(zwischen platingrau und stahlblau mitten inne stehenden) 
Ueberzug zu ertheilen, der das Metall vor jeder ferneren 
Oxydation vollständig schützt, scheure man dieselben mit 
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äusserst feinem Quarzsand und verdünnter Salzsäure, polire 
sie nöthigenfalls noch (denn je blanker deren Oberfläche, 
desto schöner nachher der Ueberzug) und tauche sie, an 
einem Faden hängend, in eine bis zum völligen Sieden 
gebrachte Lösung von 1 Gewichtstheil antimonschwefligen 
Schwefelnatriums (.Schlippe'schen Salzes) in 12 Gewichtsthei- 
len Wasser, mit der Vorsicht, dass dieselben nirgends die 
Innenwände oder den Boden der Porzellanschale, worin 
die Salzlösung zum Kochen gebracht wurde, berühren, 
dabei aber überall von der Flüssigkeit bedeckt sind. Haben 
die Gegenstände den gewünschten Farbenton angenonmien 
(was meist in wenig Augenblicken der Fall zu sein pflegt), 
so zieht man sie ungesäumt wieder aus der siedenden Flüs- 
sigkeit heraus, senkt sie in eine bereit gehaltene, mit Was- 
ser gefüllte Schüssel, trocknet sie hierauf mit einem leine- 
nen Tuche ab, und der Ueberzug ist vollendet. *) 



*) Im Fall man das Schlippe ''sehe Salz, welches bekanntlich leicht 
der Zersetzung unterworfen ist, nicht im krystallisirten Zustande 
vorräthig haben sollte, bereite man sich eine Lösung dessel- 
ben auf folgende Weise. Man menge recht innig 4 Gewichts- 
theile verwittertes Glaubersalz, 3 Gewrchtslheile sehr fein gepul- 
vertes Schwefelantimon und 1 Theil Holzkohlenpulver, trage dieses 
Gemeng in einen bis zur Rothgluth erhitzten hessischen Schmelz- 
tiegel, bedecke diesen hierauf sorgfältig mit einem Ziegelsteine^ 
giesse die Masse, sobald sie zu schäumen aufgehört oder überhaupt 
das schwefelsaure Salz gehörig reducirt ist, sogleich aus, über- 
schütte sie in einer Porzellanschale mit einer hinreichenden Menge 
Wassers, füge Vj 1^^^'' Schwefelblumen hinzu, koche das Ganze 
anhaltend und filtrire endlich. Das Filtrat, dem man erforder- 
lichen Falls noch Wasser zusetzen kann, wende man unmittelbar 
zu oben erwähntem Zwecke au. 
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XVII. 

^Wiedergewinnung des (Soldes aus dem 
Rfickstande der zu der galTanlselien 
Tergoldung gedienten CSoldeyankallunA- 

ISsung. 

Seitdem die Vergoldung auf galvanischem Wege sich 
überall Eingang verschafft und gegenwärtig sowohl in 
Fabriken, wie in Werkstätten heimisch geworden, bat sich 
auch das Bedürfniss herausgestellt, sich nach einem Ver- 
fahren umzusehen, welches geeignet sein möchte, aus den 
bereits erschöpften und unwirksam gewordenen Vergol- 
dungsflüssigkeiten jede Spur noch rückständigen Goldes 
wieder zu gewinnen. Die bis jetzt bekannt gewordenen 
Vorschläge scheinen sich indess nicht die Gunst der Tech- 
niker erworben zu haben; denn überall hört man diese 
noch klagen, dass alle bisher empfohlenen Mittel, wie z. B. 
die Reduction jener mit Salzsäure übersättigten Flüssig- 
keiten mittelst Zinkj oder die Behandlung derselben mit 
SchwefeUvasiserstoffgaa u. s. w., nicht einfach und praktisch 
genug seien. Ich nehme daher keinen Anstand, ein Ver- 
fahren hier mitzutheilen, welches ich, nach mehrfach ange- 
stellten Prüfungen, als das allerwirksamste, wohlfeilste 
und zuverlässigste anempfehlen kann. Besitzer von Gold- 
waareafabriken, in denen vielleicht sehr bedeutende Quan- 
titäten solcher unwirksam gewordener Vergoldungsflüs- 
sigkeiten vorräthig sind, werden mir es sicherlich Dank 
wissen, wenn ihnen, nach Befolgung meiner Vorschrift, ein 
Vortheil und Nutzen erwächst, den sie vielleicht bis dahin 
für ganz verloren und unzugänglich gehalten hatten. Man 
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vergesse aber nicht, dass diese Methode nur bei solchen 
Vergoldungsflüssigkeiten anwendbar ist, zu deren Bereitung 
man sich des Cyankaliums bedient hatte. 

Um, wie gesagt, jede Spur rückständigen Goldes aus 
solchen Flüssigkeiten zu gewinnen, verfahre man folgender- 
massen: Man dampfe die Flüssigkeit über freiem Kohlen- 
feuer bis zur Trockne ab, pulvere den trocknen Salzrück- 
stand recht fein und vermenge ihn innig mit einem gleichen 
Volumen ebenfalls fein gepulverter Bleiglätte^ bringe hier- 
auf das Gemisch in einen hessischen Schmelztiegel, bedecke 
diesen mit einem gut passenden Ziegelsteine und erhitze 
ihn (etwa in einem gewöhnlichen Steinkohlenofen) bis zur 
starken Rothgluth. Nach vollständigem Erkalten zerschlage 
man den Tiegel, trenne die aus einem einzigen Stücke 
bestehende Metallmasse (die Gold-Bleilegirung), mittelst 
eines Hammers, von der sie umgebenden Salzmasse, (die 
grösstentheils aus cyansaurem Kali besteht) und behandle 
sie in der Wärme mit reiner concentrirter Salpetersäure 
von 1,20 spec. Gew. ; diese löst das Blei auf, während alles 
Gold, in Gestalt eines gelblichbraun aussehenden lockeren 
Schwammes, ungelöst zurückbleibt; oder falls man es vor- 
ziehen sollte, treibe man das Blei auf kleinen Capellen im 
Probierofen ab. 
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xvm. 

Erzeiigiiiig einer sehSnen glelelifSrinig^ 
matten Oberiläelie beim Tersilbern und 
Tergolden Ton Gegenständen auf gal- 

Taniseliem JlWege. 

Noch immer vernimmt man von Technikern hie und 
da Klagen darüber, dass es so schwer sei, auf galvanischem 
Wege mit vollkommener Sicherheit ein überall gleichför- 
miges Matt, sowohl in Silber wie in Gold, wodurch bekannt- 
lich die Pariser Arbeiten excelliren, zu erzeugen. Wenn ich 
nun auch nicht in Abrede stellen mag, dass mehrere von den 
bisher bekannt gewordenen Verfahrungsweisen, bei einer rich- 
tigen Ausführung, gute Resultate zu geben im Stande sind, so 
dürfte doch vielleicht dem Einen oder Anderen die Mitthei- 
lung des hier folgenden (von den bereits bekannten etwas 
abweichenden) Verfahrens nicht ganz unerwünscht sein. 
Man wende zur Erzeugung des Malfsilhers vorzugsweise eine 
Chlorsilbercyankaliumlüsung an, erhitze diese in einer Por- 
zellanschale über einer Spirituslampe bis zum Sieden und 
versilbere nun die Gegenstände, unter Hinzuziehung einer 
nicht zu kräftig, aber wo möglich constant wirkenden mehr- 
paarigen Batterie, auf die bekannte Weise. Zur Erzeugung 
eines schönen, dem Pariser in Nichts nachstehenden MaU" 
goldesj bediene man sich einer Lösung des Goldoxydammo- 
niaks in Cyankalium, zu der man vorher etwas Aetz- 
kalilösung gesetzt hatte, und wende sie zu eben bezeich- 
netem Zwecke gleichfalls nur in siedend heissem Zustande 
an, imd zwar am vortheilhaftesten auf Gegenstände, die 
man bereits kurz vorher mit Mattsilber überzogen hatte. 
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XIX. 

Kinpf eliliing des ^Weffery ^selten marine- 
lelinis alst Zusatz zu der Harzmasse 

eines Eiektropiiors. 

Zu den wesentlichsten Anforderungen, welche maÄ an 
ein gutes Elektrophor macht, gehört unstreitig, dass sein 
Harzkuchen, beim Reiben oder Peitschen mit einem Fuchs- 
schweife, recht schnell elektrisch werde, die entwickelte 
Elektricität lange Zeit gebunden halte, und, selbst bei auf- 
fallend plötzlich erfolgendem Temperaturwechsel , weder 
springe noch Risse bekomme. Alle diese Bedingungen 
werden erfüllt, wenn man sich zu seiner Anfertigung einer 
Uarzmasse bedient, die aus 5 Gewichtstheilen Schellack, 
3 Theilen Mastix, 2 Theilen venetianischem Terpentin und 
1 Theile Jeger^' sehen Marineleim besteht. Zu dem Ende 
bringe man vor Allem die drei zuerst genannten Stoffe, über 
einem massigen Kohlenfeuer, inFluss, setze hierauf, unter fort- 
währendem Umrühren der Masse, den Marineleim (bekannt- 
lich eine aus Schellack, rectificirtem Steinkohlentheeröl 
und Caoutchouc bestehende Masse) hinzu, überdecke den 
geschmolzenen Inhalt der gehörig waagrecht gestellten Blech- 
form mit einer Holzplatte, und lasse ihn so langsam erkalten. 
Ich kann versichern, dass ein aus diesen Ingredientien ver- 
fertigtes Elektrophor in keiner Beziehung etwas zu wünschen 
übrig lässt. 
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ÜVaeliirels einer üelir bedeutenden Venn^ 

peraturerliSliuns eines entn^ftsserten 

Salzes bei plStzUeli erfolgender Auf- 

nabme seines Krystallwassers. 

Die Erscheinung des sich Erhitzens beim Aetzkalk, 
wenn dieser mit Wasser besprengt und letzteres, so zu 
sagen, zu Eis verdichtet wird, ist Jedermann bekannt. 
Weniger indess dürfte bei chemischen Vorlesungen von 
einem Versuche eine Anwendung gemacht werden, der 
doch in gewisser Beziehung ein noch weit interessanteres 
Verhalten, als der Aetzkalk, zum Wasser zeigt. Will ich 
z. B. darthun, dass die Farbe eines Salzes nicht selten 
durch dessen Wassergehalt bedingt vdrd, oder zeigen, 
dass bei plötzlich eintretender Verdichtung oder bei momen- 
tan, erfolgender Aufnahme des Krystallwassers, ein Salz 
seine Temperatur um ein Bedeutendes erhöht, so wähle 
ich vorzugsweise den reinen Kupfervitriol, Zu dem 
Ende wäge ich in einem porzellanenen Glühtiegel etwa 
2 bis 3 Unzen dieses Salzes genau ab, entwässere es hier- 
auf vorsichtig über einer Ber%eUti8^^(^en. Lampe mit dop- 
peltem Luftzuge, bis ich sehe, dass es zu einem weissen, 
lockeren, unter sich nicht mehr zusammenhängenden Staube 
zerfallen und völlig wasserfrei geworden ist. Sodann wäge 
ich den Tiegel mit seinem Inhalte von neuem, bemerke, 
wie viel jetzt das Ganze an Gevdcht verloren, bringe hier- 
auf das entwässerte Salz in ein frocknes, gut schliessendes 
Glas, wäge dann genau so viel Wasser ab, als der nach 
erfolgtem Erhitzen des Salzes erhaltene Gevrichtsverlust 
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betrug, schütte endlich, bei Anstellung des Versuchs, das 
fast schneeweiss aussehende Anhydrat in ein kleines Becher- 
glas, senke bis auf dessen Boden ein Thermometer, und 
giesse nun unter Umrühren das abgewogene Wasser auf 
einmal hinzu. Die Temperatur des Gemisches steigt dadurch 
fast augenblicklich bis auf den Siedepunkt des Wassers, und 
in der That sieht man die Masse, unter Annahme einer 
schönen hellblauen Farbe, sogleich in das heftigste Kochen 
gerathen. 
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XXI. 

Groüüe lilelitlnteiisität bei einer plSta« 
Hell eingeleiteten Verbindung des Arse- 
niks mit Sauerstoff. 

In den folgenden Zeilen erlaube ich mir, meine Col- 
legen auf eine Verbrennungserscheinung aufmerksam zu 
machen, die vielleicht von dem Einen oder dem Andern 
bisher ganz unbeachtet geblieben ist, und die nicht bloss 
wegen der grossen Lichtintensität, mit vv^elcher sie auftritt, 
so wie wegen einiger anderer sie begleitender Umstände 
bemerkenswerth erscheint, sondern auch bei Vorträgen über 
Chemie wird dazu dienen können, zu zeigen, wie selbst 
ein Metall, einmal bis auf einen gewissen Punkt erhitzt, im 
Stande ist, bei gewöhnlicher Lufttemperatur, ohne alle wei- 
tere Anfachung, in der Atmosphäre ruhig fortzubrennen. 
Das Arsenik, in seinem Verhalten zum Sauerstoffe bekannt- 
lich dem nicht metallischen Schwefel sehr verwandt, zeigt 
nämlich die auffallende Eigenschaft, bis auf einen gewissen, 
nicht sehr hohen, Grad erhitzt, in der atmosphärischen Luft, 
selbst bei ganz niedriger Temperatur, langsam und unter 
kaum sichtbarem Leuchten, Sauerstoff zu absorbiren, mit 
einem Worte, fortzuhrennen und sich dabei nach und nach 
völlig in arsenige Säure zu verwandeln. Bringt man zu 
dem Ende ein ungefähr erbsengrosses Stück metallischen 
Arseniks auf einen mit Gyps ausgefütterten kleinen, mit 
einem senkrechten Stiele versehenen eisernen Löffel, leitet 
sodann die Löthrohrflamme vorsichtig, etwa eine Minute 
lang, darauf, so sieht man die gewöhnlich schwach oxy- 
dirte, mattgrau aussehende Oberfläche des Metalls äugen- 
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blicklich metallisch glänzend hervortreten und eine nicht 
unbeträchtliche Menge arseniger Säure dampfförmig von 
dem Metalle emporsteigen. Sobald dieser Zeitpunkt einge- 
treten, entferne man das Löthrohr^ das Metall wird auch 
jetzt noch, unter fortwährender Ausstossung aräenigsaurer 
Dämpfe, zu brennen fortfahren, und in einem völlig ver- 
finsterten Zimmer auf seiner Oberfläche ein schwaches, 
phosphorescirendes Leuchten, so vrie der charakteristische 
Geruch nach Knoblauch, zu bemerken sein. Senkt man nun 
das so vorgerichtete, fortan in stiller, kaum merklicher Ver- 
brennung beharrende Metall in ein etwas geräumiges, mit 
Sauerstoffgas gefülltes Glas, so sieht man es plötzlich, unter 
Ausstossung einer sehr bedeutenden Menge dichter weisser 
Dämpfe, in eine sehr intensiv weissleuchtende Flamme aus- 
brechen. Die weissen Dämpfe, lediglich aus araeniger Säure 
bestehend, bekleiden die Innenwände der Glasflasche in ganz 
kurzer Zeit mit einer ungemein dicken, undurchsichtigen 
Sublimatdecke. Hier haben wir ein Beispiel, wie sowohl bei 
der sogenannten sHlkn Verbrennung, als bei der plötz- 
lich eingeleiteten flammenden Verbrennung, nicht die höhere, 
sondern die niedere Oxydationsstufe des Körpers entsteht, 
ein Verhalten, in welchem das Arsenik ganz dem Aniimon 
und dem Schwefel gleicht. 

Will man nach Anstellung vorstehenden Versuchs gleich- 
zeitig noch einen anderen, nicht minder interessanten und 
belehrenden anreihen, seinen Zuhörern z. B. die üeberfüh- 
rung der arsenigen Säure in die entsprechende Schwefel- 
stufe zeigen, so schütte man in die zum Theil mit arseniger 
Säure gefüllte Flasche etwa 1 Unze Schwefelwasserstoff- 
ammoniak, verschliesse sie mit der Hand, schwenke sie 
einigenial tüchtig um, bis alle arsenige Säure aufgelöst und 
in Ammoniumsulfarsenit verwandelt ist. Dann füge man zu 



dem fast wasserhellen Inhalte der Flasche, unter langsamem 
Umschwenken, so lange Salzsäure, bis alles Arsenik als 
prachtvoll gelb aussehendes Auripigment sich abgeschie- 
den hat. 

Werden diese lehrreichen Versuche mit der gehörigen 
Vorsicht angestellt, so haben weder Experimentator noch 
Zuhörer die mindeste Gefahr zu befürchten. 
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xxn. 

lieber eine auffallende Mrygttalllg^atlons- 
erselielniing bei der Bildung des Clilor- 

blel's. 

Eine merkwürdige, höchst interessante und dabei ganz 
analoge Krystallisationserscheinung wie bei der Bildung des 
sogenannten C/ati^^r'schen Eisenbaumes, auf welche ich 
vor mehreren Jahren die Aufmerksamkeit der Chemiker 
lenkte, *) gewahrt man unter gewissen Umständen bei der 
Bildung des Chlorbkfß. Löst man nämlich in der Wärme 
genau 1 Gewichtstheil krystallisirtes salpetersaures Bleioxyd 
in 4 Gewichtstheilen destillirten Wassers auf und bringt die 
erkaltete Salzlösung in einen mit einem flachen oder noch 
besser vertieften Boden versehenen Glascylinder, von unge- 
fähr 3 Zoll Weite und 4 Zoll Höhe,, und wirft dann ein 
recht fesfesj campaetea Stück gewöhnlichen subhmirten Sal- 
miaks, von der Grösse eines halben Quadratzolls, in jene 
Salzlösung, so sieht man auf der Stelle, von dem Salmiak 
aus, kleine Luftbläschen und mit diesen zugleich eine grosse 
Anzahl dünner weisser Streifen durch die Flüssigkeit hin- 
durch in die Höhe steigen. Die weissen Streifen (mecha- 
nisch emporgerissene Chlorbleipartikelchen) nehmen von 
Minute zu Minute, an Consistenz sowohl, wie an Höhe und 
Mannigfaltigkeit der Form, so zu, dass sie schon nach Ver- 
lauf von V4 Stunde zu der bedeutenden Höhe von nicht 
selten 2 bis 3 Zoll emporgeschossen und dann die frappant 
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teste Aehnliehkeit von kleinen Bäumehen mit den mannig'- 
faltigsten Verästelungen zeigen. Diese Bäumchen haben eine 
solche Festigkeit, dass man sie bei behutsamer Entfernung 
der Salzlösung, worin sie entstanden, nicht selten in fester 
Gestalt erhalten kann. 

Bekanntlich sieht man das Chlorblei beim Vermischen 
einer Bleisalzlösung mit einer Salmiaksolution stets nur in 
Gestalt eines feinen weissen Pulvers auftreten, während 
bei genauer Befolgung des liier angegebenen Verfahrens 
derselbe Körper in festen, ziemlich regelmässig geformten 
Gestalten auftritt. Diese in der That überraschende und 
interessante Erscheinung dürfte einfach folgendermassen zu 
erklären sein. In den Zwischenräumen des festen sublimir- 
ten Salmiaks sind Luftbläschen enthalten; wirft man nun 
einen solchen festen Krystall in jene Salzlösung, so bildet 
sich anfänglich nur auf der Oberfläche dieses Krystalles 
eine dünne Haut von Chlorblei, diese wird nach und nach 
durch den Druck der Flüssigkeitssäule durchbrochen, die 
Luftbläschen im Salmiak werden verdrängt, reissen bei 
ihrem Entweichen Salmiakpartikelchen mechanisch mit in 
die Höhe; diese lösen sich auf, werden in demselben Momente 
zersetzt, und so den aufwärts steigenden Luftbläschen folgend, 
häuft sich ein Partikelchen Chlorblei auf das andere, und so 
bildet sich endlich eine zielmich fest zusammenhängende 
Vegetation. Da das ganze Phänomen eben so bejehrend als 
unterhaltend ist und dabei schon innerhalb weniger Alinuten 
hervorgerufen werden kann, so wollte ich hier auf dasselbe 
als anzustellenden CoUegienversuch, aufmerksam zu machen 
nicht unterlassen. 
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XXIII. 

nreiie^ einfache Bereitiiiigsi¥eise der 

Chlorsäure. 

Mit welchen Unannehmlichkeiten und anderweiten Um- 
ständen die Gewinnmig selbst ganz geringer Mengen Chlor" 
säurej mittelst Kiesei/luorwasserstoffsäure^ verbunden ist, 
weiss Jeder, der jene Säure nur ein einziges Mal auf diese 
Weise darzustellen versucht hat. Ich bin daher bemüht ge- 
wesen, eine einfachere, mit weit weniger Umständen ver- 
knüpfte, und dabei sehr schnell zum Ziele führende Methode 
ausfindig zu machen, die im Ganzen genommen zwar etwas 
kostspieliger, in jeder anderen Beziehung aber ^gewiss allen 
bisher bekannten und in Anwendung gebrachten Methoden 
vorzuziehen sein dürfte. Es galt nämlich, statt der Kiesel- 
fluorwasserstoffsäure, eine andere leicht zu gewinnende oder 
bereits schon im Handel vorkommende Säure nutzbar zu 
machen, welche, vorzugsweis an Natron gebunden, mit dieser 
Base entweder eine in Wasser unlösliche oder schwerlösliche 
Verbindung eingehen möchte, indem es mir immer rathsam 
geschienen, zur Zerlegung eines chlorsauren Salzes, be- 
hufs der Gewinnung der Säure, sich, statt des schwerlös- 
lichen Kalisalzes, fortan des in Wasser leichtlöslichen iVa- 
tronsalzes zu bedienen. Hier liess nun die Erfahrung im 
Voraus vermuthen, dass unter allen Säuren, wahrscheinlich 
die Oxalsäure, die geeignetste sein werde, da man von dem 
sauren Oxalsäuren Natron weiss, dass es ein in Wasser sehr 
schwerlösliches Salz ist. In wiefern diese Vermuthung ge- 
gründet, ergibt sich aus dem Folgenden, und wird ohne 
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Zweifel von einem Jeden, der nach dieser Methode die 
Chlorsäure fernerhin darzustellen versucht, bestätigt werden. 

Das Verfahren selbst, ist folgendes: Man bereite sich 
zuvörderst, durch Zerlegimg von saurem weinsauren Natron 
mittelst chlorsaurem Kali, eineLösrnigwon chlorsaurem Nalron, 
auf die Weise, dass man 7 Gewichtstheile krystallisirtes 
kohlensaures Natron und 7% Gewichtstheile Weinsäure in 
24 Theilen Wasser in der Siedhitze auflöst, und dann zu 
dieser siedendheissen Lösung eine ebenfalls bis auf 80® R. 
erhitzte Lösung von 6 Gewichtstheilen chlorsauren Kalis in 
16 Theilen Wasser, unter Umrühren, hinzuschüttet. Ist diess 
geschehen, so nimmt man das Ganze vom Feuer, lässt, da- 
mit sich der gebildete Weinstein gehörig abscheide, voll- 
ständig erkalten, bringt es auf ein doppelt zusammengelegtes 
Papierfilter, setzt zu dem Filtrate eine höchstens bis auf -f- 
45 ö R. erhitzte gesättigte Lösung von Oxalsäure ( aus 6 
Gewichtstheilen Oxalsäure und 18 Theilen Wasser bestehend), 
rührt Alles tüchtig um, setzt das Gefass, zur besseren Ab- 
scheidung des gebildeten Oxalsäuren Natrons, in eine ge- 
wöhnliche, aus käuflicher Salzsäure und unverwittertem 
Glaubersalz bestehende Kältemischung, und trennt dann das 
sich vollständig und leicht absetzende Oxalsäure Natron durch 
eine einfache Filtration. 

Die auf diese Weise resultirende Chlorsäure erscheint 
zu den meisten Zwecken hinlänglich rein, z. B. zur Dar- 
stellung des in der Feuerwerkerei so sehr beliebten und 
geschätzten chlorsauren Baryts u. s. w. Ziu: Gewinnung 
einer chemisch reinen und zugleich etwas concentrirteren 
Säure würde man, unter Vermeidung aller Temperaturer- 
höhung, jene erst noch mit frisch gefälltem kahlensauren 
Baryt behandeln, die Salzlösung hierauf über freiem Feu^r 
möglichst abdampfen oder concentriren, und die dann in 
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ganz kurzer Zeit in der Kälte sich bildenden grossen schönen 
Krystalle des Barytsalzes gepulvert in wenigem Wasser 
auflösen und mit einer entsprechenden Menge Schwefelsäure 
zerlegen müssen. 
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XXIV. 

liciclite CSewinmins de^^ Cliromkali- 

alaiins. 

Den Chromkalialaun, dessen Gewinnung bisher nicht 
selten von mancherlei Zufälligkeiten abhing, erhält man sehr 
leicht in grossen schön ausgebildeten Krystallen, wenn man 
auf folgende Weise verfahrt. Man löse 3 Gewichtstheile 
doppelt -chromsaures Kali in 12 Theilen Wasser auf, füge 
hierzu 4 Gewichtstheile concentrirte Schwefelsäure, lasse 
das Gemisch erkalten und setze hierauf die damit gefüllte 
Porzellanschale auf kaltes Wasser, oder noch besser, in eine 
aus Salzsäure und unverwittertem Glaubersalz bereitete 
Kältemischung, füge sodann, unter fortwährendem Umrühren 
mit einem Glasstabe, nach und nach, so dass eine Erhitzung 
der Flüssigkeit möglichst vermieden werde, so lange 80 
procentigen Weingeist hinzu, als noch ein schwaches Auf- 
brausen und eine Entwickelung von Aldehyd- und Aether- 
dämpfen bemerkbar ist, und überlasse dann das mit einer 
Holzplatte bedeckte Gemisch 24 oder 36 Stunden lang der 
Ruhe. Nach dieser Zeit wird sich auf dem Boden und den 
Innenwänden der Porzellanschale ein feines Jkrystalh'nisches 
grauviolett aussehendes Pulver in ziemlicher Menge abge- 
setzt haben, von welchem man durch vorsichtiges Neigen 
der Schale die darüber stehende Flüssigkeit entfernt, aus 
der sich nicht selten nach einigen Tagen noch eine reichliche 
Quantität jenes Pulvers abzusetzen pflegt. Das gesammte 
Krystallpulver bringe man nun auf ein Papierfilte^, süsse es 
hier so lange mit kaltem Wasser aus, bis es eine rein violette 
Farbe angenommen und auch das durchlaufende Wasser 



diese Farb.ennüan9e zeigt. Hierauf löse man das Pulver 
bei einer -f- 2^*} R. nicht vbersfet^enden Temperatur in mög- 
lichst wenigem Wasser auf, stelle das Geföss an einen kühlen 
Ort, auf einen schlechten Wärmeleiter (einen Strohkranz), 
und bedecke es mit einer Holzplatte. Schon nach Verlauf 
von 24 Stunden wird man eine Menge grosser und zum 
Theil recht schön ausgebildeter Krystalle aus der Flüssigkeit 
herausnehmen können. 



XXV. 

Heber die CSewInnuni; der Cbromsftiire 
In srofisen sebOnen liradelii» 

Unter allen Methoden, die Chromsäure mit wenig Kosten 
darzustellen, verdiente bisher die von Dr. Frifsehe mitge* 
theilte in jeder Beziehung den Vorzug, theils wegen ihrer 
leichten Ausführbarkeit, theils wegen des sicheren Gelingens 
der im Ganzen genommen sehr einfachen Operationen. Er 
wies bekanntlich nach, dass eine sehr concentrirte Lösung 
von doppelt-chromsaurem Kali mit Leichtigkeit durch concen- 
trirte Schwefelsäure zerlegt werden könne, so zwar, dass der 
grösste Theil der Schwefelsäure, mit dem Kali zu einem Salze 
sich verbindend, die Chromsäure, als darin schwer löslich, in 
Gestalt von prachtvoll roth gefärbten Schuppen abscheide. Um 
die auf diese Weise abgeschiedene Chromsäure nun von 
der mechanisch ihr noch anhängenden Schwefelsäure sowohl, 
wie von dem schwefelsauren Kali zu reinigen, brachte man 
das Ganze in einen Glastrichter, dessen untere Oeffnung man 
zuvor locker mit Asbest oder Glasstückchen ausgelegt hatte, 
und liess die Chromsäure hier auf dem mit einer Glasplatte 
bedeckten Trichter so lange liegen, bis sie zu einer breiar- 
tigen dicken Masse zusammengesintert war. Hierauf breitete 
man sie auf trockenen porösen Ziegelsteinen aus, bedeckte 
sie, um sie gegen Staub und vor Zersetzung zu schützen, 
mit einer Glasglocke, und liess sie so lange hier liegen, bis 
sie als ein vollkommen trocknes Pulver erschien. In diesem 
Zustande enthielt sie aber inuner noch eine grosse Menge 
schwefelsaures Kali; man musste sie desshalb noch ein- oder 
zweimal in ganz wenig Wasser auflösen, von dem dabei in 
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Pnhrergestalt sich abscheidenden schwefelsauren Kali trennen, 
und über Schwefelsäure hingestellt, umkrystallisiren. In 
einem solchen reinen Zustande erhielt man die Säure dann 
gewöhnlich erst nach Verlauf von mehreren Wochen, und 
zwar in kleinen warzenförmigen Gruppirungen. 

Nach einer in der neueren Zeit von Warringion etwas 
abgeänderten Weise kann man diese Säure aber noch schneller 
und dabei in Erystallen, die nicht selten die Länge eines 
Zolles überschreiten, gewinnen, worauf ich hier um so mehr 
aufmerksam machen möchte, als deren Bereitungsweise in 
einigen deutschen Journalen zum Theil sehr mangelhaft mit- 
getheilt ist. Man verfährt am besten folgendermassen : Man 
bereite sich in der Siedhitze eine vollkommen gesättigte 
Lösung von doppelt-chromsaurem Kali, lasse diese ungefähr 
48 Stunden in mittlerer Temperatur ruhig stehen, d. h. so 
lange, bis man bei dieser Temperatur keine weitere Aus- 
scheidung von festen Krystallen mehr bemerkt. Von dieser 
in der Kalte vollkommen gesättigten Lösung nehme man 
genau einen Haumfheil und giesse sie nach und nach in einem 
dünnen Strahle zu 1% Raumtheilen cancentrirter englischer 
Schwefelsäure von 1,84 spec. Geio.^ unter fortwährendem 
Umrühren der Säure. Ist Alles eingetragen, so stelle man 
das Porzellangefäss, worin die Mischung vorgenommen 
wurde, auf einen Strohkranz, bedecke dasselbe augen- 
blicklich mit einem schlechten Wärmeleiter, am besten mit 
einer gut scUiessenden Holzplatte, und lasse es ruhig stehen. 
Schon nach Verlauf von 2 bis höchstens 3 Stunden sieht 
man die Chromsäure in dem bis dahin erkalteten Gefässe 
in grossen, schön dunkelcarmoisinroth gefärbten Nadeln 
vollständig herauskrystallisirt. Die Krystalle sitzen ziemlich 
fest an den Innenwänden der Porzellanschale, so dass man 
mit grosser Leichtigkeit die übrige darüber stehende dunkel 
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gefärbte Flüssigkeit, die sich noch recht gut zur Entfärbung 
des Phosphors ( nach Prof. Woehler^s Angabe), so wie zur 
Darstellung von Sauerstoifgas benutzen lässt, davon durch 
schwaches Neigen des Gefasses abgiessen kann. Ist diess 
geschehen, so bringe man die Krystalle mit einem flachen 
Porzellan- oder Glasspatel auf trockne poröse Ziegelsteine 
oder matt gebrannte Thonplatten, und bedecke sie mit einer 
weiten Glasglocke, deren Rand man mit feinem Sand umgibt, 
bis dieselben vollkommen trocken erscheinen, was schon nach 
Verlauf von 24 bis 48 Stunden geschehen zu sein pflegt. Eine 
so dargestellte, in schönen Nadeln krystallisirte Chromsäure ist 
weniger Schwefelsäure haltig, als die nach Frifsche^s Methode 
gewonnene und kann leicht, behufs analytischer Versuche, 
durch blosses einmaliges Auflösen in wenigem Wasser und 
ümkrystallisiren über Schwefelsäure, vollkommen rein er- 
halten werden. 
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XXVL 

Darstellung des diromoi^ydis In Gestalt 
Ton aufgerollten Tlieeblättelien. 

Arnold Maus scheint, laut Poggendorff'% Annalen B. IX. 
S. 131, zuerst beobachtet zu haben, dass, wenn man 
doppelt-chromsaures Ammoniak gelinde erhitzt, eine momen- 
tane Zersetzung der ganzen Masse eintritt, so zwar, dass 
nur reines Chromoxyd im Rückstande bleibt. Vermehrt man 
kurz vor dem Eintritte der Zersetzung jenes Salzes die Hitze 
plötzlich, so soll, einer früheren Mittheilung von Unverdorben 
und WohUr zufolge, diese Zersetzung sogar mit einer glän- 
zenden Feuererscheinung verbunden sein. Diese Thatsache, 
an die mich zufalBg vor längerer Zeit Dr. Buchner erinnerte, 
erregte besonders desshalb meine Aufmerksamkeit in einem 
hohen Grade, als ich gern zu wissen wünschte, ob nicht 
vielleicht bei jener plötzlich erfolgenden Zersetzung auch 
ein Freiwerden von Elektricität werde nachgewiesen werden 
können. Wenn ich nun auch in dieser letzteren Beziehung 
kein so glänzendes Resultat, wie diess eine mit so grosser 
Energie erfolgende Zersetzung jenes Salzes erwarten liess, 
habe hervorgehen sehen (indem ich bei einer auf dem Teller 
eines Elektroscops eingeleiteten Zersetzung jenes Salzes nur 
Spuren von freier Elektricität habe nachweisen können), so 
durfte doch folgende kleine Beobachtung, die ich bei der 
Zersetzung jenes mehrerwähnten Salzes zufallig zu machen 
Gelegenheit hatte, Veranlassung zur Anstellung eines recht 
artigen CoUegienversuches geben, den ich nicht genug em* 
pfehlen kann. Man stelle sich aus der S. 67 beschriebenen, 
m Nadeln krystallisirten Chromsäure, krystallisirtes doppelt- 
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chromsaures Ammoniak dar. Zu dem Ende löse man jene 
Säure in wemg Wasser auf, theile das Ganze in zwei Hälften, 
neutralisire die eine genau durch Ammoniak, und setze zu 
dieser die andere Hälfte der Säure hinzu, stelle dann das 
Schälchen, worin die Mischung vorgenommen, über Schwefel- 
säure und bedecke das Ganze mit einer Glasglocke. Das 
doppelt^chromsaure Ammoniak gewinnt man, wenn man 
mit nicht gar zu geringen Quantitäten operirt, auf diese 
Weise nach Verlauf von wenigen Tagen in grossen bräun- 
lichroth gefärbten Krystallen, die, auf doppelt zusammen- 
gelegtem weissen Fliesspapier in mittlerer Temperatur ge- 
trocknet, sich als vollkommen luftbeständig zeigen. Bringt 
man nun ungefähr 8 Gramme dieses krystallisirten (nicht 
gepulverten) Salzes in ein flaches Platinschälchen oder auf 
den Deckel eines porzellanenen Glühtiegelchens, den man, 
mit einem Zängelchen festhaltend, einige Secunden lang der 
Flamme einer einfachen Spirituslampe aussetzt, so sieht man 
sehr schnell eine höchst energische, aber vollkommen ge- 
fahrlose, mit einer starken Feuererscheinung begleitete 
Reaction eintreten; die Ery stalle blähen sich nämlich auf, 
und aus jedem derselben sieht man gewaltsam nach allen 
Richtungen hin grüne voluminöse Massen von Chromoxyd 
hervorquellen, die ihrer Form nach eine so frappante Aehn- 
lichkeit mit aufgerollten Theeblättem haben, dass selbst ein 
Kenner dadurch sich täuschen lassen dürfte. Halt man das 
Platinschälchen gleich beim Beginne jener auffallenden 
Reaction über einen flachen Porzellanteller, so lässt sich 
das ganze Zersetzungsprodukt (das reine Chromoxyd) voU- 
konunen unbeschädigt auffangen, und kann so dem Zu- 
hörerkreise überreicht werden. 

Ich pflege den Versuch, dessen Ausfahrung gewiss 
Niemanden gereuen dürfte, gewöhnlich, wenn in meinen 
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Vorträgen die Rede von der Darstellung des Chroraoxyds 
ist, anzustellen und verbinde damit gleichzeitig noch einen 
anderen, nicht minder interessanten Versuch, das Chromoxyd 
in Gestalt eines sehr schönen hellgrünen Pulvers zu ge- 
>vinnen. Zu dem Ende menge ich recht innig 4d Gewichts« 
theile feines Schiesspulver mit 240 Theilen vollkommen 
staubtrocknem doppelt-chromsauren Kali und 5 Theilen eben 
so trocknem Salmiak, pulvere Alles recht sorgfaltig und 
siebe es zuletzt durch ein ganz feines Haarsieb. Füllt man mit 
dieser staubtrockenen Masse ein unten etwas spitz zugehendes, 
nicht sehr hohes Weinglas, bedeckt diess mit einem flachen 
Eisenbleche und dreht dann das Ganze um, so lässt sich 
bei etwas vorsichtiger Manipulation der Inhalt des Glases 
in Gestalt eines Kegels aufrichten. Legt man auf diesen 
dann ein kleines Stück brennenden Schwamm, so sieht 
man den Kegel bis zur Basis herab, gleich einem kleinen 
feuerspeienden Berge, langsam und ruhig verglimmen. Laugt 
man hierauf die noch glühende rückständige grauschwarz 
aussehende Masse mit Wasser aus, so resultirt ein sehr 
achönesj heUgrün aussehendes Chromoxyd in Pulverform. 
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XXVIL 

liebliafte^ mit Fenererselieliiiiiig beglei- 
tete Reduetlon der Chromsäure^ mittelst 
Ammonlakgas^ Alkoiioldunst u. n. ir« 

Legt man die nach Warrington'^ Angabe *) dargestellte 
krystallisirte Chromsäure, behufs ihrer vollkommenen Aus- 
trocknung, auf eine mit einer Glasglocke äberdeckte matt- 
gebrannte Thon- oder Ziegelplatte, so erlangt sie in wenig 
Tagen, d. h. in ihrem völlig entwässerten Zustande, die 
Eigenschaft, durch plötzlich daraufgeleitetes, mittelst Aetzkali 
gehörig entwässertes Ammoniakgas, [ähnlich dem chrom- 
sauren Chromchlorid] "% augenblicklich glühend und redueiri 
zu werden, so zwar, dass als gasförmiges Produkt Stickgas 
und Wasserdampf, und als Rückstand schön grän aussehen- 
des Chromoxyd auftritt Zur Anstellung dieses interessanten 
Versuchs verfahre ich folgendermassen : Ich befestige eine 
kleine, mit 2 Theilen fein gepulvertem Aetzkalk und 1 Theil 
Salmiak, bis zur Hälfte gefällte Glasretorte in einem Retor- 
tenhalter, fuge eine 3 bis 4 Zoll lange mit festen Ealistücken 
gefüllte, in eine feine nach abwärts gebogene Spitze sich 
mündende Glasröhre luftdicht an, und erhitzte hierauf die 
Retorte durch Unterstellen einer einfachen Spirituslampe. 
Sobald alle atmosphärische Luft aus dem kleinen Apparate 
ausgetrieben und das sich entwickelnde Gas rein erscheint, 
leite ich den etwas lebhaft unterhaltenen Gasstrom direkt 



♦) Siehe S. 67. 
•*) Vergl. Heß I. S. 125. 
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(siehe obige Figur) auf die in einem Uhrgläschen oder in 
einem abgekürzten Reagensglase befindliche Chronisäure, 
worauf diese augenblicklich sehr lebhaft %u glühen beginnt^ 
sich theilweise desoxydirt, und ein prachtvoll grün aus- 
sehendes Chromoxyd zurücklässt. 

Diese durch Ammoniakgas eingeleitete mit einer Feuer- 
erscbeinung auftretende Reduction der völbg entwässerten 
Chromsäure, hat, wie man sieht, viel Aehnlichkeit mit den- 
jenigen interessanten Zersetzungserscheinungen, auf welche 
ich bereits schon vor Jahren * ) die Aufmerksamkeit der 
Chemiker gelenkt habe, und die ich seitdem bei meinen 
chemischen Vorlesungen ih so manm'gfach abgeänderter 
Form hervorzurufen pflege, dass hier eine kurze Andeutung 
derselben gewiss vielen meiner CoUegen nicht unerwünscht 
sein dürifte. An der unten angeführten Stelle wird man mitge- 
theilt finden, dass^die vollkommen entwässerte Chromsäure 
in einer Atmosphäre von Alcoholdunst, so wie von mit 
Schwefelkohlenstoff gemischtem Alkohol, sich unter heftigem 
Weissglühen desoxydirt und in dem einen Falle den Alkohol 
bestimmt, sich theilweise in ein aldehydhaltiges, und in 
dem anderen Falle in ein mercaptanhaltiges Fluidum zu 
verwandeln. Will man nun dieses Erglühen der, durch 
jene Dämpfe, ihres Sauerstofis zum Theil beraubten Chrom- 
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säure dazu benutzen, um die hierbei gleichzeitig mit auf- 
tretenden gasartigen Zersetzungsprodukte der in Anwendung 
gebrachten Flüssigkeiten in hinreichender Menge zu sammeln, 
so Avird man wohl thun, sich dazu meines bereits im I. 
Hefte auf S. 112 beschriebenen und abgebildeten sogenannten 
Aethersäureapparates zu bedienen. Zu dem Ende fülle man 
eine gewöhnliche einfache Weingeistlampe mit Brennspiritus, 
schneide das aus ihr hervorragende Ende des langfaserigen 
Asbestdochtes etwa V4 Zoll oberhalb des Dochthalters quer 
durch, spreize es hier etwas aus, benetze sodann diesen 
ausgespreizten in lauter feine Spitzen verwandelten Theil 
des Dochtes mit einigen Tropfen absoluten Alkohols und 
lege endlich, möglichst schnell, von der mehrfach erwähnten 
wasserfreien krystallisirten Chromsäurej etwa eine Messer- 
spitze voll, oben darauf. In demselben Momente sieht man 
den Alkohol flammend sich entzünden und die Chromsäure, 
unter Reduction %u Chromoxyd^ ins heftigste Weissglühen 
gerathen. Bläst man hierauf die Alkoholflamme wieder 
vorsichtig aus, so fahrt das neu gebildete Chromoxyd durch 
den unausgesetzt verdampfenden Alkohol, gleich einem 
Platinschwamme (jedoch, wie es scheint, in noch weit stär- 
kerem Grade) fort zu glühen, und zwar so lange, bis aller 
Weingeist verdampft und in die bekannte aldehydhaltige 
Flüssigkeit übergeführt ist. Man erhält sonach auf diese 
Weise eine Davp^sche Glühlampe, die gar nichts zu wünschen 
übrig lässt. Wendet man zu diesem Versuche, statt Wein- 
geists, einen mit Schwefelkohlenstoff versetzten Alkohol an, 
so ist es ein Leichtes, unter Mitanwendung einiger der vor- 
hin erwähnten Aethersäureapparate, schon innerhalb weniger 
Tage eine nicht unbedeutende Menge eines nach Mercaptan 
riechenden Fluidums zu gewinnen. Unterwirft man andere 
leicht verdampfende flüchtige Flüssigkeiten, z. B. rectifidrtes 
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Terpentinöl, Salpeteräther, Steinöl, Eseigäther u. dergl. der- 
selben Procedur, so erhält man, gerade wie bei Anwendung 
eines PlatiiMchwammea^ die verschiedenartigsten Zersetzungs- 
produkte, auf die ich ebenfalls schon Heft I. S. 113 auf- 
merksam gemacht habe, Producte, die wohl verdienten, 
von denjenigen meiner CoUegen, denen etwas mehr Zeit 
zu Gebote steht, als mir, noch naher untersucht zu wer- 
den. Beispielshalber will ich hier zum Schluss nur der 
Dehydrogenation des rectificirten Terpentinöls, auf die an- 
geführte Weise, Erwähnung thun. Hier sollte man glauben, 
es werde Naphthalin gebildet werden, diess ist jedoch 
nicht der Fall, sondern man erhält eine ganz eigenthüm- 
lich riechende wasserhelle Flüssigkeit, in welcher keine 
Spur jenes Stoffes nachweisbar ist, und die dennoch, wie 
mir scheinen will, ein ganz anderer Körper ist, als Terpen- 
tinöl. Alle diese Versuche fordern also, wie man sieht, 
recht dringend auf zu einer femerweiten gründlichen Ver- 
folgung dieses Gegenstandes, und ich zweifle nicht, dass 
diese noch zu interessanten Aufschlüssen führen wird. 

Hierbei erlaube ich mir noch, der erst neulich von 
Dr. Reinsch * ) beobachteten, mit Vorerwähntem in einiger 
Beziehung stehenden Thatsachen, die sich auf das Erglühen 
des EisenSf Kupfers^ Messinge u. s. w. in Alkoholdunst 
beziehen, einer kurzen Erwähnung zu thun, sei es auch 
nur, um solche in eim'gen Punkten zu modificiren. Wenn 
Herr Reinsch nämlich der Ansicht ist, dass genannte bis 
auf einen gewissen Punkt erhitzte Metalle^ unter günstigen 
Verhältnissen, im Alkoholdunst erglühen, und darin %u glühen 
fortfahren, so glaube ich, ist er im Irrthum. Meinen Be- 
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obachtungen zufolge darf nämlich nicht jenen MeiaUen^ son- 
dern nur einigen Oxyden derselben diese Eigenschaft zu- 
geschrieben werden, wie diess auch fräherhin schon, wenn 
ich nicht irre, durch Doehereiner beim Manganüheroxyd, 
Nickeloxyd und KohaUoxyd nachgewiesen worden ist. Ein 
Jeder, der die Versuche, genau so, wie sie Herr Reinsch 
beschreibt, angestellt hat, wird gefunden haben, dass es 
einer grossen Ausdauer bedarf, sie wirklich gelingen zu 
sehen; wenn es dann aber auch endlich gelingt, z. B. eine 
kleine Eisendrahtspirale im Glühen %u erhalten^ so wird 
man bei näherer Prüfung, selbst schon mit unbewaffnetem 
Auge, finden, dass diese Spirale nur desshalb jene Erschei- 
nung zeigt, weil ihre Oberfläche gänzlich melamorphosirl, 
d. h. in rothes Eisenoxyd (sei es dadurch, dass man sich, 
wie Reinsch vorschreibt, eines kleinen Glascylinders zum 
Anfachen der Flamme bedient hatte, oder dass man durch 
blosse Unterstützung mit dem Munde die leckende Alkohol- 
flamme, der kleinen Drahtspirale bald näherte, bald von ihr 
entfernte,) verwandelt worden ist. Eine Spirale, die man 
auf diese Weise durch längerem Gebrauch oberflächlich fast 
durchgehends in Eisenoxyd verwandelt hatte, wird in der 
That jene Erscheinung des Fortglühens in einer Atmosphäre 
von Alkoholdunst eben so schön zeigen, wie eine rein me- 
.tallische Platindrahtspirale, wogegen eine nichl mit Oxyd 
üherkleidete Eisenspirale unter keiner Bedingung im Glühen 
zu erhalten ist. Ein ganz ähnliches Verhalten, vermuthe ich, 
wird beim Kupfer^ Messing u. dergl. stattfinden, worüber 
mir indess eigene Erfahrungen zur Zeit noch abgehen. 
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xxvni. 

Kinfaclie nTacliprelsiiiig^ ob Schreibpa- 
pier mit Tegetablllscbeiii oder mit anl« 
mallscbem lielme geleimt i¥orden« 

Vor nicht langer Zeit ward ich von einem mir befreun- 
deten Papierhändler ersucht, ihm doch ein ganz einfaches 
Verfahren anzugeben, wodurch man erkennen könne, ob 
ein Schreibpapier mit vegetabilischem öder mit animalischem 
Leime geleimt sei. Da derselbe, bei näherer Erkundigung, 
unter vegetabilischem Leime eine Stärkmehlappretur zu ver- 
stehen gab, so lag natürlich ein längst bekanntes Mittel nahe, 
dessen ich hier gar nicht würde Erwähnung gethan haben, 
wenn ich nicht durch mehrere selbst angestellte Versuche 
wahrhaft erstaunt wäre darüber, dass gegenwärtig fast alle 
feineren Sorten Schreib- und Briefpapier, besonders die ge- 
glätteten und ungerippten Sorten, so wie das ganz feine 
Masehinenpapier, beim einfachen Benetzen mit Jodtinktur 
und dem gleich darauf erfolgenden Blauwerden, sich lediglich 
als mit Stärkmehl appretirt zu erkennen geben. Die älteren 
und zwar die mittelfeinen, dessgleichen die noch heutigen 
Tags aus holländischen Papierfabriken bezogenen Papier- 
sorten fand ich fast durchgehends frei von Stärkmeht. 

Dass in der neueren Zeit, besonders die mittelfeinen 
Maachinenpapiere sehr häufig, statt mit Thierleim, mit Harz- 
seifen geleimt werden, ist eine bekannte Sache; weniger 
bekannt aber dürfte es sein, dass gegenwärtig von mehreren 
deutschen Papierfabrikanten, um ein vorzüglich weiaaee Pa- 
pier zu erzielen (was bekanntlich bei Behandlung des so- 
genannten Ganzzeugs, selbst mit awfgeauchtem Thierleim 
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oder mit recht hellen Harzseifen nicht vollkommen gelingt), 
in heissem Wasser gelöste Wei%enstärke, die man in der 
sogenannten Arbeitsbütte oder Schöpfbätte dem aufgelösten 
Ganzzeuge zusetzt, statt des Thierleims in Anwendung ge- 
bracht wird, ein Verfahren, wodurch man in der That, aber 
sicherlich nur auf Kosten der Haltbarkeit des Papiers, seinen 
Zweck vollkommen erreicht. 

Ich habe mich eines solchen im Handel vorkommenden 
mit Weizenstärke appretirten Papiers (eines ganz weissen, 
glänzenden Briefpapiers) namentlich zu Reactionsversuchen 
auf Jod, wozu es sich, im angefeuchteten Zustande, ganz 
vortrefflich eignet, bisher oftmals mit Vortheil bedient. 
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XXIX. 

Cnterseliweflissaiires nratron^ das ge- 
eignetste Salz ziir^HePTomifaiis einer 
plStzIlclien mit bedeutender Tempera- 
turerbSliung Terbundenen KrystalU- 

satlon« 

Das unterschwefligsaure Natron gehört zu denjenigen 
Salzen, die erst in der allerncuesten Zeit eine ausgedehntere 
Anwendung, sowohl in der Chemie , wie in der Technik 
gefunden haben. Fräherhin kannte man nur höchst unvoll- 
kommen zum Ziele fuhrende Bereitungs weisen dieses Salzes, 
seitdem dasselbe aber eine häufigere Anwendung gefunden, 
und namentlich in der Photographie eine nicht unbedeutende 
Rolle zu spielen begonnen, liess man nicht unversucht, es auf 
eine wohlfeilere und dabei weit schneller zum Ziele führende 
Weise, als bisher, zu gewinnen. So theilte unter Anderen 
Walchner ein Verfahren mit, welches darin besteht, dass 
man ein Gemeng von 3 Gewichtstheilen vollkonunen staub- 
trocknen kohlensauren Natrons mit 1 Gewichtstheile fein 
gepulvertem Schwefel in einer Porzellanschale allmählig bis 
zur Schmelztemperatur des Schwefels erhitzt, die dabei 
etwas zusammenbackende Masse, unter Vermeidung einer 
höher steigenden Temperatur, öfters umrührt und umwendet, 
sie mit einem Worte mit der atmosphärischen Luft eine 
geraume Zeit hindurch in allseitige Berührung bringt. Das 
vorzugsweis hiebei zu Anfang sich bildende Schwefelnatrium 
geht dadurch allmähhg, unter Aufnahme von Sauerstoff aus 
der Luft und unter schwachem Erglühen, in scbwefligsaures 
Natron über. Ist dieser Zeitpunkt eingetreten, so löst man 
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die Masse in wenig Wasser auf, bringt die Flüssigkeit auf 
ein doppelt zusammengelegtes Papierfilter, versetzt das klar 
und fast wasserhell durchlaufende Filtrat mit Schwefelblumen 
und kocht es damit eine Zeit lang, filtrirt dann von neuem, 
und stellt endlich das etwas^ eingedampfte Filtrat zum 
Krystallisiren an einen möglichst kühlen Ort oder über 
Schwefelsäure hin. — Nach einer anderen Methode leitet 
man in eine Auflösung von kohlensaurem Natron so lange 
einen anhaltenden Strom schwefligsauren Gases, bis man 
kein Entweichen von Kohlensäure aus dem Natronsalze 
mehr bemerkt, dasselbe also ganz in saures schweflig- 
saures Natron übergeführt ist. Dieses kocht man dann mit 
einem Ueberschuss von Schwefelblumen, filtrirt, und stellt 
die ziemlich eingedickte Flüssigkeit zum Krystallisiren hin. 
Wollte man das Salz im Grossen, fabrikmässig darstellen, 
so würde ich rathen, dabei nach Graham^s Vorschrift zu 
verfahren, eine Methode, die, meinen eignen Erfahrungen 
zufolge, gar nichts zu wünschen übrig lässt. Man ver- 
schaffe sich nämlich aus einer benachbarten Gasfabrik (die 
ihr aus Steinkohlen fabricirtes Leuchtgas nicht durch Kalk- 
milch, sondern auf sogenanntem trocknen Wege, durch 
kaum feucht erscheinendes Kalkhydrat reinigt) sogenannten 
Gaskalk^ d. h. die Kalkmasse, welche eben zur Reinigung 
des Gases, zur Absorbtion der Kohlensäiure, des Schwefel- 
wasserstoffgases, der schwefligen Säure u. s. w. einige 
Zeit hindurch gedient hatte. Dieselbe hat gewöhnlich, wenn 
sie, als nicht mehr wirksam, aus den Reinigungsapparaten 
geschafft wird, wegen eines schon ursprünglich im Kalk- 
steine nachweisbaren geringen Gehaltes an Eisen, Mangan 
u. s. w., eine mehr oder weniger schmutzig grüne oder 
bläulich graue Farbe, und besteht in dem Zustande , wie 
man sie aus jenen Fabriken zur Verwendung als Dünger 
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versendet, grösstentheils aus nodi* unzersetztem Kalkhydrat, 
aus kohlensaurem, schwefligsaurem und einer nicht unbe- 
deutenden Menge von unterschwefligsaurem Kalk, Schwefel, 
Gyps u. s. w. Diesen sogenannten Gaskalk, und zwar 
solchen, der durch einige Tage Liegens an der Luft grössten- 
theils seines Schwefelwasserstofigehaltes beraubt worden ist, 
zerstosse man, überschütte ihn mit einem gleichen Gewichte 
kalten Wassers, lasse das Ganze einige Zeit lang (etwa 
y4 Stunde) stehen, filtrire, und versetze das Filtrat, welches 
grösstenthdls nur aus unterschwefligsaurem Kalke besteht, 
durch die nöthige Menge von in Wasser gelöstem kohlensauren 
Natron. Hierauftrenne man das dadurch sich bildende unter- 
schwefligsaure Natron, von dem sich ausscheidenden kohlen- 
sauren Kalke, durch Filtration, dampfe et^vas ab und stelle 
zum Krystallisiren hin. Im Fall der erste Anschuss des 
Salzes noch etwas gefärbt erscheinen sollte, unterwerfe man 
ihn einer nochmaligen Krystallisation, deren man aber in 
den meisten Fällen überhoben sein vdrd. Die Ausbeute 
ist ziemlich bedeutend und lohnend, indem man nicht selten 
aus dem rohen Gaskalk nahe an 6 bis 7 Procent eines 
reinen unterschwefligsauren Natrons gewinnt. 

Zu den bemerkenswerthesten Eigenschaften dieses Salzes 
gehört nun bekanntlich die, dass es mit Leichtigkeit eine 
bedeutende Menge Jod, Jodsilber, Bromsilber, Chlorsilber, 
Goldoxyd, Goldoxyd- Ammoniak u. s. w. aufzulösen im 
Stande ist, wesshalb man sich auch einer Auflösung desselben 
in der Phoiograpkie mit Nutzen bedient, um eines Theils 
von den Lichtbildern das überschüssige Jod zu entfernen, 
anderen Theils, unter Mitanwendung von möglichst säure- 
flreiem Chlorgold, die zum Fixiren jener Bilder dienende 
Fi»eau^fsch» Goldsolution zu bereiten. Mit gleichem Vortheil 
bedient man sich in manchen Fällen auch wohl ein^ Auf* 

6 
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lösung des frisch gefällten Chirrsilbers in unterschweflig- 
saurem Natron dazu, um Kupfer und Messing, theils mU^ 
theils ohne galvanischen Strom, zu versilbern, u. dergl. — 
In diesen eben genannten Beispielen waren es vorzugs- 
weise die chemischen Eigenschaften, wodurch sich jenes 
Salz charakterisirtej es zeichnet sich dasselbe aber auch 
noch durch eine höchst interessante physikalische Eigenschaft 
aus, auf die, meines Wissens, bis jetzt n ch Niemand auf- 
merksam gemacht zu haben scheint. Es gibt, wie bekannt, 
mehrere Salze, welche, selbst wenn man sie im Ueberschuss 
bei -f- 80" R. in Wasser auflöst, und die Lösung sodann 
in wohlverkorkten Gläsern ruhig zum Erkalten hinstellt, 
lange Zeit hindurch gar keine Neigung zeigen, zu krystalli- 
siren, die aber, sobald man plötzlich die atmosphärische 
Luft zu ihrer übersättigten Lösung treten lässt, oder indem 
man ein kleines festes Krystallfragment in ihre Solution 
wirft, auf der Stelle krystallisiren, so zwar, dass die Bildung 
der Krystalle, meist an der Oberfläche der Lösung beginnend 
schnell durch die gesammte Masse hindurch fortschreitet, 
uud endlich der ganze Inhalt des Glases zu einem einzigen 
grossen Krystall-Conglomerate wird, eine Erscheinimg, die 
besonders leicht mit einer Glaubersalzlösung (welche aus 3 
Gewachtstheilen krystallisirtem schwefelsauren Natron und 2 
Gewichtstheilen Wasser in der Siedhitze bereitet wurde,) her- 
vorgebracht werden kann. Bei diesem plötzlich erfolgenden 
Uebergange eines Körpers aus dem flüssigen in den festen 
Aggregatzustand nimmt man nun gewöhnlich eine mehr oder 
minder starke Temperaturerhöhung wahr, die namentlich bei 
-Anwendung einer Glaubersahdosung nicht selten so bedeutend 
ist, dass sie das Quecksilber des in die krystallisirende 
Lösung getauchten Thermometers bis auf 12 Aeaumtir 'sehe 
Grade zum Steigen bringt 
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Kein Salz dürfte aber wohl diese Wärmezunahme, im 
Momente seiner Festwerdung oder Krystallisation, in einem 
so auffallenden Grade zeigen^ als das mehrerwähnte untere 
schwefliffsaure Natron^ indem ein in die übersättigte Lösung 
dieses Salzes eingesenktes Thermometer, im Momente der 
Krystallisation, nicht selten eine Temperaturerhöhung von 
tu bis 90 C^raden zu erkennen gibt. Um diese Erscheinung 
mit Leichtigkeit zu Wege zu bringen, füllt man ein, behufs 
der Einführung eines Thennometers, mit einer etwas weiten 
Mündung versehenes Glaskölbchen (dessen Rauminhalt etwa 
dem Volumen von 6 bis 7 Unzen Wassers gleichkommt) 
mit zerstossenem krystallisirten unterschwefligsauren Natron 
ganz voll, erhitzt dasselbe vorsichtig, durch Unterstellen 
einer gewöhnlichen Weingeistlampe, so lange, bis das bei 
+ 45® R. in seinem Krystallwasser zergangene Salz wirklich 
siedet. Sodann verschliesst man das Kölbchen augen- 
blicklich mit einem fehlerfreien gut passenden Korke^ stellt 
es, behufs der langsamen Abkühlung, auf einen schlechten 
Wärmeleiter (etwa auf eine Pappschachtel) und wartet ab, 
bis die Temperatur des Glases auf die der umgebenden 
Luft gesunken ist (was ungefähr innerhalb 1 oder 2 Stunden 
geschehen zu sein pflegt). Falls das so erkaltete Kölbchen, 
vor gewaltsamen Erschütterungen geschützt, ruhig stehen 
bleibt^ wird man niemals (und nur höchst selten bei bedeu- 
tend Hefen Temperaturgraden) eine von selbst erfolgende 
Krystallisation in der Flüssigkeit eintreten sehen, die aber 
augenblicklich zu beginnen pflegt, sobald man entweder 
nach geschehenem vorsichtigen Oefihen ^es Glases, die 
Kugel eines Thermometers bis unter das Niveau der Salz- 
solution hinabsenkt, oder das Kölbchen massig erschüttert, 
oder indem man ein KrystaUfragment in die Salzlösung 

wirft. Das ganze Innere des Kölbchens erfüllt sich hier- 

6* 
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bei nicht selten mit einer grossen Anzahl 
vollkommen regelmässig ausgebiUeier Krpsialle^ 

(siehe beistehende Figur) bei welchem Vor- 
gange, wie gesagt, eine so grosse Menge 
fühlbarer Wärme in Freiheit gesetzt wird, 
dass an der ausserhalb des Glaskölbchens 
befindlichen Scale des eingesenkten Thermo- 
meters nicht selten ein Steigen des Quecksilbers 
von 4- 16 bis auf + 36 ^ R. stattfindet. Es ist 
diess ein Versuch für physikalische Vorle- 
sungen, in der Lehre von der Wärme, den meine 
CoUegen gewiss freudig willkommen heissen werden, um 
so mehr, als man sich des bereits schon im Gebrauch 
gewesenen Salzes, limnerfort wieder in demselben Kölb- 
chen zm- Anstellung dieses Versuches bedienen kann, ohne 
befürchten zu brauchen, dass das Salz verderbe. 
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Klnfaelte Prlifiingswelse des Essigs auf 
einen Gehalt an freier Sclii¥efelsfture« 

Es ist bekannt, dass der gewöhnliehe Tafelessig nicht 
selten mit scharfen Mineralsäuren, namentlich mit Schwefel» 
säure verfälscht im Handel vorkommt, und dass eine solche 
Verfälschung bisher nur auf einem etwas umständlichen 
Wege mit Sicherheit konnte dargethan werden, ipdem die 
gewöhnlichen Reagentien, wie salpetersaure und essigsaure 
Baryterde, in sofern hier im Stiche liessen, als fast alle 
Essige ohne Ausnahme geringe Mengen schwefelsaurer Sähe 
enthalten, die bei Zusatz eben genannter Reagentien sich 
auch mit Leichtigkeit zu erkennen geben. Da nun das 
bekannte Verfahren des Prof. Runge^ einen Gehalt an freier 
Schwefelsäure im Essige, mittelst Zuckerlösung nachzu- 
weisen, zwar in der Hand eines erfahrenen und im Expe- 
rimentiren hinlänglich bewanderten Chemikers, recht wohl 
seinen Zweck erfüllt, dagegen für den Techniker und 
NichtChemiker immerhin etwas umständlich und gewisser- 
massen auch etwas unsicher bleibt, so glaube ich, dürfte 
folgende, eben so einfache, wie leicht und sicher zum Ziele 
führende Methode gewiss nicht ganz phne Interesse ent- 
gegen genommen werden. Ich habe nämlich die Beobach- 
tung gemacht, dass alle Essige ohne Ausnahme, seien sie 
Weinessige, Branntweinessige, Obstessige oder Bieressige, 
sich, trotz ihres et^'aigen geringen Gehaltes an schwefel- 
sauren Salzen, gegen eine concentrirte Lösung von Chhr» 
calcium völlig indifferent verhalten. Fügt man sonach zu 
irgend einem unverfälschten Essig wenige Tropfen einer 
concentrirten Lösung von Chlorcalcium, so sieht man nicht 
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die mindeste Trübung, noch viel weniger einen Nieder- 
schlag entstehen, weil die Quantität der in dem gewöhn- 
liehen Essige vorkommenden schwefelsauren Salze im Ganzen 
genommen so gering ist, dass dadurch eine gesättigte Chlor- 
calciumlösung weder in der Siedhitze, noch bei mittlerer 
Temperatur zerlegt zu werden pflegt. Ganz anders verhält 
es sich aber bei Anwesenheit von freier Schwefelsäure im 
Essig. Versetzt man nämlich etwa zwei Drachmen Essig, 
dem kaum der lOOOste Theil freier Schwefelsäure beige- 
mischt wurde, mit einem haselnussgrossen Stück krystalli- 
sirten Chlorcalciums, und erhitzt dann den Essig bis zum 
Sieden, so sieht man, sobald derselbe wiederum tbilig erkaltet 
ist, eine auffallende Trübung, und kurze Zeit nachher einen 
bedeutenden Niederschlag von Gyps entstehen, was, wie 
gesagt, niemals einzutreten pflegt, wenn man sich zu einer 
solchen Probe des gewöhnlichen, nicht mit Schwefelsäure 
verfälschten Essigs bedient. Ist der Gehalt an Schwefel- 
säure im Essige grösser, als Vi 0009 ^^ bekanntlich immer 
der Fall zu sein pflegt, wenn der Essig absichtlich von 
gewinnsüchtigen Fabrikanten oder Verkäufern verfälscht 
wurde, so sieht man jenen Niederschlag, oder ein Trühwerden 
des Essigs, schon ror seinem gänzlichen Erkalten entstehen. 
Falls ein Essig freie Weinsäure oder Weinsfein enthielt 
oder absichtlich mit diesen Stoffen versetzt worden wäre, 
so würde man bei gleichem Verfahren keine ähnliche 
Reaction entstehen sehen, weil bekanntlich weder freie 
Weinsäure, noch Weinstein das Chlorcalcium, selbst nicht 
in der Siedhitze, zu zerlegen im Stande sind; sonach dürfte 
denn die vorerwähnte Reaction auf freie Schwefelsäure, 
selbst bei Anwesenheit von Weinsäure oder Weinstein im 
lässige, weder zweideutig erscheinen, noch überhaupt dadurch 
beeinträchtigt werden« 
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XXXI. 

Die Kvmengung eines Taeiiiims auf eAe-' 

§nische§n JWege. 

Der Versuch, einen luftleeren Raum auf chemischem 
Wege zu erzeugen, gehört, wegen seines fast momentan 
auftretenden Erfolgs, ohne Zweifel zu den interessantesten 
im Gebiete der Experimentalchemie, und entlockt daher auch 
allen denen, die erst die Vorhallen der Naturwissenschaft 
betreten, ein freudiges Staunen. Er hat gewissermassqn, 
besonders hinsichtlich seines ganz momentan ^tretenden 
Erfolgs, eine Aehnlichkeit mit dem, welchen man in physi- 
kalischen Vorlesungen anzustellen pflegt, um durch blosse 
Centrifugalkrafi einen luftleeren Raum zu erzeugen, und 
zwar dadurch, dass man eine auf die Scheibe eiiier Centri- 
fugalmaschine befestigte horizontalliegende, an beiden Enden 
nach aufwärts gebogene, mit Quecksilber gefällte Glas- 
röhre in eine schnell rotirende Bewegung setzt, — Wie bekannt 
äusseren eine Menge Gasarten und gasförmige Säuren bei 
ihrem blossen Contacte mit gewissen Flüssigkeiten, Metallen 
und Metalloxyden, ein so mächtiges Streben, sich mit diesen 
zu verbinden, dass nicht selten ihr ganzes in einem gewis- 
sen Räume eingeschlossenes Volumen, bis auf die letzte 
Spur von diesen, mit mehr oder minder grosser Schnellig- 
keit, absorbirt zu werden pflegt. Ein solches Verhalten 
zeigt bekanntlich in einem hohen Grade das chtorwaseer" 
stofeaure Gas zu — Wasser, das schwefUgeaure Gas zu — 
Bleiüberoxyd, das Knallgas zu — Platinschwarz, das 
Sauersiofgas zu — Kalium u. s. w., so dass, gestützt auf 
dieses Verhalten, genannte Stoffe die passendsten Materialien 



werden abgeben können, um auf rein chemischem W^e 
einen luftleeren oder höchst luftverdünnten Raum zu er- 
zeugen. Mit keinem Stoffe dürfte sich indess wohl eben 
genannter Zweck auf eine leichtere, einfachere und zugäng- 
lichere Weise erreichen lassen, als mit Kohlensäure und 
Kalihydrat, von welchem letzteren wir wissen, dass 7 Ge- 
wicht»theile nahezu 5 6e\^dchtstheile des ersteren aufzu- 
nehmen im Stande sind, eine Eigenschaft, die bekanntlich 
bei dem analysirenden Chemiker oft genug die allervortheil* 
hafteste Anwendung findet. Zu dem Ende nehme man eine 
4 bis 6 Fuss lange, '/j bis V4 Zoll weite, oben zugeschmolzene, 
nicht zu dünnwandige Glasröhre, fülle sie mit zuvor ge- 
kochtem tfiid in einem verschlossenen Gefasse wiederum 
erkalteten luftfreien Wasser, gebe ihr, indem man sie mit 
der flachen Hand verschliesst und unter dem Niveau einer 
mit Wasser gefüllten pneumatischen Wanne umkehrt, mittelst 
eines Retortenhalters eine feste, senkrechte Stellung, und 
fülle sie auf bekannte Weise mit luftfreiem kohlensauren 
Gase so weit an, dass nur noch etwa 1 oder V/^ Zoll 
hoch Sperrwasser in der Röhre zurückbleibt, bringe sodann 
auf eine recht behende, schnelle Weise ein der Weite der 
Glasmündung entsprechend grosses, etwa zolllanges Stück 
festen Kalibydrats in die Röhre und verschliesse diese 
augenblicklich mit der flachen Hand. Jetzt nehme man 
die Glasröhre schnell aus ihrer Fassung, schwenke sie eimge« 
male, unter starker Neigung, hin und her, um das sich 
äusserst stark erhitzende Aetzkali wo möglich auf keiner 
Stelle des Glases lange verweilen zu lassen, warte dann 
einige Minuten, und öfihe endlich die Röhre unter Wasser. 
Nicht ohne einige Anstrengung wird man im Stande sein, 
die durch den Druck der äusseren atmosphärischen Luft 
stark auf die Mündung der jetast kohlensäurefreien, luftleeren 



Glasröhre anfgepresste Hand zu eotferaen, aber sobald diess 
geschehen, defat man in eiae^i^ Nu die ganze Glasröhre sich 
bis oben hin mit Wasser iullen (siehe beistehende Fignr). 



Diese AnfQDuDg der Röhre mit Wasser geschieht gewöhnlich 
mit einer solchen Heftigkeit, dass, falls man nicht eine 
etwas dickwandige Röhre in Anwendung bringt, man Gefahr 
läuft, die Röhre zu zersprengen. 



— 00 — 



XXXII. * 

ySWle entfernt man am lelehtenten die 
mittelst sogenannter ebemlscher Zel- 
ehentlnte auf Ijelnwand anfgctrasenen 

Sehrlftzfisef 

Ich erinnere mich, vor längerer Zeit in irgend einer 
chemischen oder technischen Zeitschrift eine Mittheilung- in 
Bezug auf obige Frage gelesen zu haben, deren Beantwortung 
dahin ging: man solle zu dem besagten Zwecke sich des 
Königswassers bedienen. Abgesehen davon, dass wohl 
schwerlich dieses heroische Aetzmittel, namentlich in der 
Frauenwelt, jemals zur Entfernung der Zeichen und Namen 
aus feinen Battist" und Leineniüc/iem, wird Eingang 
finden, so kann man selbst einen Zweifel an der Wirk- 
samkeit desselben kaum unterdrücken. Ohne jedoch selbst 
hierüber specielle Versuche angestellt zu haben, will ich, | 

jene Angabe ganz auf sich beruhen lassend und eines ab- 
sprechenden Urtheils darüber mich enthaltend, lieber un- 
mittelbar zur Mittheiluug eines in dieser Hinsicht durchaus 
sicher zum Ziele führenden und dabei für das Zeug voUkom-v 
men unschädlichen Mittels schreiten, welche gewiss Vielen, 
und unter diesen auch den Chemikern, nicht ganz unerwünscht 
sein dürfte. Dies Mittel besteht in einer etwas eoncentrirten 
Ijosung des Zrii»6f^ 'sehen CyankaUums. Hierbei erlaube ich 
mir jedoch zu bemerken, dass bei der Darstellung dieses 
Salzes ja ein von schwefelsaurem Kali freies Kaliumeisen- 
cyanür angewandt werde, um während des Glühprozesses, 
der Entstehung einer Schwefelverbindung, die zu unserem 
Zwecke störend wirken wurde^ gänzlich vorzubeugen. 
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Diese Vorsicht bei der Anfertigung des Cyankaliums sollten 
namentlich auch die Darsteller von Gold- und Silbersolutio- 
nen, behufs der galvanischen Vergoldung und Versilberung 
unedler Metalle, nie ausser Acht lassen. Schriftzüge, mit 
sogenannter chemischer Zeichentinte auf weisses Leibge- 
räth, Tisch-, Handtücher u. s. w. schon vor vielen Jahren 
aufgetragen, wurden bei Behandlung mit einer etwas con- 
centrirten Lösung jenes Cyankaliums, unter schwachem 
Reib^i des Zeuges, ohne irgend eine Läsion selbst beim fein^ 
sten Zeuge nachher zu bemerken, in sehr kurzer ZeU 
gänzlich entfernt. Hatte man sich bei der Bereitung jener 
Zeichentinte vielleicht eines geringen Zusatzes von gewöhn- 
licher schwarzer Schreibtinte bedient (was man manchmal 
zu thun pflegt, um die frischen Schriftzöge beim Auftrage^ 
besser sichtbar zu machen), so muss man den von der 
Leinwand zu vertilgenden Fleck oder die Zeichen nach- 
gehends noch mit einer heissen eoncentrirten Losung von 
SauerhUesah behandeln. Auf gleiche Weise lassen sich 
durch eine concentrirte Lösung von Cyankalium auch durch 
Silber- und Goldsalzsolutionen auf der Haut entstandene 
schwarze oder röthliche Flecke mit grosser Leichtigkeit ent- 
fernen, nur hüte man sich in diesem letzteren Falle, jenes 
Mittel auf wunde Stellen der Haut zu bringen, indem da- 
durch sehr leicht nachtheib'ge Wirkungen entstehen könnten. 
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xxxin. 

Knallliift^ die sehon bei mäsisls erlidhter 
Temperatur durch Annäherung eines 
erhltxten^ nicht glühenden Elsendrah- 
tes heftig explodirt« 

Jedermaan kennt den schönen Versuch mit Stickoxyd« 
gas und SchwefelkohlenstoffduDst, welcher von denDocenten 
der Chemie angestellt zu werden pflegt, um die Gegenwart 
und die leichte, mit der schönsten Verbrennungserscheinung 
verbundene Ausscheidung amorphen Schwefels aus dem 
wasserhellen Schwefelkohlenstoff recht augenscheinlich zu 
machen, indem man einen etwa 1 '/2 Fuss hohen und 3 bis 4 
Zoll weiten GlascyUnder ganz mit Stickoxydgas füllt, ihn, 
mit einer gefetteten Glasplatte bedeckt, aufrecht vor sieh 
hinstellt, sodann durch schnell vollführtes schwaches Läft^i 
der Glasplatte, mittelst einer Pipette etwa 30 bis 40 Tropfen 
Schwefelkohlenstoff in . den Cylinder einspritzt, diesen ein 
paarmal tächtig hin- und herschwenkt, um den Schwefel- 
kohlenstoff gehörig zu vertheilen und hierauf der von dem 
Gesichte des Experimentators etwas abgewandten schnell 
geöffneten Mündung des Cylinders einen brennenden Fidibus 
nähert. Der Inhalt des Cylinders brennt sodann ohne 
Explosion, obwohl immer unter einem etwas pfeifenden, 
jedoch völlig gefahrlosen Geräusche, mit prachtvoll blauer 
Flamme, die hoch aus dem Cylinder emporschlägt, ab, 
während die Innenwände des Glascylinders, unter Ent- 
weichung eines Gemenges von Stickgas, schwefligsaurem 
und kohlensaurem . Gase, sich mit einer verhältnissmässig 
grossen Menge schöner gelber amorpher Schwefelschuppen 
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überkleiden. — Wendet man nun statt des Stickoxydgases, 
reines Sauereiofgaa an, und ersetzt den Glascylinder durch 
einen etwas kleineren, etwa 1 Fuss langen und 2 Zoll weiten 
Cylinder von gewöhnlichem dünnen EieenbUeh^ den man, um 

ihn vor Rost zu schützen, innen und 
aussen mit in Alkohol aufgelöstem 
Siegellack überziehen kann, und wel- 
chen man nach erfolgter Gaseinfüllung, 
und Einspritzung von Schwefelkohlen- 
stoff, statt mit einer Glasplatte, mit der 
blossen ^iicA€ftAiiti/ (siehe beistehende 
Figur) verschliesst, und senkt dann 
einen etwas langen, gebogenen, zu- 
vor stark erhitzten (aber keineswegs 
glühenden) Eisendraht, etwa von der 
Stärke einer gewöhnlichen Stricknadel, (während man mit 
der die Oeifnung verschliessenden Hand schnell das obere 
Ende des Cylinders erfasst und gleichzeitig die Mündung 
desselben etwas von sich abwendet) bis ungefähr in die Mitte 
des Cylinders, so erfolgt fast augenblicklich eine sehr heftige 
Detonaiion, die jedoch bei Innehaltung vorerwähnter Vorsichts- 
massregeln völlig gefahrhs ist. Das gasförmige Verbren« 
nungsprodukt besteht aus schwefliger Säure und Kohlensäure. 
Ein ganz analoges Verhalten, wie das eines Gemenges 
von Sauerstoffgas und SchwefelkohlenstofFdunst, zeigt ein 
Gemeng von Sauerstoff- und Schwefelwasserstoffgas, indem 
auch dieses, bei Annäherung eines erhitzten {und%it>arnoeh 
lange niehi glühenden) Eisendrahts mit grosser Heftigkeit ex** 
plodirt, wobei sich schweflige Säure und Wasserdämpfe bilden. 
Das beste Verhältniss hierbei ist, auf 3 Raumtheile Sauerstoff- 
gas, 2 Raumtheile Schwefelwasserstoffgas anzuwenden. 
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XXXIV. 

Iirolier kommt es^ dass der Platln- 
scliwamni Im M9oebereiner^»ehen Feu- 
erzeuge seinen Dienst so oft Tersa^t^ 
und wie lässt sieli diesem Torbeugen? 

Ich habe neulich die Beobachtung gemacht, dass es 
zur Füllung und Instandsetzung der so sehr beliebten 
Doebereiner^schen Platina-Zündmaschinen keineswegs einerlei 
ist, ob man sich dazu der englischen, nicht rauchenden, oder 
der Nordhäuser, rauchenden Schwefelsäure bedient. Be- 
kanntlich wurde von mir schon vor 14 Jahren*) zuerst 
darauf aufmerksam gemacht, dass verschiedene Gasarten, 
namentlich Ammoniakgas, Schwefelwasserstofigas u. s. w. die 
merkwürdige Eigenschaft haben, die Zündkraft des Platin- 
schwamms gänzlich zu vernichten. Da ich nun gefimden, 
dass die im Handel vorkommende gewöhnliche rauchende 
Schwefelsäure fast ohne Ausnahme, wenn sie mit Wasser 
verdünnt wird, schweflige Säure entwickelt, die englische, 
nichl rauchende Säure aber nicht, oder nur höchst selten bei 
ihrer Vermischung mit Wasser schweflige Säure frei werden 
lässt, so gibt diess einen Fingerzeig, sich ftir die Folge zur 
Füllung der Doebereiner'schen Zündmaschinen niemals der 
rauchenden, sondern der englischen, nicht rauchenden ar^ 
senikfreien Schwefelsäure zu bedienen. Es ist bekannt, dass 
die schweflige Säure durch Wasserstoffgas, im Status nasoens^ 



*) Siehe Schweigger's und Schweigger^SeideVs Journ. f, Chetnto 
uäd Physik, Jahr^. 1831. Bd. IIL S. 370. 
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grösstentheils in Schwefelwaaserstoff übergeführt wird, mithin 
muss auch bei Anwendung der aus rauchender Schwefel- 
säure bereiteten verdünnten Säure, die Zündkraft des Pla- 
tinschwamms in jenem Feuerzeuge so ausserordentlich 
geschwächt werden, dass derselbe endlich völlig unbrauchbar 
wird, wovon ich mich hinlänglich überzeugt zu haben glaube. 
Um sich übrigens von der Wahrheit des Gesagten zu ver- 
gewissern, braucht man nur in dem Jfar^rA'schen Apparate, 
über einige Stückchen destillirten Zinks, ein wenig, aus der 
rauchenden Säure dargestellte verdünnte Schwefelsäure zu 
schütten und dann über das Gasausströmungsröhrchen ein 
mit essigsaurem Bleioxyd schwach getränktes Stück weissen 
Fliesspapiers zu halten, um sogleich eine starke Bräunung 
desselben eintreten zu sehen; ja durch den Geruch schon 
lässt sich die Anwesenheit von Schwefelwasserstoffgas in 
diesem vorliegenden Falle gan2 deutlich erkennen, eine 
Reaction, die niemals stattfindet, wenn man sich zu jenem 
Versuche der aus engUaeher Säure bereiteten verdünnte 
Schwefelsäure bedient. Da nun nach neueren Erfahrungen, 
auch Araenikwaaaeretoffgas depotenzirend auf den Platin- 
schwamm einwirkt, und die geteöhnliche englische Schwe- 
felsäure fast durchgehends Spuren von Arsenik enthält, 
so bleibt nichts anderes übrig, als sich zur Füllung obig^ 
Feuerzeuge lediglich nur einer ehemisch reinen Schwe» 
feisäure zu bedienen. 



XXXV. 

ToIIkonunene Caoatclioueldsiiiis« 

Zu chemischen Zwecken^ z. B. um Glasröhren oder 
Glasretorten, die vielleicht während ihres Gebrauchs einen 
Riss bekommen, augenblicklich Mdeder luftdicht herzustellen, 
oder um Präparate in mit Korkpfropfen versehenen Gläsern 
vor Luftzutritt zu schützen, pflege ich mich- mit Vortheil 
einer Auflösung von Caauichoue in Schwefelkohlenstoff zu 
bedienen, die ich stets vorräthig halte und in vorkommenden 
Fällen mit einem kleinen Malerpinsel auf genannt« Gegen^ 
stände auftrage. Das flüchtige Lösungsmittel verfliegt beim 
Auftragen fast augenblicklich, während das Caoutchouc, 
ohne irgend eine seiner ursprünglichen Eigenschaften ein- 
zubüssen, in Gestalt eines dünnen, zarten, nicht im min- 
desten klebrig erscheinenden Häutchens zurückbleibt. Diese 
Lösung kann auch mit Vortheil benutzt werden, um schad- 
haft gewordene oder durchlöcherte Gummischuhe schnell 
wieder auszubessern und herzustellen. Zu dem Ende schlage 
man die schadhaft gewordene oder eingerissene Stelle eines 
solchen Schuhes mit einem Durcfischlageisen aus und setze 
in die dadurch entstehende Oeffiiung ein mit demselben 
Durchschlageisen aus einer entsprechend dicken Caoutchouc- 
plätte gewonnenes, auf seinen Rändern mit jener Lösung 
bestrichenes Stück ein, u. s. w. 

Diese Caoutchouclösung verschafft man sich auf folgende 
Weise. Man zerschneide gewöhnliches sogenanntes Flaschen- 
gummi mittelst einer Scheere in möglichst kleine Stücke, bringe 
von diesen so viel in ein Glas mit weiter Mündung, dass unge- 
fähr noch Va des Raums im Glase übrig bleiben, überschütte sie 



— »7 — 

dann mit einer hinreichenden Menge gewöhnlichen Steinöls 
und lasse das Glas verschlossen, etwa 8 bis 12 Tage, ruhig 
an einem massig warmen Orte stehen. Nach dieser Zeit 
sind die zerschnittenen .Caoutchoucstückchen zu einer sehr 
voluminösen Masse angeschwollen, von der man das etwa 
noch darüber stehende Steinöl abschüttet und an dessen 
Stelle ein aus gleichen Raumtheilen Aether und Schwefel" 
kohlenstof bestehendes Gemisch bringt. Hierauf schüttele 
man den Inhalt des Glases mehrmals des Tages über tüch- 
tig durcheinander und überlasse endlich das Ganze einige 
Zeit sich selbst. Sobald der Inhalt des Glases dann in zwei 
Schichten getheilt erscheint, giesse man die obere vollkommen 
klare, dickflüssige Schicht ab, in ein anderes gut verschliess- 
bares Glas, und bewahre es zum Gebrauche auf. Durch 
Zusatz von etwas fein abgeriebenem Gummigutt, Carmin 
u. dergl. lässt sich die Masse auch mannigfach färben. 
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XXXVI. 

Kinfache IHethode^ Baumimllfiiden In 
liClnenseirebeii nacli2:iiireifseii. 

In Bezug aaf die leichte Eiieennung und Nachweisung 
der Baumwollfaden in Leinengeweben bat man in der neueren 
Zeit vielfache Versuche angestellt; indess aüe bis jetzt 
bekannt gewordenen Methoden tragen zu sehr den Stempd 
der UnvoUkommenbeit auf der Stirn, als dass sie verdienten, 
empfohlen zu werden; ja die meisten sind so mangelhaft 
und unpraktisch, dabei der Gegenstand von solcher Wich- 
tigkeit, dass man sich sogar von Seiten grössere* technisdier 
'Vereine veranlasst gesehen, Preise für die Beantworttmg 
der Frage : „ gibt es wirklich ein untrügliches Mittel, Baum- 
wollfäden in Leinengeweben zu erkennen und mit Leich- 
tigkeit nachzuweisen ? " auszusetzen. Da ich nun selbst 
schon mehrfach, sowohl von Privatpersonen, wie vonHand- 
lungshäusem ersucht worden bin, diesem Gegenstande meine 
Aufmerksamkeit zuzuwenden, und mir es auch im eigenen 
Interesse, bei etwaigem Einkauf von Leinwand, von Wichtig- 
keit schien, ein einfaches Mittel zu haben, um ächte Lein- 
wand von unächter, d. h. von absichtlich mit Baumwolle 
versetzter, zu unterscheiden, so liess ich mir es angelegen 
sein, hierauf bezügliche Versuche anzustellen, die auch zu 
einem ganz erwünschten Resultate geführt haben. Ich 
werde sogleich nachweisen, dass man in der That' die 
Leinenfaser von der Baumwollfaser, obgleich beide ihrer 
chemischen Constitution nach ganz identisch sind, unter 
Mitanwendung eines einfachen chemischen Mittels durch 
den blossen Augenschein zu unterscheiden im Stande ist. 



Dte Usfaer vonugs^R^tee in deü teehakeben oöd ekend- 
sdiM Journalen angepriesenen und empfohlenen Mittel zur 
Erreidhui^ des hier in Rede stehenden Zweckes bestanden 
in Folgendem : Man solle das zu prüfende Gewebe mit einer 
S€^ gesättigten Auflösung von Zucker und Kochsalz im« 
prägniren, es trocken werden lassen und alsdann die bloss- 
gelegtai sogenannten Einschus^den und Kett^ifaden an- 
brennen. Diejenigen Fäden, welche nach dieser Procedur mit 
einer grauen Farbe verkohlten, seien Leinenfäden, diejenigen 
^er, welche mit einer achwar%en Farbe verkohlten, Baum* 
wailfäden. -^ Ich habe diese Angabe einer sehr sorgfaltigen 
Prüfung unterworfen und die dabei empfohlenen Mittel in 
den mannigfaltigsten Mischungsverhältnissen in Anwendung 
gebracht, aber niemals ein unzweideutiges Resultat hervor- 
gehen sehen j die Probe stellte sich als so überaus mangelr 
haft und unsicher heraus, dass das Verfahren gänzlich zu 
verwerfen ist, — Ein anderes, nicht minder angerühmtes, 
md, wie verlautet^ von dem Cailsruher Gewerbvereine mit 
dnem Preise gekröntes Mittel zur Erkennung von Baum- 
wollfaden in Leinafigeweben soll folgendes sein: Man 
«ehmeide von dem zu prüfenden Gewebe ein kleines vier- 
eckiges Stück ab, streife an den Kanten, auf der Ketten- 
«nd Einschussseite, einige Fäden aus, und suche die darin 
enthaltene. Appretur durch Brühen mit siedendem Wasser, 
ndt Seifenwasser oder alkalischer Lauge zu beseitigen. 
Hierauf bringe man das so vorgerichtete, mit einem Tuche 
faiidän§lich ahgetrod^nete Stück Zeug in eine ungefähr y^ ^^^^ 
wieite Glasdcöhre, welche man längsam durch. Umdrehen 
über einer Weingeistlampe so lange erhitzt, bis der zu prü- 
fimde Gegenstand stark sirohgelb erscheint. Weil die 
Köcper durch die Wärme ausgedehnt werden, so sollen sich 
1mm Kiiiflnsse ders^ben die durch das Spimien etwas ver- 
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drehten Fasern des Flachses und Hanfes strecken und ihre 
natürliche und gerade Richtung wieder einnehmen, sie sollen 
sich fester an einander anlegen, wodurch zugleich der Faden 
dünner erscheine und sein Glanz vermehrt werde j die Fasern 
der Baumwolle dagegen, die ungleichmässig zusammenge- 
drückt und vielfach hin und her gewunden seien, verdrehten 
sich bei besagter Erwärmung noch mehr, so dass sie, be- 
sonders so weit sie aus dem Gewebe hervorstünden, merk- 
lich dicker und wolliger würden. — Auch dieses Verfahren 
habe ich nach sorgfältiger und genauer Prüfung keineswegs 
als ganz zweckdienlich erkannt und mit mir gewiss Alle, 
welche diesen Angaben zufolge Versuche angestellt haben. 

Selbst eine auf mikroscopiachem Wege angestellte Ana- 
lyse befriedigt in dieser Beziehung keineswegs, wie man 
bisher fast allgemein anzunehmen geneigt war; denn abge- 
sehen davon, dass es selbst für den, der mit mikroscopischen 
Untersuchungen wohl umzugehen weiss, in der That schwer 
hält, mit völliger Gewissheit einen Unterschied zwischen 
der Leinen- und der Baumwollfaser anzugeben und zu 
constatiren, so setzt ein Versuch der Art auch immer eine so 
grosse Vertrautheit mit jenem etwas complicirten Apparate 
und dabei einen Scharfblick des Experimentators voraus, 
dass von einem solchen, wenigstens für das gewöhiUehe 
Leben^ wohl zu abstrahiren sein dürfte. 

Mit der Erkennung der ThiertcoUe auf mikroscopischem 
Wege verhält es sich ganz anders, die ThierwoUe weicht 
nämlich in ihrer ganzen Struktur zu auffallend von der 
Pflanzenwolle ab, als dass sie nicht sogleich, selbst von in 
mikroscopischen Untersuchungen weniger Geübten, mittelst 
jenes Apparates sollte erkannt werden können. Aber auch 
auf chemischem Wege lässt sich dieser Unterschied bekanntlich 
sehr leicht, besonders durch Anwendung von Salpetersäure^ 
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recht augenscheinlich nachweisen, indem die ThierwoUe, so 
wie überhaupt fast alle Thierstoffe durch Einwirkung von 
Salpetersäure, mehr oder weniger stark, dauernd ^if/6gefitrbt 
werden, während Baumwolle, selbst bei längerer Einwirkung, 
von dieser Säure wenig oder gar nicht gelb gefärbt zu 
werden pflegt. Erhitzt man nämlich ein kleines Stück, mit 
Baumwolle versetztes, Wollengewebe nur einige wenige 
Minuten mit Salpetersäure von 1, 2 spec. Gewicht, spült das- 
selbe hierauf mit Wasser ab, trocknet es zwischen Fliesspapier 
ganz oberflächlich, und zieht dann einige Fäden auf der 
Ketten- und Einschussseite aus, so erkennt man ganz deut- 
lich die Bavmwollfäden an der weissen^ und die Wollenfäden 
an der gelben Farbe. Eine ähnliche Reaction suchte ich nun 
auch bei einem Gemisch von Baumwolle und Leinen zu 
Wege zu- bringen. Salpetersäure war hier natürlich nicht 
anwendbar; Aetzkalilösung von gewöhnlicher Concentra- 
tion Cd. h. 1 Theil Kalihydrat auf 6 bis 8 fheile Wasser) , 
dessgleichen hundert andere von mir in Anwendung gebrachte 
Salzlösungen und Säuren, gaben ebenfalls nie ein völlig 
genügendes Resultat, obw^ohl ich bei diesen Versuchen vor- 
läufig schon erkannte, dass das Aefzkali vor allen geeignet 
sein möchte, dem gesuchten Ziele nahe zu kommen, denn 
es schien mir bisweilen, als ob die Baumwollfaser unter 
gewissen Bedingungen ein etwas anderes Verhalten zeige 
zum Kali, als die Leinenfaser. Nach einem solchen vor- 
läufigen Anhaltpunkte richtete ich meine Aufmerksamkeit 
auf die verschiedenen Co/«c^«Ä'a&'ö»«^rö</<? der Kalilauge, und 
fand endlich, dass eine aus gleichen Gewichtstheilen Kali" 
hydrat und Wasser bestehende Losung^ in der SiedhU%ej die 
Leinenfaser ziemlich stark gelb färbt, während die Baum^ 
wolle fast ungefärbt oder doch nur so wenig gelb gefärbt 
wird, dass man, ohne die mindeste Täuschimg, schon mit 
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unbewafihetem Auge, beide recht wohl zu unterscheiden 
im Stande ist, so zwar, dass man von jedem einzelnen 
Faden in dem zu prüfenden Gewebe genaue Rechenschaft 
geben kann. 

Zu dem Ende werfe man ein etwa einen Quadratzoll 
grosses Stück von der zu prüfenden Leinwand in eiae 
bereits im heftigsten Sieden befindliche Mischung von gleichen 
Gewichtstheilen KaUhgdrat und Wasser^ lasse es hierin %mei 
Minuten lang liegen, nehme es sodann mit einem Glasst&bch^i 
wieder heraus, drücke es oherflächUeh, ohne es porher mit 
Wasser abzuspulen, leicht zwischen doppelt zusammenge- 
legtem weissen Fliesspapier aus, und zupfe endlich auf der 
Ketten- und Einschussseite ungefähr 6 bis 10 Fäden heraus. 
Hier erkennt man dann auf der Stelle, welche Fäden 9xm 
Baumwolle, und welche aus Leinen bestehen; die dunkel- 
gelben sind nämlich die Leinen^j die weissen oder hellgelben 
die Baumwollfäden. 

Es versteht sich von selbst, dass diese {nie fehlschlagende l) 
von einem Jeden überaus leicht auszuführende Prob^ nur 
anwendbar ist für weisse Gewebe, nicht für gefärbte. 



xxxvn. 

Verbrcnnnns nnter ^fasser. 

Um die Verbrennung einer schiessjiulverartigen Mischung 
unter Wasser zu zeigen und gleichzeitig die bei dieser 
Verbrennung sich entwickelnden, leicht aufzufangenden Gas- 
arfen einer näheren Prüfung unter^verl'en zu können, bediene 
ich mich folgenden Verfahrens. Ich bereite mir ein aus 
4 Gewichtstheilen Salpeter, 2 'fheÜen Schiesspulver, 2 Thei- 
len Kohlenstaub und 1 Theile Schwefelblmnen bestehendes 
recht innig gemengtes Gemisch, feuchte dieses etwas an, 
und fülle es in eine etwa '/j f^"ss lange, aus dickem Papier 
gefertigte Patrone, stampfe es darin recht fest, applicire 
an das äusserste Ende dieser Züudmasse ein Stückchen 
Feuerschwamm, und lasse die Patrone gehörig austrocknen. 
Ist diess geschehen, so stecke-ich den Schwamm an, erfasse 
die Palrone mit der Hand und senke sie, (wie beistehende 
Figur zeigt), nachdem ihr Inhalt sich bereits an dem oberen 



.Ende entzündet, schwach geneigt in eine mit Wasser gefüllte 
mit Glaswänden versehene pneumatische Wanne. Während 
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sie hier mit grosser Heftigkeit unter Wasser zu brennen 
fortfährt, räcke ich einen bereits vorher schon mit Wasser 
gefüllten und auf der Brücke der Wanne stehenden hohen 
Glascyliuder, dicht über die Flamme und erhalte so in 
wenig Augenbhcken eine grosse Menge der sich bei der 
Verbrennung jener Zündmasse entwickelnden Gase, unter 
denen sich besonders leicht Kohlensäure und Stickgas auf 
die Jedermann bekannte Weise darthun lassen. 
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xxxvni. 

Veber die Anfertigung geräiiseliiost und 
mit Flamme verbrennender irolilrie- 
ehender Paplerzünder^ so irie der so- 
genannten IleilizfindhSlzer olme 

Seliwefel. 

Je öfter man sich mit der Anfertigung und Untersuchung 
eines und desselben chemischen Präparates beschäftigt, 
desto vertrauter wird man bekanntlich mit den dazu erfor- 
derlichen Cautelen und Handgriffen, deren Umgehung nicht 
selten ein gänzliches Misslingen der anzustellenden Ver* 
suche zur Folge hat. Man weiss, dass die Anfertigung der 
Zündmasse zu den sogenannten Reibzändhölzchen lange 
Zeit von den Fabrikanten derartiger Produkte geheim 
gehalten vnjrde, und dass ich bereits schon vor mehreren 
Jahren auf besondere Veranlassung die Ergebnisse meiner 
desshalb angestellten Untersuchungen, vorzuglich über die so 
sehr beliebten, mit vollkommener Geräuschlosigkeit abbren- 
nenden Wiener Zündhölzer, veröffentlicht habe. Seitdem hat 
man an verschiedenen Orten, hier und auswärts, Zündpräparate 
aller Art angefertigt, und in der Hauptsache meinen Angaben 
folgend, auch recht gute Resuhate hervorgehen sehen. — 
Nachdem dieser Gegenstand einmal öffentlich von mir angeregt, 
hielten auch Andere ihre bis dahin in diesem Felde gemachten 
Erfahrungen nicht ferner zurück. Es schien in der That, 
als ob Alles, was man von einer ohne Geräusch und lang- 
sam abbrennenden Zündmasse verlangte, erschöpft sei, indess 
ergab sich bald, dass, falls man auch alle zu der Zünd- 
masse gehörenden Ingredienzen sorgfaltig bereitet und in 
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gehörigen Mischungsverhältnissen mit einander verbunden, 
dennoch nicht selten die Masse bei ihrer Anwendung 
mancherlei Mängel zeigte; besonders war man nicht im 
Stande xu erklären^ woher es koarune, das« das dm Mal 
die Zündmasse an den Hölzern volUiommen trocken bleibt, 
das andere Mal aber ungewöhnlich stark Feuchtigkeit anzieht, 
sich abbröckelt und dann ihren Dienst gänzlich versagt. 
Um alle diese scheinbar zoiaUig einwirkenden Umstände zu 
ermitteln, besonders aber um das ganze Verfahren der Anfer- 
tigung noch mehr zu vereinfachen und wo möglich mit den 
wohlfeilsten Ingredienzen das bestmöglichste Präparat zu 
erstell, sah ich mich von verschiedenen Seiten veranlasst, zahl- 
reiche und zum Theil viel Zeit raubende Versuche der Art 
anzustellen, deren Hauptergebnisse ich in den nadifolgenden 
Zeilen mitzutbeilea mir vorgenommen habe. 

Im IL Hefte meiner Beürä^e ssur Physik und Chemie^ 
auf Seite 81, habe ich früherhin als das beste Misohungs* 
verhältiHSs zu dner vollkommen geräuschlos abbrennenden 
Zündmasse Iß GewiehtMeiie arabisches Gummi, 9 Thsih 
Phosphor^ 14 Th. Salpeter uad 16 Th. fein geseMämmtem 
Braunstein angegeben. Mir ward nun von einem Fabrikanten, 
unter andern, die Aufgabe gestellt, eine Zündmasse an* 
zufertigen, die, bei gleicher rühmlicher Eigenschaft, zu einem 
noch wohlfeileren Preise zu liefern sei. Nach mann^achen 
Abänderungen sowohl in der Quantitätsbestimmung, wie in 
der Wahl der dnzelnen Stoffe, bin idh zu der Ueberzeugung 
gelangt, dass die Menge des Phosphors bedeutend vermin- 
dert werden könne, dass ferner das kostspielige arabische 
Gummi vollkommen durch guten Tischl^rleimj und der 
Braunsten durch gewöhnlichen rodien Ocker recht wohl 
ersetzt werden könne. 

Am vcMiheilhaftesten hat sich mir folgende Zusammta- 
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Setzung herausgestellt : 4 OmtichMheiie Pho9phar, iO Th. 
Smipiier, 6 Th. Lelm^ 6 Th. Mennige {oder Ocker) und 2 
Th. Sefmalie. 

Um nun hieraus eine gleichförmige, sich vollkommen 
ruhig entzündende und selbst nach langer Zeit mcht klebrig 
oder feucht werdende Zündmasse zu bereiten, verfahre 
man folgendermassen : Man quelle 24 Stunden zuvor die 
abgevrogene Menge Leim in ganz wenig Wasser auf, so 
dass derselbe die Gestalt einer weichen Gallerte zeigt, bringe 
diese in einen kleinen porzellanenen Mörser, de« man durch 
eine untergestellte Lampe, oder auf einem Stubenofra, od^ 
im Wasserbade, so lange erwärmt, bis die Gallerte zerflossen; 
hierauf setze man die übrigen Ingredienzen, nämlich den 
Phosphor, Salpeter, die Mennige und Schmähe hinzu und 
reibe nun, sobald der Phosphor unter der flüssigen Gallerte 
zerfloss^i. Alles eö tan^e mUMliend und unier feriufdhrendem 
Erbarmen des MSreere, mit einer por%ellanenen Reibkeuie 
durcheinanderj bie das Gatne eine voükommen homogene^ 
faei Fmden iHehende diekßHseige Masse bildet^ und hüie sieh 
jt$, die Temperatur höher^ als bis hachsiene auf -j^SO^ R. %u 
sieigem. Sobald nämlidi die Masse einer höheren Tempe- 
ratur ausgesetzt wird, bem^kt man, dass sich eina^lne an 
die Oberfläche hinansteigende Phosphorpartikelchen ent- 
zünden. Stimmt man in einem solchen Falle die Tempe- 
ratur nicht sogleich herab, oder unterlässt man, die breim«^- 
den Phosphorpartikelchen mit der Reibkeule niederwärts in 
die flüssige Masse zu drücken oder durch Auflegen eines 
Dedkels auszulöschen, so erhält man nachher eine Zünd- 
masfie, die mehr od^ weniger klebrig bleibt, indem durch 
das theflweise Entzünden des Phosphors, dieser sich in 
Phosphcn^ure verwandelt, von der bekannt ist, dass sie 
mit Begierde Feuchtigkeit ans der Luft condensirt und 
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immer flässiger wird. Hat man daher durch ein vorsich- 
tiges Leiten der Temperatur und durch sorgfaltiges anhal- 
tendes Umrühren, einer solchen partiellen Entzündung des 
Phosphors vorgebeugt, dann gewinnt man eine Zündmasse, 
die, auf Hölzer oder Schwamm aufgetragen, schon nach 
12 Stunden vollkommen trocken erscheint und auch ferner- 
hin nicht merklich von der Feuchtigkeit der atmosphärischen 
Luft afficirt zu werden pflegt, besonders wenn man einen 
recht guten bindenden Tischlerleim angewandt hatte. 

Will man mit dieser Masse flammend verbrennende 
Pafnerzünder^ die selbst einen Wohlgeruch verbreiten sollen, 
anfertigen, so hat man nichts weiter nöthig, als gewöhn- 
liches Schreibpapier mit Benzoetinktur auf beiden Seiten 
zu bestreichen, dieses trocken werden zu lassen und dann 
mittelst eines gewöhnlichen Haarpinsels die Enden kleiner 
Papierschnitzel mit der Zündmasse dünn zu bestreichen. 
Bei einer massig starken Friction auf irgend einer rauhen 
(besonders leicht auf einer mit fein gepulvertem 6r/«iÄ und 
Leimwasser bereiteten) Fläche entzündet sich dann die 
trockne Masse und entflammt kurz darauf das etwas geneigt 
zu haltende Papierstreifchen, ohne dass man nöthig hat, 
das Papier bei seiner Vorbereitung mit einem besonderen 
Schwefelüberzuge zu versehen. 

Will man mit derselben Masse ReibzOndhölzchen anfer- 
tigen, die, ehenfaUs ohne Schwefelüberzug ^ sich sogleich 
nach dem Abbrennen der Zündmasse entflammen sollen, 
so erhitze man in einem möglichst flachen Blechgefässe so 
viel weisses Wachs, dass dieses in seinem flussigen 
Zustande darin eine Höhe von Vz ^i^ 1 Linie nicht über- 
steige, fasse dann ein Bündel (etwa 100 Stück) möglichst 
harzfreier Fichtenhölzchen, die sämmtlich an dem einen 
Ende in gleicher horizontaler Linie stehen müssen^» mit iler 
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rechten Hand^ halte sie einige Secunden lang gegen eine 
kaum glühende Eisenplatte, um sie ein wenig, und zwar nur 
ganz oberflächlich, d. h. bis zur Braunwerdung, zu verkohlen, 
qnd. tauche sie dann sogleich, ebenfalls nur B\xi einige Augen'» 
bücke, in jenes stark erhitzte flüssige Wachs, ziehe sie aus diesen^ 
schnell wieder hervor und schleudere durch eine kräftige, 
kurz geführte ruckweise Bewegung mit dem Arm, alles über- 
flüssige Wachs von den Hölzchen ab, tupfe sie dann einzeln 
in die vorhin erwähnte Zündmasse und lege sie zum Trocknen 
auf die Kante eines Tisches. — Nach genauer Befolgung des 
hier angegebenen Verfahrens erhält man Zündhölzer, die 
gai' nichts zu wünschen übrig lassen. 
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XXXIX. 

Hefter die Aiinrendtiiig den Aslieiteir^ stf« 

trem ma teehnjhsebeii^ wie mn phy^lkil* 

Hseb-elieiiilseiieii aEweeken. 

Schon lange habe ich im StiUea den Wtmfieh gehagt, 
eine dicht zn^ammenhängende, biegsame und didiei etwa» 
poröse Masse zu beiritzen, welche i»tatt des gewöhnlichen 
imgeleimten Papiers, zu Filter für leicht zarsetzbare Stoffe 
dienen könnte^ d. h. (üx Stoffe, welche sich bei Berührung 
mit Leinwand oder Papier augenblicklich desoxydiren, wie 
diess z. B. mit der Chromsäure, mit den übermangansauren 
Salzen u. s. w. der Fall ist. Der sogenannte Steinflachs oder 
Asbest ist zwar schon längst als der allergeeignetste Stoff 
hierzu erkannt worden, indess soll die Kunst, dieses bieg- 
same Mineral wirklich zu verarbeiten, namentlich feine 
Gespinnste und Geflechte daraus zu verfertigen, wenn auch 
nicht ganz verloren gegangen, doch nur an sehr wenigen 
und dabei kaum gekannten Orten Tyrols gegenwärtig noch 
in Betriebe sein. 

, Ich habe neulich, wiewohl vorerst noch in einem ganz 
verjüngten Massstabe, Versuche angestellt, den in Wasser 
durch anhaltendes Stampfen und Rühren äusserst fein zer- 
theilten Asbest ganz eben so zu behandeln, wie den gewöhn- 
lichen zum Schöpfen eines Papierbogens vorgerichteten Lum- 
pen- oder Papierbrei, und gefunden, dass derselbe sich gerade 
so wie dieser innig verfilzt, eine Beobachtung, von der ich 
wohl wünschte, dass sie von den betreffenden Technikern 
und Papierfabrikanten weiter verfolgt werden möchte. Asbest- 
papier dürfte jedenfalls, in der Technik sowohl, wie für 
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den anftlyfticendaii Cb^aiker •& mehdaeh f(M(Mbter Artibal 
werden, smtial wegen d^ nickt ^siltig b^^^cErzuhebendeo 
E^ensebftft, von d&n meisten Sauf en gar nicht angegrifiira 
7Xk werden, als auoh wegen des Yortheik, nicht nur nicht 
desoxydirend auf gewisse leicht zerseUtlkhe Stoffe einzu- 
wirken, sondern auch völlig unverbrennlich zu sein. Ein 
Desiderat dürfte aber vielleicht hierbei noch übrig bleiben, 
nämlich ein passendes Bindemittel aufzufinden, um die zarten 
Asbestfaserchen mehr und mehr noch mit einander zu ver- 
eimgen, denn das bis jetzt, ohne alle Apparate und Binde- 
mittel, und so zu sagen, ganz ex tempore, von mir angefertigte, 
stets noch etwas spröde erscheinende Asbestpapier genügt 
zu vorgenannten Zwecken noch keineswegs. 

Auch zur Erreichung anderer, künstlerischer Zwecke, 
wie z. B. zur Benutzung in der Plastik, besonders zur An- 
fertigung grosser Basreliefs von Stuccaturarbeiten, von denen 
man eine grosse Leichtigkeit verlangt, möchte ich den ge- 
schlämmten Asbestbrei dringend empfohlen haben, um so 
mehr, als ich gefunden, dass dieser Brei sich sehr schön 
blau, roth, gelb u. s. w. färben lässt. Der Gegenstand scheint 
in der That in mannigfacher Beziehung sehr beachtungs- 
werth. Schliesslich erlaube ich mir noch zu bemerken, 
dass Asbestpapier, mit einer Auflösung von Chlorplatin 
getränkt, und dann gehörig ausgeglüht, einen ganz vor- 
trefflichen Zünder für Knallgas abgibt, und dem fasrigen, 
mit Platinsalmiak benetzten und ausgeglühten gewöhnlichen 
Asbeste in dieser Hinsicht weit vorzuziehen ist. Der theure 
Platinschwamm dürfte hierdurch völlig ersetzt werden. 
Auch wünschte ich wohl, dass noch Versuche angestellt 
werden möchten darüber, ob vielleicht ein mit Wasser^ 
glaslösung angefeuchteter und gehörig mit Platinsalmiak 
incorporirter, auf Messingdrahtgeweben geschöpfter Asbest- 
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brei, nach hiiilinglichem Glähen, eine dfinne, poröse fest- 
haltende Platinfläche bildend, statt des theuren Platinbleehs, 
bei Construction Gra9e*scher Apparate, sei es als Erregungps- 
platten oder als Wasser zersetzende Elektroden, ntit Yortheil 
möchte zu gebrauchen sein. 
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XL. 

FlMHmende Terbrennans der Kehle in 
Cntersalpetersfture* 

Man «relss, dass die Unt«rsalpetersäure, die sogenannte 
rothe nitidieade Salpetersäure oder salpetrige Salpetersilure, 
bei Berdlffang mit glimmender Kohle eine sehr bemerkbare 
Reaclion ausübt, indem jene theilweise desoxydirt, diese in 
Kohlensäure Qbergefubrt wird; minder bekannt dürfte aber 
wohl die ätisserst brillante, völlig gefahrlose Verbrennungs- 
erscheinung sein, welche man entstehen sieht, wenn man 
eine glimmende Kohle ganz in jene Säure mttertaucht, wess- 
halb ich derselben hier kurzer Erwähnung thun will. Senkt 
man nämlich eine an dem eiuen Ende glühend gemachte 
Kohle (am besten eine sogenannte Sprengkohle oder eine 
aus Räuekerkersenmatie geformte, Federkiel dicke Stangen- 
kohle) mittelst einer kleinen Zange in ein aufrechtstehendes, 
durch eine Drahtklemme festgehaltenes Reagenzglas, (siehe 
(beistehende Figur), in welchem sich etwa ein Loth jener 



rauchenden Säure befindet, so geräth die Kohle, sobald sie 
die Dampfatmosphäre der Säure berührt, in ein heftiges 
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Glühen, und bringt man sie in wirkliche Berührung mit 
der Säure, so sieht man sie augenblicklich in Flamme aus- 
brechen. Taucht man sie hierauf nach und nach in die Säure 
ganz ein, so dass sie ringsum von dieser überdeckt ist, so 
fährt sie auch hier noch fort, mit grossem Lichfglanze zu ver- 
brennen, ein Versuch, der, so wie er hier beschrieben, nicht mit 
der geringsten Gefahr verknüpft ist. Sollte die iiqgewandte 
Säure nicht stark genug sein, so reicht oft «ine ganz schwache 
Erw*ärmung des Reagenzglases hin, sie wirksam zu machra. 
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XLI. 

SchSne Terbrennunsserscheliiiiiis bei 

aEersetzuns des salpetersaaren Kall^ü 

nttttelst Seliwefel oder Kohle. 

Erhitzt man in einem dünnwandigen hohen Reagenz- 
glase oder in einem kleinen dännwan- 
digen langhalsigen Glaskolben, (siehe 
beistehende Figur) über einer Spiritus- 
lampe mit doppeltem Luftzuge, 1 oder 2 
Loth Salpeter so lange, bis derselbe in 
völligen Fluss gerathen, und anfangt, Sauer- 
stoffgas zu entwickeln, und wirft dann 
ein etwa linsengrosses Stück festen 
Stangenschwefel auf die flüssige Masse, so gewahrt man eine 
überaus glänzende, völlig gefahrlose Verbrennungserschei- 
Bung, die so lange andauert, bis aller Schwefel, durch den 
Sauerstoff der theilweise zerlegt werdenden Salpetersäure 
oxydirt und mit einem ^fheile des Kali's sich verbindend, in 
schwefelsaures Kali übergeführt ist. Dieser Versuch ist 
in sofern interessant, als dadurch faktisch dargethan wird, 
dass hier nicht bloss eine einfache Verbrennung des Schwe- 
fels in einer Atmosphäre von Sauerstoffgas stattfindet (die 
sich, unter Bildung von schwefüger Säure, bekanntlich 
durch Ausstrahlung eines bläulich geförbten Lichtes zu 
erkennen geben würde), sondern dass der hier auftretende 
blendend weisse Lichtglanz, welcher beinahe dem des in 
Sauerstoffgas verbrennenden Phosphors an Intensität gleich 
kommt, lediglich durch das in der Weissglühhitze befindliche 
schwefelsaure Kali bedingt wird. Wirft man statt des 

8* 
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Schwefels, einige Nadelknopf grosse Kügelchen vollkommeii 
trockner Buchsbaum-, Linden* oder Tannenkohle auf die in 
Fluss gerathene Salzmasse, so sieht man eine, in gewisser 
Beziehung, noch interessantere Verbrainungserscheinung ein- 
treten. In dem Momente nämlid), wo die Kohlenkägelehen 
die Salzmasse berühren tmd ein Theil des Sauerstofib der 
zersetzt werdenden Salpetersäure die Kohle in Kohlensäure 
Überführt, gerathen die Kügelchen in's heftigste Glühen und 
in eine so schnell auf- und abwärts erfolgende hupfende 
Bewegung, dass das Auge den glühenden Kügelchen kaum 
zu folgen vermag. Beide Versuche sind, wie hier beschrieben, 
völbg gefahrlos und als CoUegienversucKe sehr zu empfehlen. 
Wendet man statt des salpetersauren Kali's, $alpefer^ 
$aures Natron an, so rathe ich, statt des Glaskolbens, sich 
eines kleinen por%eUanenen Schmehtiegelehens zu bedienen. 
Wirft man sodann auf den vdlhg in Fluss gerathenen und 
bereits schon Sauerstoffgas entwickelnden ChiUsalpeter ein 
kleines Stück Stangenschwefel, so erfolgt, (durch das sich 
bildende, hell glühende Glaubersalz) unter Ausstrahlung 
eines intensiv gelb gefärbten Lichtes, gleichfalls eine glän- 
zende Verbrennungserscheinung. — Hierbei mag ich nicht 
unerwähnt lassen, dass selbst kleine Stückchen Salmiaks, 
auf völUg in Fluss gebrachten Kalisalpeter geworfen, sich 
augenblicklich nut gelblich weissem Lichte flammend ent- 
zünden. 
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XLIL 

Heber die Einwirkung der Salcsäiire 

aitf ehlorsaures Kall. 

Im 89. Bande des Buchner^schen Repertoriums für die 
Phanuade befindet sich auf Seite 351. ein mit KU. unter- 
zeichneter Aufsatz, worin das pharmaceutische und ärztliche 
Publikum auf eine bequeme Methode, Chlorwasser in kurzer 
Zeit zu bereiten, aufmerksam gemacht wird, dem, meines 
£rachtens, vor seiner Publikation von Seiten des Verfassers 
eine um so sorgföltigere experimentelle Prüfung hätte voran- 
gehen sollen, als es sich hier um die Empfehlung eines 
Arzneimittels handelt, welches grösstentheils nur zu inner- 
liehem Gebrauche bestimmt ist« Gesetzt, eine nähere Prüfung, 
die gewiss ohne besondere Schwierigkeiten durchzuführen 
gewesen wäre, hätte ergeben, dass das nach dieser Methode 
bereitete CUorwasser nicht rein, sondern (wie es hier wirk- 
lich der Fall ist) einen Stoff beigemischt enthalte, dessen 
Eigenschaften und sonstige Wirkungen in therapeutischer 
Hinsicht noch gänzlich unbekannt, in manchen Fällen vielleicht 
gar lebensgefahrlich wären, würde es da nicht ganz unver- 
antwortlich gewesen sein, einer solchen, wenn auch scheinbar 
noch so bequemen Methode, das Wort zu reden ? Ich warne 
das gesammte ärztliche und pharmaceutische Publikum vor 
dieser neuen Bereitungsweise des Chlorwassers, um so mehr, 
als solche, namentlich unter Mitanwendung von Wärme^ 
behufs einer etwaigen Beschleunigung der Operation, für 
den Arbeiter, bisweilen selbst nicht ganz ohne Gefuhr ablaufen 
kann. In jenem Aufsatze wird nämlich empfohlen, man solle 
in einem gewöhnlichen Medicinglase 1 Theil chlorsaures Kali 
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mit V/% Theilen Salzsäure von 1,12 spec. Gew. überschütten, 
das Glas mit einem Korke, durch den eine zweischenklige 
Glasröhre führt, schnell verschliessenund das bei gewöhnlicher 
Temperatur sich sogleich entwickelnde Gas direkt in Wasser 
von + 12** R. einleiten. Da die Gs^entwickelung hier bei 
so niedriger Temperatur vor sich gehe, so habe man nicht 
zu besorgen, dass aus dem Entwickelungsgefässe Chlor- 
wasserstoffsäure in^s vorgeschlagene Wasser mit werde über- 
geführt werden. — Nachdem der Verfasser nun noch in jenem 
Aufsatze den inneren Vorgang des Prozesses durch eine 
chemische Formel anschaulich zu machen sucht, schliesst er 
mit den Worten: „Stellt man in ein Krankenzimmer ein 
Gläschen mit sehr verdünnter Salzsäure und bringt einige 
Gran chlorsaures Kali hinzu, so hat man eine lange anhaltende 
Quelle des reinsten Chlors. ^^ (?) — 

Meinen Erfahrungen zufolge bildet sich im AUgemeinen 
bei dem Aufeinanderwirken von Chlorwasserstoffsäure und 
Chlorsäure, oder von Salzsäure und irgend einem Chlor- 
säuren Salze, niemals blos Chlor und Wasser, sondern 
•Hne alle Aiisnaliitie t chlorige Säure (CIO3) CMor und 
Wasser^ und zwar in einem constanten Verhältnisse, wenn 
sowohl die Concentration der Salzsäure, wie die Temperatur, 
bei welcher der Prozess eingeleitet vmrde, genau dieselbe 
bleibt. Bedient man sich zur Zerlegung des Chlorsäuren 
Kali's, bei einer Lufttemperatur von + 12" R. einer Salzsäure 
von 1,12 spec. Gew. und genau der von dem Verfasser jenes 
Aufsatzes angegebenen Mengenverhältnisse, so gewinnt man 
ein Gasgemeng, welches nahezu aus 2 Raumtheüen Chlor 
und 1 Raumtheile gasfSrmiger chloriger Säure (CIO3) be^«fit ; 
erhitzt man aber das die Chlorwasserstof^äure und das 
chlorsaure Kali enthaltende Entwickelungsgefäss (fmter Sfit- 
anwendung sichernder Schutzmittel, da hierbei nicht selten 
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das GasgemeDg unter starker Explosion sich zersetzt) in 
einem Wasser- oder Sandbade bis auf + 80 •H., so ist ver- 
haltnissmässig etwas weniger Chlor, dagegen mehr chlorige 
Säure nachweisbar *). Wendet man bei der Operation keine 
äussere Wärme an und leitet bei einer Lufttemperatur von 
-f- 16 " R. das sich entwickelnde Gas fortwährend durch 
eine bis auf 0'* abgekühlte trockne Kugelröhre, so condensirt 
sich hier in einiger Zeit Chlorhydrat und eine gelblich 
gelarbte Flüssigkeit, in der, nachdem sie mit etwas Wasser 
vei^etzt und bis zu ihrer gänzlichen Entfärbung und Geruch- 
zerstöruBg anhaltend mit Quecksilber geschüttelt wird, sich 
nachher ganz deutlich Spuren von Sahsäure nachweisen 
lassen. Hieraus folgt, dass ein unter ähnlichen Umständen 
bereitetes Chlorwasser, nicht nur nicht frei von chloriger 
Säure, sondern überdemnoch Chlorwasserstofisäure enthält, 
mithin für medicinische Zwecke gänzlich zu verwerfen ist« 



*) Man prüft dtess am besten, wenn nian sich als Sperriu9st|rk«ik 
einer eoncentririen Quecksilberchloridlösung bedient, der man 
nach gehörig erfolgter Gasabsorblion einen Ueberschuss von 
frisch gefälltem Quecksilberchlorür zusetzt, und nun den mit 
Gas gefUlUeo Gläscylinder etwa ^/2 Stunde in dieser Flüssig- 
keit stehen lässt; das Chlor, nach und nach verschwindend, 
verwandelt d«n Calomel in Sublimat, während die chlorige 
Säure sich zu Quecksilberchlorür und Quecksilberchlorid völlig 
indififercnt verhält. Das Chlor ist auch dadurch noch leicht 
von dem chlorigsauren Gase zu unterscheiden, dass es nach 
dem Schtttieln mit einer Auflösung von arseniger Säure in 
Salzsftnre, seine Eigenschaft, schwefelsaure Indigolösung zu ent- 
färbeo, gänzlich einbüsst, während bei gleicher Behandlung, das 
chlorigsaure Gas diese Eigenschaft nicht verliert. 
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Leitet man das bei -j- SO® R. aus 1 Ge^iichtsdieil chlor- \ 

saurem Kali mid 4 Gewichtstbeilen Salzsäure, von 1,12 spec. 
Gew. sich entwickelnde sehr stark gelb gefärbte Gas so 
lange direkt in eine grosse, mit einer 1 bis V/^ Zoll weiten 
Mündung versehene trockne Glasflasche (deren Rauminhalt 
ungefähr dem von 4 gewöhnlichen Weinflaschen gleichkommt), 
bis die Flasche ganz damit gefüllt ist, verschliesst daiin die 
Flasdie mit einem eingefetteten Glaspfropf und wartet ab, 
bis die gleichzeitig mit übergerissenen Wasser- und Salz- 
säuredämpfe sich niedergeschlagen haben, und senkt dann, 
indem man den Hals der Flasche etwas von sich abgewandt 
hält, einen kleinen mit einem langen Stiel versehenen eisernen 
Löffel, in welchen man ein erbsengrosses Stück wohlabge- 
trockneten Phosphors legt, bis in die Mitte der Flasche, so 
erfolgt, unter partieller Entfärbung des Gases, augenblicklich 
eine massig starke {völlig gefahrlose) Explosion, eine Er- 
scheinung, die auch eintritt, wenn man sich hierzu statt des 
Phosphors, trockner Schwefelblumen oder fein gepulverten 
Arseniks bedient, obwohl bei Anwendung dieser letztge- 
nannten Stoffe, die Explosion immer erst nach einer etwas 
längeren Zeitdauer einzutreten pflegt. Bringt man nach 
erfolgter Explosion, also nach Zerstörung der chlorigen Säure, 
eine spiralförmig gebogene dünne messingene Klaviersaite, 
deren unteres Ende man locker mit unächtem Blattgolde 
umgibt, in das rückständige Gas, so sieht man das Blattgold 
sich entzünden und den Messingdraht langsam, unter Aus- 
stossung einer grossen Menge Dämpfe, verbrennen, was . 
niemals der Fall ist, wenn dem Gase noch chlorige Säure 
beigemischt war. Aus diesem Grunde gelingt es denn auch 
nicht, feingepülvertes Antimon oder ein anderes fein gepul- 
vertes Metall in dem ursprünglichen Gasgemeng zum Glühen 
zu bringen. 
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Da ich im Vorstehenden nachgewiesen zu haben glaube, 
dass bei der Aufeinanderwfrkung von Salzsäure und chlor- 
saurem Kali, nicht blos Chlor, sondern auch chlorige Säure 
(ein Gemisch, welches von Davy bekanntlich früherhin für 
eine eigenthümliche Oxydationsstufe des Chlors gehalten 
wurde, die er mit dem Namen Euchlorine oder Chloroxydul 
belegte) sich bildet, eine Säure, von der wir mit Bestimmtheit 
wissen, dass sie im reinen Zustande, beim Contact mit 
Phosphor, Selen, Schwefel und Arsenik augenblicklich ex- 
plodirt, und jene Stoffe meistens entzündet, während der 
imterchlorigen Säure (CIO), der ünterchlorsäure (CIO4), der 
Chlorsäure (CIO5) und Ueberchlorsäure (ClO^) diese Eigen- 
schaften abgehen, so schien es mir wünschenswerth, zu 
versuchen, ob das Verhalten der Salzsäure zu chlorsaurem 
Kali nicht vielleicht auch geeigneter sein möchte, als das 
der concentrirten Schwefelsäure zu chlorsaurem Kali, um 
auf eine leichte, recht anscjiauliche und völlig gefahrlose 
Weise, die momentane Bildung der chlorigen Säure über- 
haupt, so wie deren charakteristische Eigenschaften in's 
besondere, in einem CoUegienversuche darzuthun. Diess 
lässt sich auf folgende einfache Weise sehr leicht in Aus- 
führung bringen. Man überschütte in einem etwas hohen 
Champagnerglase V2 Loth chlorsaures Kali mit 4 bis 6 Loth 
Salzsäure von 1,12 spec. Gew.; augenblicklich sieht man 
das Gemisch sich intensiv gelb färben und in wenig Mi- 
nuten eine sehr lebhafte Gasentwickelung entstehen. Wirft 
man j^tzt 6 bis 8 nadelknopfgrosse Stückchen Phosphor 
zu dem Gemisch, so erfolgt auf der Stelle eine (rd/% 
gefahrlose) äusserst glänzende Verbrennung des Phosphors 
mnerhalb der Flüssigkeilj die weit ruhiger von statten geht, 
als wenn man sich zu diesem Versuche statt der Salzsäure, 
einer concentrirten Schwefelsäure bediente, welche letztere 
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bekanntlich, nachdem das Salz zuvor mit Wasser über- 
schüttet worden, mittelst einer Pipette nur tropfenweise hin- 
zugeschüttet werden darf. 

Was den inneren Vorgang des Prozesses bei der Auf- 
einanderwirkung der Salzsäure und des chlorsauren Kali's 
betrifft, so dürfte derselbe, meiner unvorgreiflichen Ansicht 
nach, wohl durch folgende Formel zu erklären sein: Aus 
KO + CIO5 + 3CIH entsteht KCl -}- CIO3 + ,C1 -f- aHO. 
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XLIII. 

Glnfaebe nereltiiiii^sirelse des Kalliiui- 

kupfereyanjirs behufs der ^alwaiilselieii 

Terkiipfernni^ des Stahls und Eisens^ 

und elnlfi^er anderer Doppeleyaniire. 

Zufolge früherer bei Vergoldungsversuchen auf galva- 
nischem Wege gemachter Beobachtungen von Etkingtm^ 
Fürst Bagrationj Eisner und Andern, weiss man, dass eine 
concentrirte Lösung des Liehig^s^hi&n Cyankaliuins die Eigen- 
schaft hat, metallisches Gold und Kupfer, selbst ohne Mit- 
wirkung eines galvanischen Stromes, anzugreifen und theil- 
weise aufzulösen, indess hat keiner der Genannten das dabei 
entstehende Produkt einer näheren Prüfung unterworfen, 
was um so wünschenswerther gewesen wäre, als sich dadurch 
vielleicht ein ganz einfacher Weg zur Gewinnung des, 
vorzugsweise zur galvanischen Verkupferung des Stahls 
und Eisens dienenden, Kalmmkupfercpanürs, hätte anbahnen 
lassen. Da nun das Verhalten einer CyankaUumlösung zu 
Kupferoxydul und Kupferoxyd gleichfaUs noch nicht näher 
e2q)erimentell geprüft worden ist, so habe ich mir ange- 
legen sein lassen, alle diese Lücken wo möglich auszufüllen. 
Aus der musterhaften Untersuchung Rammelsbery^s über 
mehrere Doppelcyanüre *) geht unter anderen hervor, dass 
das Cyankalium mit dem Kupfercyanür in ztvei bestimmten 
Verbältnissen Verbindungen eingehen kann, von denen die eine, 



*) Man vergl. Poggendorff's Annalen. Bd. XXXVIIl. S. 364 und 
fid. Xill. S. 111. 
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aus 3 Mischungsgewichten Cyankalium und 1 Mischungsgew. 
Kupfercyanür bestehend, ein Salz darstellt, welches in Wasser 
leichi löslich ist und in Rhomboederform krystallisirt, während 
die andere Verbindung, aus^/i^fc/ienMisehungsgewiohten Cyan- 
kalium und Kupfercyanür bestehend, ein sehr schperlöshchesj 
in ganz dünnen, flachen, nicht selten nadelförmig verlängerten 
Prismen krystallisirendes Salz darstellt, welches beim Ueber- 
schütten mit kaltem Wasser sogleich zersetzt wird. 

Beide, von L. Gtnelin zuerst dargestellte, Doppel- 
cyanüre sieht man gewöhnlich gleichzeitig auftreten und sich 
bilden, wenn man z. B. Kupfercyanür oder Kupfercyanür- 
Cyanid in Cyankalium auflöst, oder zu einer Lösung von 
neutralem essigsauren oder zu schwefelsaurem Kupferoxyd 
so lange eine Solution von Cyankalium schüttet, bis der 
Anfangs dadurch entstehende Niederschlag wieder ver- 
schwindet, und dann die Flüssigkeit vorsichtig etwas abdampft 
und zum Krystallisiren hinstellt. 

Das schwerlösliche, aus gleichen Mischungsgewichten 
bestehende Doppelcyanür, welches sich beim Ueberschütten 
mit kaltem Wasser auf der Stelle in unlösliches schneeweiss 
aussehendes Kupfercyanür verwandelt, aber ohne Zersetzung 
in jenem rhomböedrischen Doppelcyanüre löslich ist, scheidet 
sich, welcher Bereitungsweise man auch gefolgt sein mag, 
gewöhnlich schon beim Erkalten der Flüssi^eit, in glimmer- 
artig glänzenden Krystallen ab, während das leichdöslicbe, aus 
3 Mischungsgew. Cyankalium und i Mischungsgew. Kupfer- 
cyanür bestehende Salz erst bei fortgesetztem Abdampfen 
der rückständigen Mutterlauge, und Hinstellen derselben an 
einen kühlen Ort, langsam in grossen, dicken, nicht selten 
Quadratzoll grossen Rhomboedem anzuschiessen pflegt. Da 
nun, zufolge speciell angestellter Versuche, dieses leiehilÖS" 
liehe, in RhamboSdem krystallisirende Doppelcyanür des 



— 129 — 

Kupfers (witiirscheinlich wegen seines grossen Gehaltes an 
Cyankalium) unter allen Knpfersalzen die schönafe Verkupfe- 
rang des Eisens und Stahls auf galvanischem Wege erzeugt, 
und ich gefunden, dass das durch anhaltendes Kochen einer 
gesättigten, schwach angesäuerten, Kupfervitriollösung mit 
Zinkstücken tesultirende überaus fein zertheilte Kupferpulver, 
nach ungefähr halbstündigem Digeriren mit einer concen- 
trirten Lösung von Cyankalium (bei einer + 70« R. nicht 
übersteigenden Temperatur) eine Flüssigkeit gibt, aus welcher 
nach gehöriger Concentration, in der Kälte einzig und allein 
nur das inRhomboedei^n krystallisirende leichtlösliche Kalium- 
kupfercyanür anschiesst, so schien es mir wünschenswerth, 
zu untersuchen, ob woM, bei gleicher Behandlung, auch 
das Kupferoxydul und das Kupferoxpd, dieses Salz werde 
hervorgehen lassen. Digerirt man zu dem Ende reines 
wasserfreies, rothes Kupferoxpdulj wie solches durch Be- 
handlung einer Kupfervitriollösung mit Milchzucker und 
Aetzkali erhalten wird, einige Zeit lang mit einer concen- 
trirten Cyankaliumlösung, so erhält man eine Flüssigkeit, aus 
welcher sich nur das schwerlosüc/iej aus gleichen Mischungs- 
gewichten Cyankalium und Kupfercyanür bestehende Salz, und 
zwar grösstehtheils schon beim Erkalten der Flüssigkeit, 
in grosser Menge abscheidet. Ein ganz gleiches Verhalten 
zeigt das schwarze wasserfreie Kupferoxyd bei der Behand- 
lung mit Cyankalium, obwohl nach erfolgtem Anschuss des 
schwerlöslichen Salzes, in der etwas abgedampften rückstän- 
digen Mutterlauge gewöhnlich noch eine Auflösung desselben 
in jenem tetekHosUchen Doppelcyanüre nachweisbar ist. 

Aus dem Mitgetheilten geht sonach hervor, dass das 
zur galvanischen Verkupferung des Stahls und Eisens vor- 
zugsweis geeignete leichtlösliche Kaliumkupfercyanür durch 
eine Behandlung der gewöhnlichen sogenannten Kupferäsche 
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(bekanntlich eines aus metallischem Kupfer, Kupferoxy dal und 
Kupferoxyd bestehenden Gemenges) mit einer Cyankalium- 
lösung, wohl am einfachsten und wohlfeilsten möchte zu 
gewinnen sein, wovon ich mich denn auch zur Zeit hinlänglich 
überzeugt habe. Ueberschüttet man nämlich zum aller" 
feinsten Staub zerrieftene Kupferasche mit einer concentrirten 
Lösung von Liebtg 'schein Cyankalium (welches man in 
vorzüglicher Qualität aus der königl. chemischen Fabrik 
in Schönebeckj bei Magdeburg, beziehen kann), und digerirt 
dieselbe, bei einer -f- 70<» R. nicht übersteigenden Tempe- 
ratur, ungefähr Vj ^^^ % Stunden, so gewinnt man, nach 
erfolgter Filtration des Ganzen, eine wasserhelle Flüssigkeit, 
aus der zuerst das schwerlösliche Doppelcyanür, und zuletzt, 
bei weiterem Abdampfen der Mutterlauge und Hinstellen 
in die Kälte, das leichtlösliche Salz in grossen schönen 
Rhomboedern anschiesst. 

Behufs der galvanischen Verkupferung des Stahls und 
Eisens ist es nun gar nicht nöthig, die Kristallisation dieses 
Salzes abzuwarten, sondern es genügt schon, wenn man 
nach y^ stündiger Digestion der Kupferasche mit einer con- 
centrirten, aus 1 Gewichtstheile Cyankalium und $ Theilen 
Wasser bestehenden, Cyankaliumlösung, die ganze Masse 
noch mit einem gleichen Raumtheile Wassers versetzt, hierauf 
filtrirt und das Filtrat direkt zum Verkupfern anwendet. 

Behandelt man frisch gefälltes kohlensaures Zinkoxpd 
mit einer concentrirten Lösung von Cyankalium, so gewinnt 
man das in schönen Octaedern krystallisirende KaUunmmk^ 
cyanür; mit kohlensaurem Cadmiumoxyd — das SaUwncod" 
miumcyanür; mit Chromoxydh§ßdrat — das KaUumehrom" 
Cyanid \ mit kohlensattrem Mtmganoxydul — das KülmMr 
mangancyanid. 
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XLIV. 

Ceber die durclt einen kräftlfj^en Elek- 

tromag^net lieiiirkte^ Im polarlsirfen 

lilehte isieli kundi^eliende Moleelilarirer- 

ftndenins flfiisfiilser und fester KSrper. 

Die intereasante Entdeckung Faradap's, von welcher 
bis jetzt nur gitnz unklare und verworrene Bruchstücke 
durch politische Zeitschriften bekannt wurden, und deren ich 
bereits auf Seite 1. in der Kürze Erwähnung gethan, hat 
seitdem meine ganze Aufmerksamkeit in einem so hohen 
Gmde gefesselt und in Anspruch genommen, dass man es 
verzeihlich finden wird, wenn ich, obwohl uns noch immer 
direkte und genaue Nachrichten vom Entdecker selbst zur 
Zeit fehlen, von einer grossen Reihe eigener Beobachtungen 
und Versuche, hier vorläufig schon diejenigen in der Kürze 
heraushebe, aus welchen mir hervorzugdien scheint, dass 
ein Magnet oder ein Elektromagnet nicht sowohl direki 
einen poUtrieirlen LichUtrahl ajpeirty sondern dass der 
Miignetismus nur in sofern auf denselben eine wahrnehmbare 
Beaction ausübt, als er das JUHfei oder die tvägbare Subetan%^ 
durch welche sich dajB Licht bewegt, auf irgend eine uns 
bis JeM noch völlig unbekannte Weise modißcirt Man hat 
sich bekanntlich bis jetzt uh^ den inneren Bau der Körper 
nur auf zwei Wqgen eine xgeoauere Kenntniss verschaffen 
kdmira , imd zwar für die regelmässig krpsialUsirten , durch- 
siehtigem oder uiädurchftchtigeDL Körper, durch' eine Theilung 
nach den Durcbgangsfläc^en ; xxnAi&v ^\% amorphen^ flüssigen 
oder festen, durchsichtigen Körper, durch gewisse Modi- 
fioatioiMn , welche sie in der Fortteitung des LicMs bewirke. 
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Der letztere angleich tiefer in das Wesen der Körper ein- 
dringende Weg hat uns- in der That Wirkungen kennen 
gelehrt , die lediglich von der Form der kleinsten Theilchen 
der Körper abhängen , uns mithin Erscheinungen enthällt, 
deren Dasein man schwerlich auf einem anderen Wege 
oder durch ein anderes Mittel hätte vermuthen können. 
Nichts därfte aber wohl geeigneter sein, uns mit der Zeit 
einen lichtvolleren Aufschluss über das Wesen und den 
Molecfilarzustand der Materie überhaupt zu geben , als die 
Furirifay 'sehe voraussichtlich höchst folgenreiche neueste 
Entdeckung. 

Aus allen bis jetzt von mir angestellten Untersuchungen 
scheint auf das bestimmteste hervorzugehen, dass der Magne« 
tismus einen Lichtstrahl an sich , weder einen gewöhnlichen^ 
noch einen poiarisirien y nichi direkt zu aflficiren im Stimde 
ist, sondern dass jene Far/r<fa^ 'sehe Modification des Lichts 
lediglich als eine Folge gewisser durch den Magnetismus 
momentan erzeugter Veränderungen in der Lage der kleinsten 
Theilchen der Materie zu betrachten ist, dass mithin der 
Magnetismus ganz evident auch auf solche Stoffe zu reagiren 
vermöge, welche wir als völlig indifferent dagegen bisher 
zu betrachten gewohnt waren. Aus meinen Untersuchungen 
geht femer hervor, dass diese bisher für indifferent gehal- 
tenen Stoffe, wie z. B. Wasser, Alkohol, Glas u. dergl. 
durch die Annäherung eines kräftigen Elektromagnets förmlich 
bipolariech werden, d. h. polarisch in dem Sinne, als bei 
Annäherung z. B. des Nordpols dJi daefenige Ende irgetkA 
eines durchsichtigen Körpers von gewisser Länge , in wdches 
ein polarisirter Lichtstrahl emirilt, eine Drehung der Pola- 
risationsebene nach rechte y dagegen bei Annäherung des 
Südpole an dasselbe Ende , eine Drehung nach Unke erfolgt, 
während eine Drehung der Polarisationsebene im enigegei^ 
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geseMen Sinne stattfindet, wenn man die entsprechenden 
Pole des Magnets an dasjenige Ende des durchsichtigen 
Körpers anlegt, an welchem der polarisirte Lichtstrahl aus^ 
tritiy und dass endlich bei Annäherung irgend eines Magnet*- 
poles an die mitte jenes Körpers, auch nicht die geringste 
Drehung der Polarisationsebene , weder nach rechts, noch 
nach links, von mir hat wahrgenommen werden können. 

FlOssigkeiten im allgemeinen, scheinen stärker vom 
Magnetismus afficirt zu werden, als feste Körper. Ob nun 
aber der Magnetismus auch auf die verschiedenen Dämpfe 
und Gasarten beim Hindurchleiten eines polarisirten Licht- 
strahls ähnliche Reactionen zu Wege bringen werde, habe 
ich bis jetzt, in Ermangelung eines dazu geeigneten Appa- 
rates, noch nicht experimentell verfolgen können , werde 
aber, da ich bereits in den Besitz eines solchen gekommen 
bin, nicht unterlassen, seiner Zeit darüber Näheres zu 
berichten. 

Auf Seite 5 habe ich geäussert, Azssjede^ das Ldcht doppelt 
brec/iende Flüssigkeit zur Constatirung der Faradag^schen. 
Beobachtung geeignet sei. Jetzt kann ich noch hinzufügen, 
dass sowohl Körper von einfacher^ wie von doppelter Strahlen* 
brechung, desgleichen solche, welche dem Lichte durchaus 
keine Circularpolarisalion zu ertheilen vermögen, diese 
letztere Eigenschaft augenblicklich ganz evident erlangen^ 
sobald sie in eine hohle, mit einem Eisenblechcylinder aus- 
gelegte, aus einer sehr grossen Anzahl Windungen bestehende 
dicke Kupferspirale eingeschoben werden, und dann durch 
die Spirale, ein kräftiger elektrischer Strom geleitet wird. 
Die von mir in dieser Beziehung in Anwendung gebrachten 
Stoffe waren folgende : destillirtes Wasser, absoluter Alkohol, 
Aether, Schwefelkohlenstoff, wäjssrige Lösungen von Salpeter, 
von Kaliumeisencyanür, Scbwefelcyankalium, unterschwef- 
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li^aurem Natron, schwefelsaurem Eisenoicydul, feraer ein 
6 Zoll langer massiver, an beiden Enden polirter gewöhn^ 
lieher GlascpUnder ( von weissem Natronglas ) , dessgleichen 
ein eben so laxkgev gekühlter GhsepUnder (welcher im pola* 
risirten Lichte die epoptischenf iguren zeigte). Die Drehung 
der Polarisationsebene erfolgt bei sämmtlichen hier genannten 
Stoffen ganz in demselben Sinne, wie bereits auf Seite 5 
von mir angedeutet worden ist, d. h. sie richtet sich lediglich 
nach der Lage der Pole des Eleklromagnets. Die Erschei- 
nung an sich ist zwar bei den genannten Stoffen nicht so 
eklatant^ als bei Anwendung solcher, welche das Licht von 
Hause aus circular polarisiren, wie z. B. Zuckerlösung, 
Terpentinöl, in Wasser gelöste Weinsäure u. dergl., (indem 
bei gewöhnlichem, nicht monochromatischen Lampenlichte 
die Complementärfarben im Sehfelde fehlen, ) immerhin aber 
80 bestimmt ausgeprägt, dass ich unter Hinzuziehung eines 
sehr kräftigen Elektromagnets stets eine Drehung von 2^,5 
erhielt. Füllte ich z. B. die auf Seite 3 in der daselbst 
angegebenen Figur mit b. h. bezeichnete, 7,5 Pariser Zoll 
lange Messingröhre, statt mit einer Zuckerlösung, mit 
deetiUirtem Waeeer^ und stellte die Krystallaxe des analy- 
sirenden Prisma's g. senkrecht gegen die des hinteren 
Prisma's f., so dass mithin der Index auf <* und das Sehfeld 
völlig dunkel erschien, und schloss alsdann die Foto'sche 
Kette, so dass der Nordpol des hohlen Elektromagnets in b., 
und der Südpol in h. zu liegen kam, so erschien das Seh- 
feld, wie lange die Kette auch geschlossen blieb, völlig 
erhellt und die erfolgte Drehung der Polarisationsebene 
nach linka betrug genau 2",5. Liess ich den durch das 
Wasser hindurchgeleiteten polarisirten Lichtstrahl eine noch 
eben so lange Streke durch die atmosphärische Luft gehen 
und placirte ich die hohle Spirale vor die Messingröhre b. h«, 
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d. h. zwischen dem analysirenden Prisma g.und dem Ende b., 
so bemerkte ich bei Schliessung der elektrischen Kette, mchi 
die aUergeringate Drehung der Polarisationsebene, die aber 
auf der Stelle erfolgte , sobald ich die hohle Spirale wieder 
über die in der Messingröhre befindliche Wassersäule schob. 
Lässt man mithin einen polarisirten Lichtstrahl, statt durch 
einen durchsichtigen festen oder flüssigen Körper, diurch 
eine Schicht gewöhnlicher aimoephärischer Lnft^ die so zu 
sagen mit einer elektromagnetischen Spirale umklammert ist, 
gehen, so findet beim Schliessen der Kette, keine Drehung 
der Polarisationsebene statt. 
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